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»Die Menschen schlafen nachts nur deshalb friedlich in ihren Betten, weil harte Männer bereitstehen, um für sie Gewalt auszuüben.«  

 George Orwell 



»Dies ist ein Krieg der unbekannten Krieger. Möge jeder-mann sein Bestes geben, ohne im Glauben oder in der Pflichterfüllung zu wanken…«  

 Winston Churchill 









































































Prolog  

Das andere Ufer des Flusses 

David Greengold wurde in der amerikanischsten aller Ge-meinden geboren, in Brooklyn. Seine Bar-Mizwa war einer der entscheidenden Wendepunkte in seinem Leben. »Heute bin ich ein Mann!«, verkündete  er  an  jenem  Tag.  An  der anschließenden Feier nahmen einige Verwandte teil, die eigens aus Israel angereist waren. Sein Onkel Moses trieb dort schwunghaften Handel mit Diamanten. Davids Vater besaß sieben Juwelierläden. Das Flaggschiff dieser Kette lag an der 40th Street in Manhattan. 

Während sein Vater und sein Onkel bei kalifornischem Wein über Geschäftliches redeten, begann David schließlich ein Gespräch mit Daniel, seinem Cousin ersten Grades. 

Daniel, zehn Jahre älter als er, war kürzlich in den Mossad, Israels wichtigsten Auslandsgeheimdienst, eingetreten und unterhielt seinen Cousin mit allerlei Geschichten, wie Neu-einsteiger sie zu erzählen pflegen. Daniel hatte seine Wehrpflicht bei den israelischen Fallschirmjägern abgeleistet. Er hatte elf Sprünge absolviert und 1967 im Sechstagekrieg einige Kampfhandlungen mitbekommen. Für ihn war dieser Krieg eine erfreuliche Erfahrung gewesen. Niemand in 6



seiner Kompanie war ernsthaft verwundet worden, und sie hatten ihrerseits gerade genug Gegner zur Strecke gebracht, um das Ganze als sportliches Abenteuer zu erleben – als Jagdausflug mit Gefahren, die jedoch stets im erträglichen Rahmen geblieben waren. Auch der Ausgang hatte voll und ganz den Erwartungen entsprochen, mit denen Daniel in den Krieg gezogen war. 

Daniels Erzählungen standen in krassem Gegensatz zu den düsteren Fernsehberichten über Vietnam, mit denen damals jede Nachrichtensendung begann. David beschloss daraufhin – noch im Enthusiasmus des soeben durchlebten Rituals der Bar-Mizwa, das seine religiöse Identität neu gefestigt hatte – gleich nach dem Highschool-Abschluss in seine jüdische Heimat auszuwandern. Sein Vater, der im Zweiten Weltkrieg in der 2nd  Armored Division Amerikas gedient und das Ganze durchaus nicht als prickelndes Abenteuer erlebt hatte, war wenig begeistert von der Aussicht, dass sein Sohn in den asiatischen Dschungel ziehen und in einem Krieg mitkämpfen sollte, für den weder er noch irgendeiner seiner Bekannten große Begeisterung empfand. Aus diesem Grund warf der junge David buchstäblich keinen Blick zurück, als er nach dem Schulab-schluss in den El-Al-Flieger nach Israel stieg. Er polierte sein Hebräisch auf, leistete seinen Wehrdienst in der Armee ab und wurde danach wie sein Cousin vom Mossad rekrutiert. 

Dort  kam  er  gut  voran  –  so  gut,  dass  er  heute  Station Chief, also Stützpunktleiter, in Rom war, ein Amt von nicht unerheblicher Bedeutung. Sein Cousin Daniel hatte inzwischen den Dienst quittiert und war wieder in das Familien-unternehmen eingestiegen, ein Job, der sich erheblich besser auszahlte als ein Amt im öffentlichen Dienst. David hatte mit der Leitung des Mossad-Stützpunktes in Rom unterdes-sen alle Hände voll zu tun. Ihm unterstanden drei hauptbe-rufliche Offiziere des Nachrichtendienstes, die eine be-trächtliche Menge an Informationen hereinbrachten. Ein 7



Teil dieser Informationen stammte von einem Agenten, den sie Hassan nannten. Er war palästinensischer Abstammung und verfügte über gute Beziehungen zur PFLP, der Volks-front für die Befreiung Palästinas. Was er dort erfuhr, gab er gegen Bezahlung an seine Feinde weiter – eine Bezahlung, die es ihm ermöglichte, sich eine komfortable Wohnung zu leisten, einen Kilometer vom italienischen Parlamentsge-bäude entfernt. Heute wollte David neues Material in Empfang nehmen. 

David hatte die Herrentoilette des Ristorante Giovanni, nicht weit vom Fuß der Spanischen Treppe, schon früher für  solche  Zwecke  genutzt.  Zuvor  nahm  er  sich  noch  Zeit für ein Mittagessen – Kalb alla francese, eine Spezialität des Hauses – und für ein Glas Wein. Nachdem er ausgetrunken hatte, stand er auf, um sein Päckchen abzuholen. Das Material war an der Unterseite des ersten Urinals links deponiert 

– ein etwas klischeehaftes, aber durchaus brauchbares Versteck. Niemand, nicht einmal die Putzfrau, wäre auf die Idee gekommen, diese Stelle näher in Augenschein zu nehmen. Unter dem Becken klebte eine harmlos aussehende Stahlplatte, auf der der Name des Herstellers sowie eine völlig bedeutungslose Nummer eingeprägt waren. Selbst wenn diese Platte jemals bemerkt worden wäre, hätte sie garantiert keinen Verdacht erregt. Als David an das Urinal trat, beschloss er, die Gelegenheit zu nutzen, um zu verrichten, was Männer für gewöhnlich an diesem Ort zu tun pflegen. Während er damit beschäftigt war, hörte er, dass sich die Tür mit leisem Quietschen öffnete. Der Eintretende, wer immer es sein mochte, nahm keine Notiz von ihm. Trotzdem wollte David kein Risiko eingehen. Er ließ seine Zigarettenschachtel fallen und nahm, während er sich danach bückte und sie mit der rechten Hand aufhob, mit der Linken rasch das Päckchen aus seinem Versteck, wo es mittels eines Magneten befestigt war. Ein geschicktes Manöver – 

als ob ein Zauberkünstler mit einer Hand das Publikum ablenkt, während er mit der anderen unbemerkt seinen 8



Trick ausführt. Nur dass das Manöver in diesem Fall miss-lang. David hielt das Päckchen kaum in der Hand, da rempelte ihn jemand von hinten an. 

»Entschuldigung, mein Alter – ich meine,  signore«,  korrigierte sich der Sprecher selbst. Er sprach Englisch mit jenem Cambridge-Akzent, der einem zivilisierten Menschen unwillkürlich das Gefühl vermittelt, es sei alles in Ordnung. 

David erwiderte nichts, sondern wandte sich nach rechts, um sich die Hände zu waschen. Er trat vor das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf, da fiel sein Blick auf den Spiegel. 

Meist arbeitet das Gehirn schneller als die Hände. David sah die blauen Augen des Mannes, der ihn angestoßen hatte. Im Grunde recht gewöhnliche Augen – aber ihr Ausdruck war alles andere als gewöhnlich. Bis Davids Gehirn seinem Körper befohlen hatte zu reagieren, lag die rechte Hand des Mannes bereits auf Davids Stirn, und etwas Kaltes, Scharfes bohrte sich in Davids Nacken, direkt unterhalb des Schädels. Der Mann bog seinen Kopf weit zurück, damit das Messer leichter ins Rückenmark vordringen konnte, das vollständig durchtrennt wurde. 

Der Tod trat nicht sofort ein. Als sämtliche elektrochemi-schen Verbindungen zu den Muskeln abrissen, erschlaffte Davids Körper. Gleichzeitig schwand jegliche körperliche Empfindung. Es blieb lediglich ein brennendes Gefühl im Nacken, das David jedoch nur undeutlich wahrnahm. Der Schock des Augenblicks verhinderte, dass er echten Schmerz empfand. David versuchte zu atmen, unfähig zu begreifen, dass er dazu nie wieder in der Lage sein würde. 

Der Mann drehte ihn um wie eine Schaufensterpuppe und trug ihn zu der Toilettenkabine. Das Einzige, wozu David noch fähig war, war sehen und denken. Er sah das Gesicht, verband jedoch nichts damit. Das Gesicht schaute ihn an, wie man einen Gegenstand anblickt, ein Objekt, das man nicht einmal seines Hasses für würdig erachtet. Als David auf der Toilette abgesetzt wurde, versuchte er hilflos mit 9



den Augen zu erfassen, was der Mann tat. Er griff offenbar in Davids Mantel – anscheinend wollte er ihm die Brieftasche stehlen. War dies etwa ein schnöder Überfall? Ein Raubmord an einem hochrangigen Mossad-Offizier? Ausgeschlossen! Der Mann packte David an den Haaren und hob seinen schlaff herabhängenden Kopf an. 

 »Salaam aleikum«,  sagte er – Friede sei mit dir. War das etwa ein Araber? Er sah nicht im Entferntesten danach aus. 

Die Verwirrung musste auf Davids Gesicht abzulesen sein. 

»Hast du Hassan wirklich vertraut, Jude?«, fragte der Mann. Doch seine Stimme verriet keine Befriedigung. Reine Verachtung sprach aus dieser Äußerung. In den letzten Augenblicken seines Lebens, bevor sein Gehirn durch den Sauerstoffmangel abstarb, begriff David Greengold, dass er auf den ältesten aller Spionagetricks hereingefallen war: das Segeln unter falscher Flagge. Hassan hatte ihm Informationen geliefert, um ihn aus seiner Deckung zu locken und zu identifizieren. Welch ein sinnloser Tod! Ihm blieb nur noch Zeit für einen einzigen Gedanken: 

 Adonai echad.  

Der Mörder vergewisserte sich, dass seine Hände sauber waren, und überprüfte seine Kleidung. Aber Messerstiche dieser Art verursachten kein großes Blutvergießen. Er steckte die Brieftasche und das Päckchen ein, zog seinen Anzug zurecht und ging hinaus. An seinem Tisch blieb er kurz stehen, um 23 Euro hinzulegen – den Preis für sein Essen und wenige Cent Trinkgeld. Er würde ohnehin nicht so bald wiederkommen. Als auch dies erledigt war, kehrte er dem Ristorante Giovanni den Rücken und überquerte den Platz. Beim Ankommen hatte er einen Brioni-Laden bemerkt, und jetzt verspürte er das Bedürfnis nach einem neuen Anzug. 

Das Hauptquartier des United States Marine Corps befindet sich nicht im Pentagon selbst. Das größte Verwaltungsge-bäude der Welt beherbergt zwar die Army, die Navy und 10



die Air Force, aber die Marines waren – aus welchem Grund auch immer – außen vor geblieben und mussten mit ihrem eigenen Gebäudekomplex vorlieb nehmen, dem so genannten Navy Annex, der 400 Meter weiter am Lee Highway in Arlington, Virginia, lag. Nicht dass das ein sonderlich großes Opfer gewesen wäre. Die Marines waren von jeher eine Art Stiefkind des amerikanischen Militärs – 

technisch gesehen eine der Navy unterstellte Truppengattung, deren ursprüngliche Aufgabe darin bestand, der Na-vy als Marineinfanterie – gewissermaßen als Privatarmee – 

zur Verfügung zu stehen. Ziel war es, zu vermeiden, dass Landsoldaten auf Kriegsschiffen stationiert werden mussten, da Army und Navy von jeher keine besonders freund-schaftlichen Beziehungen zueinander pflegten. 

Mit der Zeit hatte sich das Marine Corps seine eigene E-xistenzberechtigung geschaffen – mehr als ein Jahrhundert lang war es die einzige amerikanische Landstreitkraft, die das Ausland zu sehen bekam. Der Sorge um schwere Logis-tik, ja sogar um medizinisches Personal enthoben – dafür hatte man die Sanitätsgasten der Navy –, waren die Marines ausschließlich Schützen, deren Anblick eine ernüchternde, ja abschreckende Wirkung auf jeden hatte, dessen Herz nicht für die Vereinigten Staaten von Amerika schlug. Aus diesem Grund genossen die Marines unter Kameraden, die ebenfalls im Dienste Amerikas standen, zwar Respekt, aber keineswegs ungetrübte Zuneigung. Für die etablierten Teil-streitkräfte war ihr Gehabe zu selbstgefällig und ihr Sinn für Publicity zu ausgeprägt. 

In der Praxis bildete das Marine Corps gewissermaßen eine eigenständige kleine Armee – es verfügte sogar über eine eigene Luftstreitkraft, die zwar klein war, aber dennoch über beachtlich scharfe Reißzähne verfügte –, und dazu gehörte inzwischen auch ein eigener nachrichtendienstlicher Stab mit einem Abteilungsleiter für den Bereich Aufklärung, auch wenn einige der Militärs dies als Wider-spruch in sich betrachteten. Dieser Aufklärungsstab war im 11



Zuge der Bestrebungen der Ledernacken, mit der Entwicklung der übrigen Streitkräfte mitzuhalten, neu eingerichtet worden. Der Chef hieß Major General Terry Broughton. Er trug die Stabsbezeichnung M-2, wobei die Ziffer »2« beim Militär stets für nachrichtendienstliche Tätigkeit steht. Der Berufssoldat Broughton war mittelgroß, stämmig und kam von der Infanterie. An ihm war die Aufgabe hängen geblieben, dafür zu sorgen, dass über dem Spionagegeschäft die Realität nicht gänzlich aus dem Blickfeld geriet. Das Corps hatte sich nämlich daran erinnert, dass irgendwo außerhalb des Papierdschungels ein Mann mit einem Gewehr stand, der auf brauchbare Informationen angewiesen war, um zu überleben. Es war eins der zahlreichen Geheimnisse des Corps, dass sein Personal es in Sachen natürlicher Intelligenz mit jedem aufnehmen konnte – sogar mit den Compu-tergurus der Air Force, die der Überzeugung waren, jeder, der ein Flugzeug fliegen könne, müsse einfach  zwangsläufig cleverer sein als der Rest der Menschheit. In elf Monaten sollte Broughton das Kommando über die 2nd Marine Division übernehmen, die in Camp Lejeune, North Carolina, stationiert war. Diese erfreuliche Nachricht traf erst vor einer Woche ein, und Broughtons Begeisterung darüber hielt noch immer an. 

Das wiederum kam Captain Brian Caruso sehr zustatten, den die bevorstehende Unterredung mit einem Offizier im Generalsrang zwar nicht gerade in Angst und Schrecken, aber durchaus in erhöhte Alarmbereitschaft versetzte. Er trug seine olivefarbene Ausgehuniform mit dem Sam-Browne-Gürtel und hatte sämtliche Ordensbändchen angesteckt, die zu tragen er berechtigt war – nicht gerade eine Unmenge, doch es waren ein paar ganz hübsche Exemplare darunter –, sowie seine goldene Fallschirmjägerspange und eine Sammlung von Scharfschützenabzeichen, umfangreich genug, selbst einen langjährigen gestandenen Schützen wie General Broughton zu beeindrucken. 

Die Tagesgeschäfte des M-2 wurden von einem Lieute-12



nant-Colonel sowie einem farbigen weiblichen Gunnery Sergeant als persönlicher Sekretärin erledigt. All das kam dem jungen Captain reichlich merkwürdig vor, doch Logik war nun einmal etwas, für das das Corps nicht unbedingt berühmt war, wie sich Caruso selbst ins Bewusstsein rief. 

Wie hieß es doch so schön: 230 Jahre Tradition, unbelastet von jeglichem Fortschritt. 

»Der General hat jetzt Zeit für Sie, Captain«, sagte die Sekretärin und blickte von dem Telefon auf ihrem Schreibtisch auf. 

»Danke, Gunny«, erwiderte Caruso. Er erhob sich und ging zur Tür, die der Sergeant ihm aufhielt. 

Broughtons Erscheinung entsprach genau Carusos Erwartungen: knapp unter einsachtzig mit einer Brust, an der ein Hochgeschwindigkeitsgeschoss zum Querschläger geworden wäre. Er trug sein Haar knapp über Stoppellänge. Wie für die meisten Marines war es auch für Broughton ein schwarzer Tag, wenn seine Haare eine Länge von anderthalb Zentimetern zu erreichen drohten und er zum Friseur musste. Der General blickte von seinen Papieren auf und musterte seinen Besucher mit kühlen, haselnussbraunen Augen von oben bis unten. 

Caruso salutierte nicht. Genau wie die Offiziere der Navy machen Marines auch nur dann eine Ehrenbezeigung, wenn sie unter Waffen stehen oder unter freiem Himmel eine Kopfbedeckung tragen. Der prüfende Blick dauerte etwa drei Sekunden. Dem Gegenstand der Betrachtung kam er jedoch vor wie eine Woche. 

»Guten Morgen, Sir.« 

»Nehmen Sie Platz, Captain.« Der General wies auf einen ledergepolsterten Sessel. 

Caruso setzte sich, behielt dabei allerdings die stramme Haltung bei und beugte die Knie im rechten Winkel. 

»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«, fragte Broughton. 

»Nein, Sir, das hat man mir nicht mitgeteilt.« 

»Wie gefällt es Ihnen bei der Force Recon?«  

13



»Hervorragend, Sir«, erwiderte Caruso. »Ich halte die Unteroffiziere für die besten des gesamten Corps, und die Arbeit ist wirklich interessant.« 

»Hier steht, Sie haben in Afghanistan gute Arbeit geleistet.« Broughton hielt einen Hefter hoch, der mit rot-weiß gestreiftem Klebeband an den Rändern gekennzeichnet war. Die Markierung für Top-secret-Material. Allerdings fielen Kommandoeinsätze häufig in diese Kategorie, und Carusos Afghanistan-Einsatz war beileibe nichts gewesen, das in die NBC-Abendnachrichten gehört hätte. 

»Ziemlich aufregende Sache war das, Sir.«  

»Gute Arbeit, steht hier, keinen Mann dabei verloren.«  

»Das hatten wir hauptsächlich diesem Sanitäter von den SEALs zu verdanken, der mit dabei war, General. Corporal Ward wurde übel verwundet, aber Petty Officer Randall hat ihm das Leben gerettet, so viel steht fest. Ich habe ihn für eine Auszeichnung vorgeschlagen. Hoffe, er kriegt sie auch.« 

»Das wird er«, versicherte Broughton. »Und das Gleiche gilt für Sie.« 

»Sir, ich habe nur meinen Job gemacht«, protestierte Caruso. »Meine Männer haben die ganze…« 

»Und genau das macht einen guten jungen Offizier aus!«, unterbrach ihn der M-2. »Ich habe Ihren Gefechtsbericht gelesen und auch den von Gunny Sullivan. Er schreibt, Sie hätten sich für einen jungen Offizier, der seinen ersten Gefechtseinsatz erlebt, hervorragend geschlagen.« Gunnery Sergeant Joe Sullivan hatte schon früher Pulverdampf gerochen, im Libanon und in Kuwait und an noch ein paar anderen Orten, von denen in den Fernsehnachrichten allerdings nie etwas verlautet war. »Sullivan stand mal unter meinem Befehl«, ließ Broughton seinen Besucher wissen. 

»Für ihn steht eine Beförderung an.« 

Caruso nickte zustimmend. »Ja, Sir. Er hat die nächste Stufe auf der Karriereleiter verdient, keine Frage.« 

»Ich habe Ihre persönliche Beurteilung über ihn gelesen.« 

14



Der M-2 tippte auf einen anderen Hefter, der keine Top-secret-Markierung trug. »Sie geizen nicht mit Lob für Ihre Leute, Captain. Wie kommt das?« 

Caruso blinzelte. »Die Männer haben Hervorragendes geleistet, Sir. Mehr hätte ich beim besten Willen nicht erwarten können. Mit diesen Burschen würde ich gegen jeden Gegner auf der Welt antreten. Selbst die neuen Jungs könnten es allesamt mal zum Sergeant bringen, und zweien steht 

›Gunny‹ geradezu auf der Stirn geschrieben. Sie legen sich ordentlich ins Zeug und haben genug Grips, von sich aus das Richtige zu unternehmen, noch bevor ich es ihnen befehle. Wenigstens einer hat das Zeug zum Offizier. Sir, das sind meine Leute, und ich bin verdammt froh, sie zu haben.« 

»Und Sie haben sie erstklassig ausgebildet«, fügte Broughton hinzu. 

»Das ist mein Job, Sir.« 

»Gewesen, Captain.« 

»Wie bitte, Sir? Ich bin noch vierzehn Monate bei diesem Bataillon, und was danach kommt, steht noch nicht fest.« 

Allerdings wäre er liebend gern für immer bei der 2nd Force Recon geblieben. Caruso rechnete sich aus, dass in Kürze seine Beförderung zum Major anstand. Dann würde er vielleicht S-3 des Bataillons werden und so als Einsatzoffizier für das Aufklärungsbataillon der Division arbeiten. 

»Der Bursche von der CIA, der mit Ihnen in den Bergen war, was für einen Eindruck hatten Sie von dem?« 

»James Hardesty sagte, dass er früher bei den Special Forces der Army gedient habe. Ist zwar schon um die vierzig, der Mann, aber ganz schön fit für sein Alter. Spricht zwei der dortigen Sprachen. Und macht sich nicht gleich in die Hose, wenn mal was schief geht. Er… nun ja, er hat mich wirklich gut unterstützt.« 

Der M-2 hielt erneut den Top-secret-Hefter hoch. »Er berichtet hier, Sie hätten ihm in diesem Hinterhalt den Arsch gerettet.« 

15



»Sir, da macht keiner eine besonders gute Figur, wenn er in so einen Hinterhalt gerät. Mr Hardesty hat mit Corporal Ward voraus aufgeklärt, während ich das Satellitenfunkgerät aufbaute. Die bösen Jungs hatten sich ein ganz raffiniertes kleines Versteck gesucht, aber dann haben sie sich selbst verraten. Sie eröffneten zu früh das Feuer auf Mr Hardesty, verfehlten ihn mit der ersten Salve, und wir haben sie dann von weiter hangaufwärts in die Zange genommen. Sie hatten nicht genügend Posten aufgestellt. Gunny Sullivan ist mit seinem Trupp rechts an ihnen vorbei, und nachdem er in Stellung gegangen war, habe ich meine Leute zum Fron-talangriff geführt. Das Ganze hat zehn oder fünfzehn Minuten gedauert, dann hat Gunny Sullivan unsere Zielperson erledigt. Kopfschuss aus zehn Meter Entfernung. Wir wollten den Kerl eigentlich lebend in die Hände kriegen, aber so, wie die Sache lief, war das nicht möglich.« Caruso zuckte die Schultern. Vorgesetzte konnten Offiziere machen, aber auf die Gegebenheiten vor Ort hatten sie keinen Einfluss. Dieser Mann war nun einmal nicht geneigt gewesen, sich in amerikanische Gefangenschaft zu begeben, und so einen bekam man eben nicht so leicht zu fassen. Das Ender-gebnis war ein Marine mit üblen Schussverletzungen und sechzehn tote Araber plus zwei Gefangene, mit denen sich die Geheimdienstfuzzis unterhalten konnten. Insgesamt kam mehr dabei heraus, als irgendwer erwartet hatte. Die Afghanen waren zweifellos mutig, aber sie waren nicht wahnsinnig – oder genauer gesagt: Sie wählten das Märtyrertum nur zu ihren eigenen Bedingungen. 

»Und was ist die Moral von der Geschichte?«, fragte Broughton. 

»Dass man es mit der Ausbildung und dem Training gar nicht übertreiben kann, Sir. Je gründlicher die Vorbereitung, desto besser. Im Ernstfall geht es nicht so hübsch geordnet zu wie bei irgendwelchen Übungen. Mut haben die Afghanen, das steht außer Frage, aber ihnen fehlt es an einer soli-den Ausbildung. Und man kann nie wissen, an welche Sor-16



te man gerät – manche tendieren dazu, eine Sache auszuschießen, andere verkriechen sich eher in Hinterhalte. In Quantico hieß es immer, man soll dem eigenen Instinkt vertrauen – aber der Instinkt wird nicht in der Material-kammer verteilt. Manchmal weiß man einfach nicht, ob die innere Stimme, auf die man da hört, einem wirklich das Richtige empfiehlt.« Caruso zuckte erneut die Achseln, doch dann sagte er geradeheraus, was ihm durch den Kopf ging: »Ich schätze, für mich und meine Marines ist die Sache ganz gut gelaufen – warum, kann ich Ihnen allerdings beim besten Willen nicht erklären.« 

»Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken, Captain. Wenn die Kacke am Dampfen ist, haben Sie keine Zeit, noch groß-

artig nachzudenken. Das erledigen Sie vorher, wenn es darum geht, wie Sie Ihre Leute ausbilden und wem Sie welche Verantwortung übertragen. Sie bereiten sich mental auf das Gefecht vor, aber Ihnen ist immer klar, dass Sie nicht im Voraus wissen können, wie es dann im 

Detail abläuft. Wie dem auch sei – Sie haben wirklich durchweg hervorragende Leistungen erbracht. Hardesty war schwer beeindruckt von Ihnen – und der Bursche stellt wirklich keine geringen Ansprüche. Die Folge ist nun das hier«, schloss Broughton. 

»Ich verstehe nicht, Sir…« 

»Die Firma will mit Ihnen reden«, verkündete der M-2. 

»Die Agency ist gerade auf Talentsuche, und Ihr Name ist im Gespräch.« 

»Wofür genau, Sir?« 

»Das hat man mir nicht mitgeteilt. Die suchen Leute für Einsätze vor Ort. Ich glaube nicht, dass es um Spionage geht. Wahrscheinlich eher um den paramilitärischen Zweig der Firma. Ich könnte mir vorstellen, dass es was mit der neuen Antiterror-Abteilung zu tun hat. Ich kann nicht behaupten, dass ich begeistert wäre, einen viel versprechen-den jungen Marine zu verlieren. Aber ich habe in dieser Angelegenheit nicht mitzureden. Es steht Ihnen frei, das 17



Angebot abzulehnen, aber hingehen und mit denen reden müssen Sie in jedem Fall.« 

»Verstehe.« Was eigentlich nicht der Fall war. 

»Vielleicht hat sich da jemand an einen anderen Ex-Marine erinnert, der es dort oben weit gebracht hat…«, bemerkte Broughton halb zu sich selbst. 

»Sie meinen Onkel Jack? Herrgott – entschuldigen Sie, Sir, aber von meinem ersten Tag in der Grundausbildung an habe ich genau das immer zu vermeiden versucht. Ich bin ein ganz normaler Captain bei den Marines, Sir. Und etwas anderes will ich auch gar nicht.« 

»Gut«, war alles, was Broughton darauf erwiderte. Er sah einen außerordentlich fähigen jungen Offizier vor sich, der den  Marine Corps Officer’s Guide  von vorn bis hinten gelesen und alles Wichtige daraus verinnerlicht hatte. Allenfalls ein bisschen zu ernsthaft mochte er sein, aber so war er, Broughton, selbst auch einmal gewesen. »Also, Sie werden da oben in zwei Stunden erwartet. Von einem gewissen Pete Alexander, der selbst mal bei den Special Forces war. 

Hat damals in den achtziger Jahren für die Agency den Afghanistan-Einsatz mit durchgezogen. Kein übler Bursche, hab ich mir sagen lassen, nur dass er sich seine Talente nicht selbst ranzüchten will. Seien Sie auf der Hut, Captain«, sagte er abschließend. 

»Jawohl, Sir«, versprach Caruso. Er stand auf und nahm Haltung an. 

Der M-2 verabschiedete seinen Besucher mit einem Lä-

cheln und dem traditionellen Gruß der United States Marines: »Semper fidelis, mein Sohn.« 

»Aye, aye, Sir.« Caruso verließ das Büro und nickte Gunny zu. Er ignorierte den Lieutenant Colonel, der sich seinerseits nicht die Mühe machte aufzublicken, und stieg die Treppe hinunter. Dabei fragte er sich, in was für eine Sache zum Teufel er da gerade hineinzugeraten drohte. 
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Hunderte Meilen entfernt kam einem anderen Mann, der ebenfalls Caruso hieß, gerade der gleiche Gedanke. Das FBI hatte sich in Bezug auf die Ermittlung in Fällen von Men-schenraub über die Grenzen von Bundesstaaten hinweg bereits in den dreißiger Jahren, kurz nach dem Inkrafttreten des Little Lindbergh Act, seine führende Stellung unter den wichtigsten Strafverfolgungsbehörden Amerikas gesichert. 

Der Erfolg der Behörde bei der Aufklärung solcher Verbrechen führte schließlich dazu, dass die Zahl der Lösegelder-pressungen drastisch abnahm. Es gelang dem FBI,   jeden einzelnen  dieser Fälle abzuschließen. Bald hatte jeder Kriminelle, der halbwegs bei Verstand war, begriffen, dass man von dieser Art Verbrechen besser die Finger ließ. Jene Erkenntnis setzte sich auf Jahre hinaus durch – bis Entführer auf den Plan traten, denen es nicht um Lösegeld ging. 

Und diese Leute waren wesentlich schwerer dingfest zu machen. 

Penelope Davidson war an diesem Morgen auf dem Weg zum Kindergarten verschwunden. Ihre Eltern hatten bereits eine Stunde nach dem Verschwinden ihres Kindes die Polizei vor Ort verständigt, und wenig später schaltete das Büro des zuständigen Sheriffs das FBI ein. Dies war zulässig, sobald die Möglichkeit bestand, dass das Opfer einer Entführung über eine Staatsgrenze gebracht worden war. Von Georgetown, Alabama, fuhr man nur eine halbe Stunde bis zur Grenze zum Bundesstaat Mississippi. Daher stürzte sich die FBI-Dienststelle in Birmingham sofort auf die »7« – wie eine Entführung im FBI-Jargon bezeichnet wird – wie die Katze auf die Maus. Fast jeder verfügbare Agent der Dienststelle stieg in seinen Wagen und machte sich auf den Weg nach Südwesten in die ländliche Kleinstadt. Im Stillen fürchtete allerdings jeder dieser Agenten, dass der Einsatz von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Bei Entführungen tickte die Uhr gnadenlos. Man ging davon aus, dass die meisten Opfer binnen vier bis sechs Stunden sexuell missbraucht und getötet wurden. Nur durch ein Wunder 19



konnte das Kind innerhalb dieser kurzen Zeit lebend gefunden werden, und Wunder geschahen nicht gerade oft. 

Aber die meisten dieser Männer hatten selbst Frau und Kinder und gingen daher ans Werk, als ob eine Chance bestünde. Der ASAC – Assistant Special Agent in Charge, also der stellvertretende Leiter der Dienststelle – sprach als Erster mit dem Sheriff vor Ort, einem gewissen Paul Turner. In den Augen der Bundespolizei war jener ein ermitt-lungstechnischer Amateur und mit dem Fall hoffnungslos überfordert. Turner selbst sah das ähnlich. Bei der Vorstellung, dass in seinem Zuständigkeitsbereich ein kleines Mädchen vergewaltigt und ermordet würde, drehte sich ihm der Magen um, und so war ihm die Unterstützung höchst willkommen. 

Jeder Mann, der eine Dienstmarke und eine Waffe trug, bekam ein Foto der Verschwundenen ausgehändigt. Die Cops von der örtlichen Polizei und die Special Agents vom FBI studierten Straßenkarten und nahmen sich zuerst den Weg zwischen dem Haus der Davidsons und dem Kindergarten fünf Blocks weiter vor, den das Mädchen seit zwei Monaten jeden Morgen gegangen war. Sie befragten sämtliche Anwohner entlang dieser Strecke. In Birmingham wurde die Computerdatenbank nach bekannten Sexualstraftä-

tern durchforstet, die innerhalb eines Radius von 150 Kilometern wohnten, und Agenten sowie Alabama State Troopers  schwärmten  aus,  um  auch  diese  Personen  zu  vernehmen. Sie durchsuchten jedes Haus – die meisten mit Einwil-ligung der Besitzer, etliche aber auch ohne jene. Das gab keinerlei Probleme, denn die Richter vor Ort waren in Entführungsfällen rigoros und ließen den Beamten einen solchen Verstoß gegen das Gesetz immer durchgehen. 

Es war nicht Special Agent Carusos erster großer Fall, wohl aber seine erste »7«, und obwohl er weder Frau noch Kinder hatte, ließ ihm der Gedanke an ein vermisstes Kind erst das Blut in den Adern gefrieren und brachte es dann zum Kochen. Das »offizielle« Kindergartenfoto des Mäd-20



chens zeigte blaue Augen, blondes Haar und ein ver-schmitztes kleines Lächeln. Bei dieser »7« konnte es unmöglich um Geld gehen. Das Kind stammte aus einfachen Verhältnissen – der Vater arbeitete in der Leitungswartung beim örtlichen Elektrizitätswerk, die Mutter war in Teilzeit als Schwesternhelferin im Bezirkskrankenhaus beschäftigt. 

Beide waren Methodisten und aktive Kirchgänger und auf Anhieb keineswegs verdächtig, ihr Kind misshandelt oder missbraucht zu haben. Das würde natürlich noch näher überprüft werden. Bei der Einsatzleitung in Birmingham gab es einen hochrangigen Agenten, der als erfahrener Profiler galt, und sein vorläufiger Befund ließ das Schlimmste befürchten: Bei dem unbekannten Täter handelte es sich möglicherweise um einen Serienentführer und -mörder, um jemanden, der eine sexuelle Neigung zu Kindern besaß und der wusste, wie man sich nach solchen Verbrechen am si-chersten vor der Entdeckung schützte: indem man das Opfer umbrachte. 

Er lauerte irgendwo da draußen, das wusste Dominic Caruso. Der junge Agent hatte erst vor knapp einem Jahr seine Ausbildung in Quantico abgeschlossen, aber dies war bereits sein zweiter Job – unverheiratete FBI-Agenten hatten ebenso viel Einfluss darauf, wohin es sie verschlug, wie ein Spatz, der in einen Hurrikan geriet. Die Dienststelle, in der er zuerst tätig war, lag in Newark, New Jersey. Nach ganzen sieben Monaten wurde er dann nach Alabama versetzt, und dort gefiel es ihm besser. Das Wetter war zwar die meiste Zeit über ziemlich mies, aber er zog die ländlichere Gegend dennoch der dreckigen Großstadt vor, wo es zuging wie im Bienenstock. Zurzeit bestand Carusos Aufgabe darin, in der Gegend westlich von Georgetown zu patrouil-lieren, wachsam zu sein und nach verdächtigen Vorkomm-nissen Ausschau zu halten. In Vernehmungstechniken war er noch nicht erfahren genug, um große Erfolge zu erzielen. 

Das waren Fähigkeiten, die man sich über Jahre hinweg erarbeiten musste. Allerdings hielt sich Caruso selbst für 21



ziemlich clever, und zudem hatte er Psychologie studiert. 

 Halt nach einem Wagen mit einem kleinen Mädchen darin Ausschau,  sagte er sich und überlegte weiter:  nach einem Mädchen, das  nicht  in einem Kindersitz sitzt.  Von einem erhöhten Sitz aus könnte das Kind aus dem Fahrzeug blicken und vielleicht jemanden auf sich  aufmerksam  machen.  Es  war davon auszugehen, dass der Täter die Kleine gefesselt hatte, mit Handschellen oder mit Dichtungsband, wahrscheinlich auch geknebelt.  Ein kleines Mädchen, hilflos und verstört…  Bei der Vorstellung krampften sich Carusos Hände um das Lenkrad. Das Funkgerät knisterte. 

»Birmingham Leitstelle an alle 7er-Einheiten. Wir haben einen Hinweis darauf, dass der Verdächtige im Fall 7 möglicherweise einen Kleintransporter fährt, wahrscheinlich einen Ford, Farbe Weiß, leicht verschmutzt. Zugelassen in Alabama. Wenn Sie ein Fahrzeug sehen, das der Beschreibung entspricht, geben Sie das Kennzeichen durch, wir lassen das Fahrzeug dann vom örtlichen Police Department überprüfen.« 

Im Klartext hieß das: nicht die rote Lampe aufs Dach setzen, um das Fahrzeug selbst anzuhalten. 

 Wenn ich an der Stelle dieser Kreatur wäre – wo würde ich jetzt hinfahren?  Caruso verringerte das Tempo.  Es müsste ein Ort mit guter Straßenanbindung sein. Aber auf keinen Fall an der Hauptstraße… eher an einer gut befahrbaren Seitenstraße, die zu einem abgelegenen Haus führt. Dies muss man leicht erreichen können – und leicht wieder verlassen. Keine Nachbarn, die etwas sehen oder hören… 

Er griff nach dem Funkgerät. 

»Caruso für Leitstelle Birmingham.« 

»Ich höre, Dominic«, antwortete die Agentin in der Zentrale, Special Agent Sandy Ellis. Der FBI-Funk wurde verschlüsselt abgewickelt. Man hätte schon einen verdammt guten Descrambler gebraucht, um ihn abzuhören. 

»Das mit dem weißen Transporter – wie sicher ist dieser Hinweis?« 
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»Eine ältere Dame hat ausgesagt, sie hätte, als sie ihre Zeitung reinholte, gesehen, wie ein kleines Mädchen neben einem weißen Kleintransporter mit einem Mann geredet hat. Die Beschreibung passt auf die Vermisste. Der betreffende Mann ist ein Weißer, Alter unbekannt, keine weiteren Angaben. Das ist zurzeit alles, was wir in der Hand haben, Dom«, berichtete Ellis. 

»Wie viele Pädophile gibt es in der Gegend?«, fragte Caruso weiter. 

»Laut Computer insgesamt neunzehn. Wir lassen sie alle vernehmen. Bisher hat sich daraus aber noch nichts ergeben. Das ist alles, Kollege.« 

»Roger, Sandy. Out.« 

Er fuhr weiter, suchte wie zuvor die Gegend ab. Er fragte sich, ob dies wohl mit den Erlebnissen seines Bruders Brian in Afghanistan vergleichbar war: allein auf der Jagd nach dem Feind… Er begann nach Feldwegen Ausschau zu halten, die von der Straße abzweigten und womöglich frische Reifenspuren aufwiesen. 

Er betrachtete noch einmal das Foto im Brieftaschenfor-mat. Ein niedliches kleines Mädchen, das gerade das ABC 

lernte. Ein Kind, für das die Welt bis heute ein sicherer Ort unter der Obhut von Mommy und Daddy gewesen war, ein Kind, das die Sonntagsschule besuchte und Raupen aus Eierkartons und Pfeifenreinigern bastelte, das Lieder auswendig kannte wie: »Gott liebt diese Welt, und wir sind sein Eigen…« Caruso ließ den Blick nach links und rechts schweifen. Dort hinten, etwa hundert Meter weiter, führte ein unbefestigter Weg in den Wald hinein. Beim Abbremsen erkannte Caruso, dass der Weg eine sanfte S-Kurve beschrieb, und zwischen den Bäumen sah er… ein Holzhaus… und daneben… ein Stück von einem Kleintransporter. Allerdings war dieser eher beige als weiß. 

Andererseits – wie weit war die alte Dame, die das kleine Mädchen und den Transporter gesehen hatte, entfernt gewesen? War es schon richtig hell oder noch dämmrig, als sie 23



ihre Beobachtung machte? Es galt so viele Einzelheiten zu beachten, so viele Unbekannte, so viele Variablen. So gut die FBI-Akademie auch war, sie konnte einen nicht auf alles vorbereiten – es gab sogar verdammt vieles, auf das sie einen nicht vorbereiten konnte. Das gestanden selbst die Ausbilder dort ein. Außerdem empfahlen sie den Absolven-ten, sich auf ihren Instinkt und ihre Erfahrung zu verlassen… 

Aber Carusos Erfahrung belief sich gerade mal auf ein knappes Jahr. 

Trotzdem … 

Er hielt an. 

»Caruso für Leitstelle Birmingham.« 

»Ich höre, Dominic«, antwortete Sandy Ellis. 

Caruso gab seine Position durch. »Ich melde einen 10-7, um mir die Sache mal anzusehen.« 

»Roger, Dom. Brauchst du Verstärkung?« 

»Negativ, Sandy. Wahrscheinlich ist da gar nichts, ich klopfe nur mal an und rede ein paar Worte mit dem Bewohner.« 

»Okay, ich bleib dran.« 

Caruso besaß kein Handfunkgerät – so etwas gehörte zur Ausrüstung von Polizisten, aber nicht zu der von FBI-Agenten –, sodass er nun bis auf sein Handy keine Möglichkeit mehr hatte, Kontakt zur Zentrale aufzunehmen. 

Seine eigene Feuerwaffe, eine Smith & Wesson Modell 1076, steckte sicher im Halfter an seiner rechten Hüfte. Er stieg aus dem Wagen und drückte die Tür leise zu, ohne sie zu verriegeln. Das Zuschlagen von Autotüren erregte immer Aufmerksamkeit, und das wollte er vermeiden. 

Er trug einen dunkel-olivgrünen Anzug – ein glücklicher Zufall, wie Caruso fand. Er bog in den Weg ein. Zuerst würde er sich den Transporter ansehen. Er ging in norma-lem Tempo und ließ die Fenster des schäbigen Hauses dabei nicht aus den Augen. Halb hoffte er, ein Gesicht zu entdecken, aber als er es recht bedachte, war er doch froh, dass 24



keins erschien. Der Ford war schätzungsweise sechs Jahre alt. Kleinere Beulen und Lackschäden an der Karosserie. 

Der Fahrer hatte rückwärts eingeparkt, dicht am Haus und mit der Schiebetür zum Eingang, wie es ein Handwerker getan hätte. Oder jemand, der unauffällig einen kleinen, sich wehrenden Körper ins Haus schaffen wollte. Caruso hatte seinen Mantel aufgeknöpft und achtete darauf, die rechte Hand frei zu haben. Schnell ziehen war etwas, das jeder Polizist der Welt trainierte – viele übten es vor dem Spiegel. Nur ein Vollidiot hätte allerdings in derselben Bewegung abgedrückt, denn auf diese Weise traf man garantiert nicht. 

Caruso ließ sich Zeit. Auf der Fahrerseite war das Fenster heruntergelassen. Der Innenraum war fast vollständig leer. 

Auf dem unlackierten Metallboden lagen nur das Reserve-rad, ein Wagenheber … und eine große Rolle Dichtungsband. Das Zeug fand man überall. Das lose Ende klebte auf dem Boden, als hätte jemand vermeiden wollen, es beim nächsten Mal erst mit den Fingernägeln abknibbeln zu müssen. Auch das war nichts Ungewöhnliches. Hinter dem Beifahrersitz klemmte eine kleine Matte – nein, sie war auf dem Boden  festgeklebt,  wie Caruso bemerkte. Und hing da nicht ein Stück Klebeband an dem metallenen Sitzgestell? 

Was das wohl zu bedeuten hatte … 

 Warum ausgerechnet an dieser Stelle?,  fragte sich Caruso. 

Plötzlich begann die Haut auf seinen Unterarmen zu prickeln – ein Gefühl, das er noch nicht kannte. Er hatte noch nie selbst jemanden festgenommen, hatte es auch noch nicht mit schweren Verbrechen zu tun gehabt, wenigstens nicht unmittelbar. In Newark war er zusammen mit einem Kollegen damit betraut gewesen, nach Flüchtigen zu fahnden, allerdings nur für kurze Zeit, und wenn sie einen dingfest machen konnten – was insgesamt dreimal vorkam –, hatte immer der andere, erfahrenere Agent den Einsatz geleitet. 

Inzwischen besaß Caruso zwar selbst mehr Erfahrung, war kein blutiger Anfänger mehr, aber besonders lange arbeitete 25



er nun doch noch nicht in dem Beruf, wie er sich eingeste-hen musste. 

Caruso wandte sich dem Haus zu. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Was genau hatte er in der Hand? Nicht viel. Er hatte einen gewöhnlichen Kleinlaster inspiziert, in dem keinerlei direktes Beweismaterial zu finden war, nur eine Rolle Dichtungsband und eine kleine Matte auf dem Metallboden. 

Trotzdem … 

Der junge Agent zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Kurzwahltaste für seine Dienststelle. 

»FBI. Was kann ich für Sie tun?«, fragte eine weibliche Stimme. 

»Caruso hier, ich muss Ellis sprechen.« 

»Was gibt’s, Dom?«, fragte Ellis nur eine Sekunde später. 

»Ein weißer Ford Econoline Van, Kennzeichen Alabama Echo Romeo sechs fünf null eins, geparkt an meinem Standort. Sandy …« 

»Ja, Dominic?« 

»Ich klopfe jetzt bei diesem Burschen an.« 

»Brauchst du Verstärkung?« 

Caruso dachte kurz nach. »Positiv – Roger.« 

»Ein Deputy des County Sheriffs ist in etwa zehn Minuten bei dir. Warte so lange«, riet Ellis. 

»Roger, ich warte.« 

Aber das Leben eines kleinen Mädchens stand auf dem Spiel… 

Caruso ging auf das Haus zu, immer darauf bedacht, nicht in den Sichtbereich der nächsten Fenster zu geraten. 

Dann stand die Zeit still. 

Als er den Schrei hörte, erschrak er bis ins Mark. Es war ein grässlicher, schriller Ton – wie von jemandem, der dem Tod ins Gesicht sah. Ehe er sich’s versah, hielt er seine Automatik in den Händen – zwar vor dem Brustbein und den Lauf gen Himmel gerichtet, aber er hielt sie immerhin in den Händen. Ihm wurde bewusst, dass dies der Schrei einer 26



Frau gewesen war, und etwas in seinem Kopf machte  klick. 

So schnell und zugleich so geräuschlos wie möglich stieg er auf die Veranda unter dem schiefen, schlecht gedeckten Dach. Die Vordertür bestand größtenteils aus metallenem Insektengitter. Sie hätte einen neuen Anstrich vertragen können – und der Rest des Hauses ebenfalls. Wahrscheinlich war dies ein Mietshaus, und zwar ein billiges. Als Caruso durch das Gitter spähte, erkannte er dahinter einen Flur, der links in die Küche und rechts in ein Badezimmer führte. Diese Tür stand offen. Caruso konnte aus seiner Position nur eine Toilettenschüssel aus weißer Keramik und ein Waschbecken erkennen. 

Er fragte sich, ob er einen hinreichenden Grund hatte, in das Haus einzudringen, und entschied sich kurzerhand dafür. Er öffnete die Tür und schlüpfte so lautlos wie möglich hindurch. Auf dem Boden lag ein billiger, schmutziger Läufer. Caruso schlich den Flur entlang, die Waffe schuss-bereit in der Hand, alle Sinne bis aufs Äußerste geschärft. 

Mit jedem Schritt veränderte sich sein Blickwinkel. Bald war die Küche nicht mehr einsehbar, dafür konnte er das Bad besser überschauen… 

Penny Davidson lag in der Badewanne – nackt, die leuchtend blauen Augen weit aufgerissen, der Hals von einem klaffenden Schnitt durchtrennt, der von einem Ohr bis zum anderen reichte. Ihre flache Brust war blutüberströmt, ebenso die Badewanne. 

Seltsamerweise verspürte Caruso keine körperliche Reaktion. Seine Augen registrierten geradezu fotografisch, was er da vor sich sah, doch seine Gedanken galten in diesem Moment einzig und allein dem Mann, der das getan hatte. 

Dieser Mann war noch am Leben und wahrscheinlich nur wenige Meter entfernt. 

Caruso hörte ein Geräusch. Ein Stück den Flur entlang befand sich links ein weiteres Zimmer. Ein Wohnzimmer mit einem Fernseher. Der Täter musste sich in diesem Raum aufhalten. Ob er einen Komplizen hatte? Caruso blieb keine 27



Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, und es kümmerte ihn in diesem Moment auch nicht besonders. 

Langsam und vorsichtig schlich er heran und spähte um die Ecke. Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Da war der Kerl – Ende dreißig, weiß, männlich, schütter werdendes Haar. Er starrte gebannt auf den Fernseher und trank Miller-Lite-Bier aus einer Aludose. Es lief ein Horror-film – daher wohl der Schrei. Auf dem Gesicht des Mannes lag ein Ausdruck von Zufriedenheit, keine Spur von Erregung. Die hatte er wohl schon hinter sich, dachte Dominic. 

Vor dem Typen auf dem Kaffeetisch – Herrgott! – lag ein Schlachtermesser mit blutverschmierter Klinge. Auch das TShirt des Mannes war mit Blut bespritzt – mit Blut aus dem Hals eines kleinen Mädchens. 

»Das Elende an diesen Hundesöhnen ist, dass sie nie Widerstand leisten«, hatte einer seiner Ausbilder an der FBI-Akademie einmal gesagt. »Klar, wenn sie kleine Kinder in ihrer Gewalt haben, kommen sie sich so großartig vor wie John Wayne, aber gegenüber bewaffneten Polizisten wehren sie sich nicht, niemals! Und wissen Sie was – das ist eine verdammte Schande!«, fügte der Ausbilder hinzu.  Du wan-derst heute nicht in den Knast,  schoss es Caruso unvermittelt durch den Kopf. Sein rechter Daumen spannte den dornlo-sen Hahn, bis er klickend einrastete. Die Waffe war schuss-bereit. Flüchtig nahm er wahr, dass sich seine Hände wie Eis anfühlten. 

Im Flur, an der Ecke zum Wohnzimmer, entdeckte er ein ramponiertes kleines Beistelltischchen. Auf der achteckigen Tischplatte stand eine durchsichtige blaue Glasvase – ein billiges Stück, vielleicht aus dem Supermarkt im Ort. Sie war leer. Caruso zielte sorgfältig mit dem Fuß, dann trat er das Tischchen um. Die Vase zerbrach mit lautem Klirren auf dem Holzfußboden. 

Der Mann schreckte auf, fuhr herum und sah sich einem unerwarteten Besucher gegenüber. Eher aus einem Vertei-digungsreflex als aus einer bewussten Entscheidung heraus 28



griff er nach dem Schlachtermesser auf dem Kaffeetisch. Als Caruso klar wurde, dass der Mann den letzten Fehler seines Lebens begangen hatte, blieb ihm nicht einmal Zeit zum Aufatmen. Ein ehernes Gesetz der amerikanischen Polizeibehörden besagt, dass jemand mit einem Messer in der Hand in weniger als sieben Meter Entfernung eine unmittelbare, lebensgefährliche Bedrohung darstellt. Doch Caruso war mit seiner Waffe eindeutig im Vorteil. 

Der Mann versuchte noch aufzustehen, aber dazu kam er nicht mehr. 

Carusos Finger drückte den Abzug seiner Smith & Wesson und jagte seinem Gegenüber die erste Kugel direkt durchs Herz. Noch in derselben Sekunde folgten zwei weitere Schüsse. Das weiße T-Shirt des Mannes wurde auf der Stelle rot. Er sah auf seine Brust hinunter, dann blickte er zu Caruso hinüber und sank mit einem Ausdruck grenzenlo-sen Erstaunens zurück. Kein Wort und kein Schmerzens-schrei kamen über seine Lippen. 

Als Nächstes machte Caruso kehrt und kontrollierte das einzige Schlafzimmer des Hauses. Leer. Ebenso die Küche. 

Die Hintertür war von innen abgeschlossen. Für einen Augenblick verspürte Caruso Erleichterung – es hielt sich offenbar niemand anders im Haus auf. Er wandte sich wieder dem Kidnapper zu. Dessen Augen standen weit offen. Dominic hatte gut gezielt. Zuerst entwaffnete er den Mann und legte ihm Handschellen an, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte. Anschließend tastete er vorsichtshalber an der Halsschlagader nach dem Puls, doch die Mühe hätte er sich sparen können – der Bursche war schon auf dem Weg zur Hölle. Caruso zog sein Handy aus der Tasche und rief erneut seine Dienststelle an. 

»Dom?«, meldete sich Ellis. 

»Ja, Sandy, ich bin’s. Ich hab ihn gerade erledigt.« 

»Wie bitte? Was soll das heißen?«, fragte Sandy Ellis alarmiert. 

»Das kleine Mädchen… es ist hier. Tot. Kehle durchge-29



schnitten. Als ich reinkam, ging der Typ mit einem Messer auf mich los. Ich hab ihn  abgeknallt.  Der ist jetzt auch tot, mausetot, verdammte Scheiße!« 

»Herrgott, Dominic! Der Sheriff muss in ein paar Minuten da sein. Bleib, wo du bist!« 

»Roger, Sandy, ich warte.« 

Noch ehe eine Minute vergangen war, hörte Caruso eine Sirene. Er trat auf die Veranda hinaus. Zuerst sicherte er seine Automatik und steckte sie zurück ins Halfter. Dann zog er seinen FBI-Dienstausweis aus der Jackentasche und hielt ihn mit der linken Hand hoch, während der Sheriff mit gezogenem Dienstrevolver auf ihn zukam. 

»Alles unter Kontrolle«, verkündete Caruso, bemüht, ruhig zu erscheinen. In Wirklichkeit war er total aufgekratzt. 

Er bedeutete Sheriff Turner, ins Haus zu gehen, blieb selbst jedoch draußen stehen. Nach ein oder zwei Minuten kehrte der Cop zurück, die Smith & Wesson nun ebenfalls im Halfter. 

Turner war ein Südstaatensheriff wie aus einem Holly-woodstreifen – hoch gewachsen, muskulös, mit fleischigen Armen und einem Pistolengurt, der ihm tief in die Taille einschnitt – nur dass Turner schwarz war. Falscher Film. 

»Was ist vorgefallen?«, wollte er wissen. 

»Geben Sie mir eine Minute Zeit?« Caruso atmete tief durch und überlegte kurz, wie er die Sache darstellen sollte. 

Turners Einschätzung war von entscheidender Wichtigkeit, denn Tötungsdelikte fielen in den Aufgabenbereich der örtlichen Polizei, und der Sheriff war somit für die Angelegenheit zuständig. 

»Sicher.« Turner zog eine Schachtel Kools aus der Hemd-tasche. Er bot Caruso auch eine Zigarette an, doch dieser schüttelte den Kopf. 

Der junge Agent setzte sich auf den unlackierten Holzbo-den und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was genau war vorgefallen? Was genau hatte er gerade eben getan? 

Und wie genau sollte er es erklären? Special Agent Dominic 30



Caruso verspürte keinerlei Reue. Für Penelope Davidson war es verdammt noch mal zu spät gewesen! Wenn er doch nur eine Stunde eher gekommen wäre, vielleicht auch nur eine halbe… Dieses kleine Mädchen würde heute Abend nicht nach Hause gehen, würde nie wieder seinen Vater umarmen oder von seiner Mutter zu Bett gebracht werden. 

»Können Sie jetzt reden?«, fragte Sheriff Turner. 

»Ich habe nach einem Haus wie diesem Ausschau gehalten, und dann sah ich im Vorbeifahren den Van hier stehen«, begann Caruso. Unvermittelt stand er auf und führte den Sheriff ins Haus, um ihm den weiteren Hergang zu erläutern. 

»Ich bin ins Haus gegangen und dann über den Tisch dort gestolpert. Der Kerl hat mich gesehen, sein Messer genommen und ist auf mich losgegangen – da habe ich meine Pistole gezogen und den Bastard erschossen. Mit drei Schüssen, glaube ich.« 

»Mhm.« Turner ging zu dem Toten hinüber. Der Mann hatte nicht besonders stark geblutet. Alle drei Geschosse waren direkt ins Herz eingedrungen, sodass es beinahe augenblicklich zu pumpen aufgehört hatte. 

Paul Turner, ein Mann, der beinahe in jeder Jagdsaison eigenhändig einen Hirsch erlegte, war nicht annähernd so beschränkt, wie es einem Bundesagenten erscheinen mochte. Er betrachtete die Leiche, wandte sich dann zu der Tür um, von der aus Caruso die Schüsse abgefeuert hatte, und schätzte Winkel und Entfernung ab. 

»So, Sie sind also über das Tischchen gestolpert«, wiederholte der Sheriff. »Der Verdächtige bemerkt Sie, greift nach seinem Messer, Sie fürchten um Ihr Leben, ziehen Ihre Dienstwaffe und geben rasch nacheinander drei Schüsse ab 

– ist das richtig?« 

»Genau, so hat es sich abgespielt.« 

»Mhm«, machte Turner erneut. 

Der Sheriff griff in seine rechte Hosentasche und zog seine Schlüsselkette hervor, ein Geschenk von seinem Vater, 31



der Schlafwagenschaffner bei der alten Illinois Central Railway gewesen war. An der altmodischen Kette war ein Silberdollar von 1948 angelötet. Die Münze hatte einen Durchmesser von fast vier Zentimetern. Als Turner sie über die Brust des Kidnappers hielt, deckte sie alle drei Ein-trittswunden ab. Die Augen des Sheriffs nahmen einen höchst skeptischen Ausdruck an, doch dann wanderte sein Blick in Richtung Badezimmer und wurde plötzlich milde. 

Schließlich sprach der Sheriff sein Urteil über den Vorfall aus. 

»Dann werden wir es so zu Protokoll nehmen. Gut gezielt, mein Junge!« 

Ein geschlagenes Dutzend Polizei- und FBI-Fahrzeuge erschienen binnen ebenso vieler Minuten am Schauplatz des Geschehens. Bald darauf traf auch das mobile Labor vom Alabama Department of Public Safety zur Spurensicherung am Tatort ein. Ein Fotograf von der Gerichtsmedizin ver-knipste 23 Rollen 400er-Spezialfarbfilm. Das Messer wurde in einem Plastikbeutel verpackt, um es später im Labor auf Fingerabdrücke zu untersuchen und das Blut daran mit dem des Opfers zu vergleichen – im Grunde lauter überflüssige Formalitäten, aber die Ermittlungsvorschriften für Mordfälle waren nun einmal besonders streng. Schließlich wurde der Körper des kleinen Mädchens in einen Leichen-sack gebettet und abtransportiert. Die Eltern würden die Kleine identifizieren müssen – Gott sei Dank war wenigstens ihr Gesicht verhältnismäßig unversehrt geblieben. 

Einer der Letzten, die am Tatort eintrafen, war Ben Harding, der Chef der FBI-Einsatzzentrale in Birmingham. 

Wenn ein Agent von der Schusswaffe Gebrauch machte, musste Harding einen formellen Bericht verfassen. Der landete dann auf dem Schreibtisch des FBI-Direktors Dan Murray, mit dem Ben locker befreundet war. Als Harding ankam, vergewisserte er sich zunächst, dass Caruso phy-sisch und psychisch in einigermaßen passabler Verfassung 32



War. Dann begrüßte er Paul Turner und hörte sich an, was dieser zu dem Tathergang zu sagen hatte. Caruso sah aus einiger Entfernung zu, wie Turner seine Schilderung des Vorfalls mit Gesten untermalte und Harding dazu nickte. 

Gut, dass die Aktion den offiziellen Segen des Sheriffs hatte! Ein Captain von den State Troopers, der den Bericht mit anhörte, nickte ebenfalls. 

Dominic Caruso scherte sich im Grunde einen Dreck darum, was diese Leute davon hielten. Er wusste, dass er das Richtige getan hatte – nur leider eine Stunde zu spät. 

Schließlich wandte sich Harding wieder seinem jungen Agenten zu. »Was denken Sie, Dominic?« 

»Zu spät«, erwiderte Caruso. »Wir waren verdammt noch mal nicht schnell genug – ja, ich weiß, es macht keinen Sinn, sich über so etwas aufzuregen.« 

Harding packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. 

»Sie hätten es nicht besser machen können, Junge!« Er schwieg einen Moment lang. »Wie kam es zu der Schießerei?« 

Caruso wiederholte seine Geschichte. Allmählich glaubte er schon beinahe selbst daran. Wahrscheinlich hätte er sogar die reine Wahrheit erzählen können, ohne dass es ihn den Kopf gekostet hätte, das war ihm klar – aber wozu das Risiko eingehen? Es war nun ganz offiziell ein eindeutig legitimer Fall von Schusswaffengebrauch, und damit Schluss – wenigstens was seine Personalakte beim FBI betraf. 

Harding hörte zu und nickte bedächtig. Er musste einige Formulare ausfüllen und per FedEx nach Washington rauf-schicken. Aber es würde keine schlechte Presse geben, weil ein FBI-Agent einen Kidnapper am selben Tag erschossen hatte, an dem das Verbrechen begangen worden war. 

Wahrscheinlich würden bei den Ermittlungen Beweise da-für auftauchen, dass noch weitere Verbrechen dieser Art auf das Konto dieses Mistkerls gingen. Eine gründliche Hausdurchsuchung stand noch aus. Die Beamten waren im 33



Haus bereits auf eine Digitalkamera gestoßen, und es wür-de niemanden überraschen, wenn sich herausstellte, dass dieser Irre auf seinem Dell-PC Aufzeichnungen früherer Verbrechen gespeichert hatte. 

Wenn dem so wäre, hätte Caruso mehr als  einen   Fall abgeschlossen. Und wenn dem wiederum so wäre, würde in Carusos FBI-Mappe bald ein fetter goldener Stern prangen. 

Als  wie  fett sich dieser Stern später wirklich herausstellte, konnten zu diesem Zeitpunkt weder Harding noch Caruso ahnen. Die Talentsucher würden auch auf Dominic Caruso aufmerksam werden. 

Und auf noch jemanden. 
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Kapitel 1  

Der Campus 


Das Städtchen West Odeon, Maryland (die Bezeichnung 

»Stadt« wäre übertrieben), bestand hauptsächlich aus einem Postamt – dem einzigen weit und breit –, ein paar Tankstellen und einem 7-Eleven. Hinzu kamen die üblichen Fastfood-Restaurants, wo sich Pendler auf der Fahrt von Columbia, Maryland, nach Washington D.C. mit einem fetthal-tigen Frühstück versorgen konnten. Außerdem gab es noch ein Bürogebäude: einen unauffälligen, neun Stockwerke hohen Bau, etwa 800 Meter von dem bescheidenen Postge-bäude entfernt. Auf dem weitläufigen Rasen davor stand ein kleiner Monolith aus grauem Backstein, der in silberfar-benen Buchstaben die Aufschrift  HENDLEY ASSOCIATES 

trug. Wer oder was Hendley Associates war, blieb unklar. 

Auf dem Flachdach – einer geteerten Stahlbetondecke mit Kiesbelag – befanden sich der Maschinenraum der Auf-zugsanlage sowie ein weiterer rechteckiger Aufbau, dessen Funktion nicht zu erkennen war. Er bestand aus weißem Fiberglas, das Funkwellen durchließ. Das Gebäude selbst wies nur eine Besonderheit auf: Es war mit Ausnahme einiger alter Tabakspeicher, die jedoch kaum über 25 Meter 35



hoch waren, das einzige Haus mit mehr als zwei Stockwer-ken, das auf der Sichtlinie zwischen dem Hauptquartier der National Security Agency in Fort Meade, Maryland, und dem der CIA in Langley, Virginia, lag. Es hatte noch weitere Bauvorhaben für Standorte auf dieser Sichtlinie gegeben, die jedoch sämtlich daran scheiterten, dass die Baugenehmigung aus dem einen oder anderen vorgeschobenen Grund verweigert wurde. 

Hinter dem Gebäude stand ein kleiner Antennenwald, wie man ihn von regionalen Fernsehsendern her kannte – 

ein halbes Dutzend Sechs-Meter-Parabolschüsseln, auf verschiedene kommerzielle Kommunikationssatelliten ausgerichtet und umgeben von einem vier Meter hohen Ma-schendrahtzaun, auf dessen oberem Rand Messerdraht gespannt war. Der gesamte Komplex – der eigentlich gar nicht so komplex war – nahm knapp sieben Hektar von Howard County in Maryland ein. Die Leute, die dort arbeiteten, nannten ihn den »Campus«. Nicht weit davon entfernt befand sich das Labor für angewandte Physik der Johns Hopkins University, eine Einrichtung, die seit langem mit allem gebotenen Feingefühl die sensible Aufgabe erfüll-te, beratend für die Regierung tätig zu sein. 

Für die Öffentlichkeit war Hendley Associates ein Bör-senhandelsunternehmen, das Aktien-, Anleihen- und Devisengeschäfte machte, dabei allerdings seltsamerweise kaum öffentlich in Erscheinung trat. Es schien keine Kunden zu haben, und auch über seine sonstigen Aktivitäten sickerte nichts Konkretes zu den Medien durch – das Unternehmen hatte nicht einmal eine PR-Abteilung. Gerüchteweise hieß es, Hendley Associates fördere im Stillen gemeinnützige Zwecke vor Ort, wobei als Hauptnutznießer dieser Wohltä-

tigkeit die Johns Hopkins University School of Medicine genannt wurde. Unlauterer Machenschaften wurde das Unternehmen nicht verdächtigt  –  allerdings scheute der Direktor aufgrund seiner bewegten Vergangenheit jede Publicity und hatte sich ihr bei den seltenen Gelegenheiten, 36



bei denen er ins Rampenlicht zu geraten drohte, mit ebenso viel Geschick wie Charme entzogen. Schließlich hörten die Lokalmedien auf, Fragen zu stellen. 

Hendleys Angestellte wohnten in der Umgebung, überwiegend in Columbia, zählten dem Lebensstandard nach zur gehobenen Mittelschicht und waren durchweg ganz gewöhnliche »Leute von nebenan«. 

Gerald Paul Hendley jr. hatte einen kometenhaften Auf-stieg als Warenbroker erlebt, dabei ein beträchtliches Privatvermögen angehäuft und anschließend, mit Ende drei-

ßig, eine politische Laufbahn eingeschlagen. Wenig später war er bereits Senator von South Carolina. Sehr bald haftete ihm der Ruf eines parlamentarischen Einzelkämpfers an, der sich nicht auf Sonderinteressen und die damit verbun-denen Wahlkampfspenden einließ, sondern eine geradezu fanatisch unabhängige politische Linie verfolgte. In Bürger-rechtsangelegenheiten neigte er zu einer liberalen Haltung, in Fragen der Verteidigungs- und Außenpolitik vertrat er hingegen einen ausgesprochen konservativen Standpunkt. 

Er war nie davor zurückgeschreckt, seine Meinung kundzu-tun, lieferte der Presse auf diese Weise reichlich interessanten Stoff, und schließlich unterstellte man ihm in einschlä-

gigen Kreisen Ambitionen auf das Präsidentenamt. 

Gegen Ende seiner zweiten sechsjährigen Amtszeit erlitt Hendley jedoch einen schweren persönlichen Schicksals-schlag: den Verlust seiner Frau und seiner drei Kinder. 

Sie kamen bei einem Unfall auf der Interstate 185 ums Leben. Ihr Kombi wurde kurz hinter Columbia, South Carolina, von einem Sattelzug zermalmt. Wenig später, zu Beginn der Kampagne für Hendleys dritte Amtszeit, folgten weitere Rückschläge. Durch einen Artikel in der  New York Times kam ans Licht, dass sein persönliches Investment-Portfolio Anzeichen für Insidergeschäfte aufwies. Hendley äußerte sich unter Berufung darauf, dass er kein Geld für Wahl-kampagnen annähme und folglich auch keine Veranlassung sähe, Näheres über seine privaten Vermögensverhältnisse 37



bekannt zu geben, nie öffentlich dazu. Tiefer gehende Re-cherchen durch Presse und Fernsehen erhärteten jedoch den Verdacht gegen ihn. Hendley pochte darauf, dass die Bör-senaufsichtsbehörde nie konkrete Richtlinien darüber erlassen habe, wie das Gesetz in der Praxis anzuwenden sei. 

Dennoch entstand der Eindruck, dass er sein Wissen über bevorstehende Staatsinvestitionen dazu benutzte, ein Immobilien-Investmentunternehmen zu fördern, das ihm und seinen Co-Investoren im Laufe der Jahre über 50 Millionen Dollar eingebracht hatte. Schlimmer noch als die Tatsache, dass der Kandidat der Republikaner – ein selbst ernannter 

»Mr Clean« – die Angelegenheit in einer öffentlichen Debatte zur Sprache brachte, war, dass Hendley in seiner Antwort zwei Fehler machte: Erstens verlor er vor laufenden Kameras die Beherrschung. Zweitens verkündete er, wenn die Bürger von South Carolina an seiner Ehrlichkeit zweifelten, könnten sie ja den Trottel wählen, mit dem er das Po-dium teilte. In Anbetracht dessen, dass Hendley nie zuvor auch nur der kleinste politische Fehler unterlaufen war, kostete ihn allein der Überraschungseffekt fünf Prozent der Wählerstimmen in seinem Bundesstaat. Von da an ging seine glanzlos gewordene Kampagne unwiederbringlich den Bach runter. Trotz der Sympathiestimmen jener Wähler, die das tragische Ende seiner Familie in Erinnerung behielten, erlitten die Demokraten in South Carolina schließlich eine niederschmetternde Schlappe. Die verbitter-te Erklärung, in der Hendley seine Niederlage eingestand, machte alles nur noch schlimmer. Anschließend zog er sich ein für alle Mal aus dem öffentlichen Leben zurück. Statt auf seine Plantage aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg nordwestlich von Charleston zurückzukehren, ließ er sein gesamtes bisheriges Leben hinter sich und siedelte nach Maryland über. Ein weiteres zündstoffgeladenes Statement Hendleys über das Kongresssystem im Allgemeinen sprengte schließlich jegliche Brücken, die ihm noch geblieben waren. I Eine Farm aus dem 18. Jahrhundert wurde 38



Hendleys neues Zuhause, wo er Appaloosa-Pferde züchtete 

– Reiten und Golfspielen waren die einzigen Hobbys, die er noch ausübte – und das ruhige Leben eines Landgentleman führte. Außerdem arbeitete er sieben bis acht Stunden täglich auf dem Campus. Für den Weg zur Arbeit und zurück verfügte er über eine Cadillac-Stretchlimousine mit Chauffeur. 

Nunmehr 52-jährig, hoch gewachsen, schlank und silber-haarig, war Hendley allgemein bekannt, ohne dass irgendjemand ihn näher kannte – vielleicht das einzige Überbleib-sel seiner politischen Vergangenheit. 

»Ihr Einsatz in den Bergen war eine reife Leistung«, begann Jim Hardesty und bedeutete dem jungen Marine, sich zu setzen. 

»Danke, Sir. Sie haben sich aber auch gut geschlagen, Sir.« 

»Captain, jedes Mal, wenn man so etwas hinter sich gebracht hat und auf zwei Beinen wieder das eigene Haus betritt, hat man sich gut geschlagen. Das habe ich von meinem Ausbilder gelernt. Vor rund sechzehn Jahren«, fügte er hinzu. 

Captain Caruso rechnete im Kopf nach und kam zu dem Schluss, dass Hardesty offenbar etwas älter war, als er aussah. Captain bei den U. S. Army Special Forces, dann zur CIA gewechselt, plus sechzehn Jahre – der Mann hatte die Mitte vierzig überschritten. Er musste eisern trainiert haben, um seine Form zu halten. 

»Und was kann ich für Sie tun?«, fragte der Offizier. 

»Was hat Terry Ihnen erzählt?«, fragte der Agent zurück. 

»Er sagte, ich solle mit einem gewissen Pete Alexander sprechen.« 

»Pete musste kurzfristig verreisen«, erklärte Hardesty. 

Der Offizier nahm das so hin. »Okay, jedenfalls sagte der General, dass Sie von der CIA auf Talentsuche sind, weil Sie keine Lust haben, sich Ihre Leute selbst ranzuzüchten«, antwortete Caruso wahrheitsgemäß. 
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»Terry ist ein fähiger Mann und ein verdammt guter Marine, aber manchmal ist er ein bisschen engstirnig.« 

»Mag  sein,  Mr  Hardesty,  aber  er  wird  bald  mein  Boss sein, wenn er die 2n Marine Division übernimmt, und ich will es mir nicht mit ihm verderben. Im Übrigen haben Sie mir immer noch nicht verraten, warum Sie mich eigentlich herbestellt haben.« 

»Gefällt es Ihnen im Corps?«, fragte der Agent. 

Der junge Marine nickte. »Ja, Sir. Der Sold ist nicht gerade üppig, aber mehr brauche ich auch nicht, und die Leute, mit denen ich arbeite, sind vom Feinsten.« 

»Tja, die Jungs, mit denen wir in den Bergen waren, hat wirklich was drauf. Wie lange haben Sie mit ihnen gearbeitet?« 

»Alles in allem etwa vierzehn Monate, Sir.« 

»Sie haben sie wirklich gut ausgebildet.« 

»Dafür werde ich bezahlt, Sir. Und ich hatte hervorragendes Ausgangsmaterial.« 

»Auch dieses Scharmützel haben Sie wirklich ausgezeichnet gemeistert«, bemerkte Hardesty, dem nicht entgangen war, wie reserviert sein Gegenüber antwortete. 

Bei aller Bescheidenheit – als bloßes »Scharmützel« betrachtete Captain Caruso dieses Gefecht keineswegs. Da waren vollkommen real und nicht zu knapp die Kugeln geflogen. Also durchaus keine Kleinigkeit. Aber seine Ausbildung hatte sich, wie er fand, in Theorie und Praxis tatsächlich ungefähr so gut bewährt, wie es ihm seine Ausbilder seinerzeit prophezeiten. Das war eine wichtige und befriedigende Erfahrung gewesen. Das Marine Corps war verdammt noch mal sehr wohl für etwas gut. 

»Ja, Sir«, war jedoch alles, was er sagte. Dann fügte er noch hinzu: »Und danke für Ihre Hilfe, Sir.« 

»Ich bin für so was schon ein bisschen alt, aber es ist schön zu sehen, dass ich nichts verlernt habe.« Allerdings hatten Hardesty die Gefechte auch gründlich gereicht, was er jedoch nicht eingestand. Mochten die Kids Krieg spielen 40



– er war aus dem Alter heraus. »Verfolgt Sie die Sache eigentlich noch, Captain?«, lautete seine nächste Frage. 

»Eigentlich nicht, Sir. Ich habe meinen Abschlussbericht auch schon geschrieben.« 

Hardesty hatte ihn gelesen. »Albträume oder dergleichen?« 

Die Frage überraschte Caruso. Albträume? Warum hätte er Albträume haben sollen? »Nein, Sir«, erwiderte er sichtlich verständnislos. 

»Irgendwelche Gewissensbisse?«, bohrte Hardesty weiter. 

»Sir, diese Leute haben Krieg gegen mein Land geführt. 

Wir haben auf die Aggressionen nur reagiert. Wer sich bei so was in die Hose macht, soll gar nicht erst damit anfangen. Falls die Männer Frauen und Kinder gehabt haben sollten, tun die mir Leid, aber wenn man jemanden anpisst, sollte einem klar sein, dass derjenige anschließend ein Wörtchen mit einem zu reden hat.« 

»Die Welt ist unbarmherzig, wie?« 

»Sir, wer einem Tiger einen Arschtritt verpasst, sollte sich vorher überlegen, wie er mit dessen Zähnen klarkommt.« 

 Keine Albträume, keine Reuegefühle,  dachte Hardesty. So sollte es sein – aber die USA von heute brachten nicht mehr allzu viele Leute hervor, die zu einer solch rigorosen Denkweise fähig waren. Caruso war ein Krieger. Hardesty lehnte sich in seinem Sessel zurück, und ehe er erneut das Wort ergriff, musterte er seinen Besucher eingehend. 

»Warum ich Sie hergebeten habe, Captain… Wie Sie aus den Medien wissen, macht diese neue Variante des internationalen Terrorismus uns zu schaffen. Es hat eine Menge Grabenkämpfe zwischen der CIA und dem FBI gegeben. 

Auf der Einsatzebene gibt es in der Regel keine Probleme, und auf der Kommandoebene halten sie sich ebenfalls im Rahmen – der FBI-Direktor, Murray, ist ein gestandener Soldat, und während seiner Zeit als Rechtsattache in London ist er immer gut mit unseren Leuten ausgekommen.« 

»Das Problem sind die Stabstrotteln in den mittleren Rän-41



gen, stimmt’s?«, fragte Caruso. Er hatte beim Corps das Gleiche erlebt. Auch hier gab es immer wieder Stabsoffiziere, die einen Großteil ihrer Zeit damit zubrachten, andere Stabsoffiziere anzumachen – nach dem Motto: Mein Daddy ist aber stärker als deiner. Das Phänomen existierte vermutlich schon seit den Zeiten der alten Römer oder Griechen. 

Und auch damals war dieses Verhalten schon dumm und kontraproduktiv gewesen. 

»Bingo«, bestätigte Hardesty. »Das Dilemma könnte der liebe Gott allein aus der Welt schaffen, und der auch nur, wenn er einen besonders guten Tag hat. Diese verknöcherten Bürokratien… Beim Militär ist das zum Glück halb so schlimm, da wechseln die Leute öfter mal die Positionen. 

Außerdem haben sie so eine Art ›Sendungsbewusstsein‹ – 

jeder strengt sich an, wirklich etwas zu leisten. Vor allem weil dadurch auch noch jeder Einzelne auf der Leiter weiter nach oben kommt. Allgemein ist es wohl so: Je weiter sich jemand von der eigentlichen Praxis entfernt, desto größer ist die Gefahr, dass er sich in Kleinigkeiten verliert. Darum suchen wir Leute, die in der Praxis zu Hause sind.« 

»Und um was für eine Mission geht es?« 

»Bedrohungen durch Terroristen zu identifizieren, zu lo-kalisieren und entsprechende Maßnahmen zu ergreifen«, antwortete der Geheimdienstler. 

»›Entsprechende Maßnahmen‹?«, hakte Caruso nach. 

»Sie zu neutralisieren – Scheiße, okay, wenn nötig und möglich, die Hurensöhne umzubringen. Informationen über die Art und das Ausmaß der Bedrohung zu sammeln und dem jeweiligen Gefahrenpotenzial entsprechend die nötigen Maßnahmen zu ergreifen, wie auch immer die dann aussehen mögen. Hauptsächlich geht es um die Beschaffung von Informationen. Die CIA ist in ihrer Handlungs-freiheit durch zu viele Vorschriften eingeschränkt. Die spezielle Unterabteilung, um die es hier geht, unterliegt keinen solchen Einschränkungen.« 
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»Tatsächlich?«   Das   war allerdings eine interessante Neuigkeit. 

Hardesty nickte und erwiderte sachlich: »Ja, tatsächlich. 

Sie werden nicht für die CIA arbeiten. Sie können auf Ausrüstung und Material der CIA zurückgreifen, aber mehr auch nicht.« 

»Und für wen arbeite ich dann?« 

»Zu dem Punkt kommen wir später.« Hardesty nahm ei-ne Mappe zur Hand – offenbar die Personalakte des Marine. »Sie zählen zu den intelligentesten drei Prozent der Offiziere des Marine Corps. Eine Bewertung von vier Komma null in fast allen Bereichen. Besonders beeindruckend sind Ihre Sprachkenntnisse.« 

»Mein Dad ist Amerikaner – ich meine, gebürtig –, aber sein Vater ist mit dem Schiff aus Italien rübergekommen. Er führte – das heißt, er führt immer noch – ein Restaurant in Seattle. Daher ist Dad hauptsächlich italienischsprachig aufgewachsen, und mein Bruder und ich haben viel davon mitbekommen. Spanisch habe ich dann auf der Highschool und am College belegt. Ich gehe nicht als Muttersprachler durch, aber ich verstehe die Sprache ganz gut.« 

»Hauptfach Maschinenbau?« 

»Das habe ich auch von meinem Dad. Liegt anscheinend in der Familie. Er arbeitet bei Boeing – Aerodynamiker, entwickelt hauptsächlich Tragflügel und Steuerflächen. 

Über meine Mutter wissen Sie ja Bescheid – sie ist hauptsächlich Mutter, und jetzt, wo Dominic und ich aus dem Haus sind, engagiert sie sich in den katholischen Schulen vor Ort.« 

»Und Ihr Bruder ist beim FBI?« 

Brian nickte. »Ja, er hat Jura studiert und ist dann G-Man geworden.« 

»Da war gerade was über ihn in der Zeitung«, bemerkte Hardesty und reichte Caruso ein Fax mit einem Ausschnitt aus der Lokalzeitung von Birmingham. Brian überflog den Artikel. 
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»Sauber, Dom«, murmelte Captain Caruso vor sich hin – 

sehr zur Zufriedenheit seines Gegenübers. 

Der Flug von Birmingham zum Reagan National Airport in Washington dauerte kaum zwei Stunden. Von dort fuhr Dominic Caruso mit der U-Bahn zum Hoover Building an der Ecke Tenth und Pennsylvania. Seine Dienstmarke erlaubte ihm, die Metalldetektor-Schranke zu umgehen. FBI-Agenten trugen in der Regel scharfe Waffen, und Caruso hatte immerhin kürzlich die erste Kerbe in den Griff seiner Magnum Automatik geritzt – natürlich nur bildlich gesprochen –, wie es die FBI-Agenten untereinander flapsig ausdrückten. 

Der stellvertretende Leiter Augustus Ernst Werner hatte sein Büro in der obersten Etage, von wo aus man auf die Pennsylvania Avenue hinunterblicken konnte. Die Sekretä-

rin winkte Caruso gleich hinein. 

Caruso war Gus Werner noch nie begegnet. Werner war hoch gewachsen und schlank, ein außerordentlich erfahrener Einsatzagent, Ex-Marine und in Erscheinung und Auftreten geradezu mönchisch. Er hatte das Geisel-Befreiungsteam des FBI und zwei Einsatzabteilungen geleitet und wollte gerade in den Ruhestand treten, als der Chef der Behörde – Daniel E. Murray, ein guter Freund von ihm 

– ihn zu diesem Job überredete. Die Antiterror-Abteilung war ein Stiefkind der wesentlich größeren Abteilungen für Kriminalität und Spionageabwehr, das jedoch täglich an Bedeutung gewann. 

»Setzen Sie sich«, sagte Werner mit einer entsprechenden Handbewegung und beendete rasch sein Telefongespräch. 

Er legte den Hörer auf und drückte die NICHT-STÖREN-Taste. 

»Ben Harding hat mir das hier gefaxt«, begann Werner und hielt den Bericht über den Vorfall am vergangenen Tag hoch. »Was ist da passiert?« 

»Das steht alles da drin, Sir.« Dominic hatte sich geschla-44



gene drei Stunden lang das Hirn zermartert, um den ganzen Vorgang in korrektem FBI-Bürokratinesisch niederzu-schreiben. Merkwürdig, dass man so lange brauchte, um einen Hergang zu erklären, der selbst nicht einmal 60 Sekunden gedauert hatte. 

»Und was haben Sie darin verschwiegen, Dominic?« Diese Frage wurde von dem durchdringendsten Blick begleitet, dem der junge Agent jemals ausgesetzt gewesen war. 

»Nichts, Sir«, antwortete Caruso. 

»Dominic, wir haben im Bureau ein paar ausgezeichnete Pistolenschützen. Ich selbst darf mich dazu zählen«, eröffnete Gus Werner seinem Besucher. »Drei Schüsse aus einer Entfernung von fünf Metern, und alle ins Herz, das ist schon eine reife Leistung. Für jemanden, der gerade über ein Tischchen gestolpert ist, grenzt es allerdings an ein Wunder. Ben Harding fand offenbar nichts dabei, Director Murray und ich hingegen sehr wohl. Dan ist ebenfalls ein ziemlich guter Schütze. Er hat dieses Fax gestern Abend gelesen und mich gebeten, dazu Stellung zu nehmen. Dan hat noch nie jemanden umgelegt. Ich schon, dreimal. 

Zweimal mit dem Geisel-Befreiungsteam – also gewissermaßen eine Gemeinschaftstat – und einmal in Des Moines, Iowa. Da ging es auch um Kidnapping. Ich habe damals mit eigenen Augen gesehen, was dieser Kerl zweien seiner Opfer – alles kleinen Jungen – angetan hatte, und wissen Sie was: Ich wollte einfach nicht, dass nachher irgend so ein Psychiater den Geschworenen verklickert, der Mann sei Opfer einer schwierigen Kindheit, das sei alles gar nicht seine Schuld und was sonst noch für eine Scheiße geredet wird in diesen netten, sauberen Gerichtsverhandlungen, wo die Geschworenen allenfalls Bilder zu sehen kriegen – und wenn die Anwälte den Richter davon überzeugen, dass sich dadurch die Gemüter zu sehr erhitzen würden, oft nicht mal die. Wissen Sie, was damals passiert ist? In diesem Moment war ich das Gesetz, nicht jemand, der das Gesetz vertritt oder erlässt oder auslegt – an diesem Tag vor zwei-45



undzwanzig Jahren  war   ich das Gesetz! Gottes Racheschwert. Und soll ich Ihnen was verraten? Es war ein verdammt gutes Gefühl!« 

»Woher wussten Sie…« 

»Woher ich wusste, dass der Kerl der Gesuchte war? Er sammelte Andenken. Köpfe. Acht davon fand ich in seinem Wohnwagen. Es gab also nicht den Schatten eines Zweifels. 

Da lag ein Messer. Ich forderte den Burschen auf, es in die Hand zu nehmen, und als er gehorchte, jagte ich ihm aus einer Entfernung von gut drei  Metern  vier  Schüsse  m  die Brust. Ich habe es nie auch nur eine Sekunde lang bereut.« 

Werner schwieg für einen Moment. »Nicht viele Leute kennen diese Geschichte. Nicht mal meiner Frau habe ich davon erzählt. Also versuchen Sie nicht, mir weiszumachen, Sie wären über ein Tischchen gestolpert, hätten Ihre Smith gezogen und den Täter auf einem Bein stehend mit drei Schüssen ins Herz niedergestreckt, klar?« 

»Ja, Sir«, erwiderte Caruso zweideutig. »Mr Werner…« 

»Ich heiße Gus«, korrigierte ihn der stellvertretende FBI-Chef. 

»Sir«, beharrte Caruso. Vorgesetzte, die sich mit dem Vornamen anreden ließen, waren ihm suspekt. »Sir, wenn ich so etwas sagen würde wie Sie gerade – das käme ja einem Mordgeständnis gleich, und das in einem offiziellen Dokument einer Bundesbehörde. Er  hat   das Messer genommen, er  ist  aufgestanden, um auf mich loszugehen, und er  war  nur um die vier Meter entfernt. In Quantico hat man uns beigebracht, so etwas als unmittelbar lebensbedrohliche Situation einzustufen. Ich habe ihn erschossen, und das war gerechtfertigt – in Übereinstimmung mit den FBI-Richtlinien zum Einsatz tödlicher Gewalt.« 

Werner nickte. »Sie haben Jura studiert?« 

»Ja, Sir. Ich bin sowohl in Virginia als auch in D. C. bei Gericht als Anwalt zugelassen. Für Alabama fehlt mir noch die entsprechende Prüfung.« 

»Dann lassen Sie den Juristen jetzt mal für eine Minute 46



stecken«, forderte Werner. »Der Schusswaffengebrauch war in Ihrem Fall gerechtfertigt. Ich habe übrigens den Revolver, mit dem ich den Bastard damals umgelegt habe, heute noch. Smith Model 66. Ich trage ihn sogar manchmal im Dienst. Dominic, Sie hatten die Gelegenheit, etwas zu tun, das jeder Agent gern wenigstens ein Mal in seiner Laufbahn täte: Sie haben ganz allein Gerechtigkeit geübt. Machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe.« 

»Bestimmt nicht, Sir«, versicherte Caruso. »Dieses kleine Mädchen, Penelope – ich konnte sie nicht retten, aber wenigstens hat der Hundesohn so was zum letzten Mal getan.« Er blickte Werner direkt in die Augen. »Sie wissen, was für ein Gefühl das ist.« 

»Ja.« Werner musterte Caruso eingehend. »Und Sie sind sicher, dass Sie keine Reue verspüren?« 

»Ich habe den Flug hierher zu einem einstündigen Nickerchen genutzt, Sir.« Als er das sagte, war nicht der Ansatz eines Lächelns auf seinem Gesicht zu erkennen. 

Dafür aber auf Werners, als er das hörte. Er nickte. »Also, der Chef wird Ihre Aktion offiziell absegnen. Die Sache geht nicht an das OPR.« 

Das Office of Professional Responsibility war die »Abteilung Innere Sicherheit« des FBI. Es genoss bei allen Chargen zwar durchweg Respekt, aber keineswegs besondere Sympathie. In der Behörde kursierte die Redensart: »Wenn einer kleine Tiere quält und das Bett nässt, ist er entweder ein Serienmörder oder einer vom OPR.« 

Werner nahm Carusos Akte in die Hand. »Hier steht, Sie sind ein cleverer Bursche… dazu gute Sprachkenntnisse… 

Interesse an einem Job in Washington? Ich suche für meine Abteilung Leute, die was auf dem Kasten haben und nicht lange fackeln.« 

 Schon wieder umziehen,  war Special Agent Dominic Carusos erster Gedanke. 
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Gerry Hendley war kein Typ für große Förmlichkeiten. Er erschien zwar mit Jackett und Krawatte bei der Arbeit, aber spätestens 15 Sekunden, nachdem er das Büro betreten hatte, landete das Jackett am Garderobenständer. Hendley hatte eine ausgezeichnete Chefsekretärin, Helen Conolly, die aus South Carolina stammte wie er selbst. Nachdem er mit ihr den Terminplan des Tages besprochen hatte, überflog er die Titelseite des  Wall Street Journal.  Zuvor hatte er bereits die aktuelle  New York Times  und die  Washington Post verschlungen – um sich politisch auf den neuesten Stand zu bringen – und daran wie immer einiges auszusetzen. Mit einem Blick auf die Digitaluhr auf seinem Schreibtisch stellte er fest, dass ihm bis zu seinem ersten Termin noch 20 

Minuten blieben. Er fuhr seinen Computer hoch, um auch noch den  Early Bird  des Morgens zu empfangen – den Nachrichtenservice für leitende Regierungsbeamte bis hinauf zum Präsidenten, in dem die aktuellen Agentur- und Pressemeldungen des Tages zusammengestellt waren. 

Hendley vergewisserte sich, ob ihm bei seiner morgendlichen Lektüre der wichtigsten Zeitungen etwas entgangen war. Nicht viel, nur ein interessanter Bericht im  Virginia Pilot  über die Fletcher Conference, ein Round-Table-Gespräch, das Navy und Marine Corps alljährlich in der Norfolk Navy Base abhielten. Das Thema war der Terrorismus, und was die Teilnehmer dazu zu sagen hatten, war gar nicht dumm, wie Hendley fand. Das kam bei Leuten in Uniform häufiger vor – im Gegensatz zu gewählten Politikern. 

 Als es mit der Sowjetunion zu Ende ging, haben wir erwartet, dass in der Welt Ruhe einkehrt,  dachte Hendley.  Aber eins haben wir dabei vergessen: all die Irren, die immer noch ihre AK-47 

 im Schrank haben und in ihren Waschküchenlabors rumwerkeln – 

 oder auch einfach nur willens sind, ihr eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um das ihrer vermeintlichen Feinde auszulöschen.  

Und noch etwas hatten sie versäumt: die Nachrichtendienste auf die Aufgabe vorzubereiten, die da auf sie zu-48



kam. Sogar ein Präsident, der selbst einschlägige Erfahrungen als Geheimdienstler besaß, und der beste CIA-Direktor der amerikanischen Geschichte zusammen hatten nicht allzu viel ausrichten können. Sie hatten das Personal erheblich aufgestockt – 500 zusätzliche Mitarbeiter in einer Be-hörde mit insgesamt 20.000, das schien nicht gerade viel, aber die Einsatzleitung war dadurch auf das Doppelte ihrer vorherigen Größe angewachsen. Im Klartext hieß das: Die personelle Situation in der CIA war nur noch halb so verheerend unzureichend wie zuvor, was jedoch keineswegs mit einer ausreichenden Ausstattung zu verwechseln war. 

Und im Gegenzug hatte der Kongress Auflagen und Be-grenzungen weiter verschärft, wodurch die neuen Leute, die das Fleisch am Skelett der Behörde sein sollten, wiederum in ihrer Handlungsfähigkeit eingeschränkt wurden. Es war doch immer dasselbe mit dem Kongress. Hendley selbst hatte mit seinen Kollegen im exklusivsten Männer-klub der Welt endlose Debatten geführt. Manche hörten auf ihn, andere nicht, und fast der gesamte Rest wechselte ständig den Standpunkt. Diese Leute maßen den Leitarti-keln schlichtweg zu großes Gewicht bei – häufig sogar jenen aus Zeitungen anderer Bundesstaaten, denn sie hielten die Presse unsinnigerweise für das Sprachrohr des amerikanischen Volkes. Vielleicht geriet ganz einfach jeder neu gewählte Abgeordnete zwangsläufig in dieses Spiel hinein, wie Gaius Julius Caesar einst Kleopatra auf den Leim gegangen war. Der heilige Gral in der heutigen Politik waren, wie Hendley wusste, die Mitarbeiter und »professionellen« 

Berater, die ihre Vorgesetzten zur Wiederwahl »führten«. In Amerika gab es keine erblichen Herrschaftsansprüche, da-für aber reichlich Menschen, die sich bereitwillig dazu her-gaben, ihren Arbeitgebern als untergeordnete Helfer den rechten Weg in die göttlichen Sphären der Regierung zu weisen. 

Und innerhalb dieses Systems war einfach nichts auszurichten. 
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Um etwas zu bewirken, musste man also außerhalb des Systems stehen – und zwar verdammt weit außerhalb. 

Und falls es irgendjemand bemerkte – nun, war sein Ruf nicht ohnehin schon ruiniert? 

Hendleys erster Termin des Tages war eine Besprechung mit einigen Mitarbeitern. Eine Stunde lang diskutierten sie Finanzgeschäfte, denn damit machte Hendley Associates Geld. Bei seinen Warenbörsen- und Devisenarbitrage-Geschäften war er den anderen beinahe von Anfang an immer eine Nasenlänge voraus gewesen, wenn es darum ging, kurzfristige Kursschwankungen – »Deltas«, wie er sie zu bezeichnen pflegte – vorherzusehen. Solche Schwankungen entstanden aufgrund psychologischer Faktoren, Stimmungen und Erwartungen, unabhängig davon, ob sich diese später erfüllten. 

Er wickelte seine Geschäfte ausschließlich anonym über Banken im Ausland ab, und zwar über solche, die eine Vorliebe für hohe liquide Beträge hatten und es mit der Herkunft des Geldes nicht allzu genau nahmen. Hauptsache, es handelte sich nicht allzu offensichtlich um schmutziges Geld, und das war bei Hendley sicher nicht der Fall. Auch in dieser Hinsicht operierte er also außerhalb des Systems. 

Nicht, dass alle seine Geschäfte durch und durch legal gewesen wären. Die eine oder andere nachrichtendienstliche Information aus Fort Meade erleichterte das Spiel erheblich. Genau genommen, war das sogar verteufelt illegal und auch in moralischer Hinsicht alles andere als einwand-frei. Aber Hendley Associates richtete auf den internationalen Märkten keinen nennenswerten Schaden an. Das hätte anders sein können, doch das Unternehmen handelte nach dem Prinzip, dass Ferkel gefüttert und Schweine geschlachtet werden, und bediente sich nur bescheiden aus dem internationalen Trog. Außerdem gab es im Grunde keine Behörde, die für Verbrechen dieser Art und Größenordnung zuständig gewesen wäre. Als Absicherung befand sich zudem ein offizieller Freibrief sicher verschlossen in 50



einem Safe des Unternehmens – unterzeichnet vom ehemaligen Präsidenten der Vereinigten Staaten. 

Tom Davis trat ein. Davis war namentlich der Leiter der Abteilung für Anleihengeschäfte. Sein Hintergrund hatte manches mit dem Hendleys gemeinsam. Er brachte seine Tage gebannt vor dem Computer sitzend zu, wobei er sich um Sicherheit keine Sorgen machte – sämtliche Wände in diesem Gebäude waren mit Metallabschirmung gegen elektronische Abstrahlung geschützt, und jeder einzelne Computer war mit bombenfesten Sicherheitssystemen ausgestattet. 

»Was gibt’s Neues?«, fragte Hendley. 

»Wir haben da ein paar potenzielle neue Rekruten«, antwortete Davis. 

»Und die wären?« 

Davis schob Hendley die Akten über den Schreibtisch. 

Der Direktor nahm die beiden Mappen und schlug sie auf. 

»Brüder?« 

»Zwillinge. Zweieiig. Die beiden haben auf die richtigen Leute Eindruck gemacht. Grips, geistige Gewandtheit, Fitness und eine Reihe nützlicher Talente, in denen sie sich ganz gut ergänzen. Dazu Sprachkenntnisse, insbesondere Spanisch.« 

»Der eine spricht Pashtu?« Hendley blickte überrascht auf. 

»Reicht so gerade, um nach dem Weg zum Lokus zu fragen. Der Bursche war um die acht Wochen vor Ort, da hat er die Gelegenheit genutzt, den einheimischen Dialekt zu lernen. Laut Bericht hat er seine Sache da ganz gut gemacht.« 

»Denken Sie, die sind was für uns?«, fragte Hendley. Solche Leute liefen einem nicht von selbst zu, weshalb sich Hendley für die Rekrutierung einiger ausgesuchter, äußerst diskreter Kontaktpersonen in verschiedenen Behörden bediente. 

»Das müssen wir erst noch genauer abchecken«, räumte 51



Davis ein, »aber sie haben durchaus die Fähigkeiten, auf die es uns ankommt. Auf den ersten Blick wirken beide verlässlich, stabil und clever genug, um zu verstehen, worum es hier geht. Von daher – ja, ich denke, wir sollten uns die beiden mal näher ansehen, es könnte sich lohnen.« 

»Was steht für die zwei gerade an?« 

»Dominic wechselt nach Washington. Gus Werner will ihn in die Anti-Terror-Abteilung aufnehmen. Am Anfang wird  er  wohl  Schreibtischarbeit  machen  müssen.  Für  das Geisel-Befreiungsteam ist er noch ein bisschen zu jung, und er hat seine analytischen Fähigkeiten auch noch nicht unter Beweis gestellt. Ich denke, Werner will zunächst mal sehen, was der Junge so auf dem Kasten hat. Brian wird nach Camp Lejeune gehen, zurück zu seiner Company. Es überrascht mich, dass das Corps ihn nicht in die Abteilung Aufklärung versetzt hat. Er hätte auf alle Fälle das Zeug dazu. 

Aber das Corps hat eine Schwäche für Schützen, und Brian hat  sich  drüben  im  Land  der Kamele hervorragend be-währt. Wenn ich richtig informiert bin, soll er in Kürze zum Major befördert werden. Ich werde wohl zuerst mal runter-fliegen und ihm bei einem gemeinsamen Mittagessen ein bisschen auf den Zahn fühlen. Dasselbe mit Dominic. Werner war sehr beeindruckt von ihm.« 

»Und Gus besitzt eine gute Menschenkenntnis«, bemerkte der ehemalige Senator. 

»Allerdings, Gerry«, stimmte Davis zu. »Und – gibt’s irgendwas weltbewegend Neues?« 

»Fort Meade erstickt mal wieder unter einem Berg von Informationen.« Das größte Problem der National Security Agency war, dass man eine Armee gebraucht hätte, um die Massen von Rohmaterial auszuwerten, die durch die Lauschangriffe der NSA hereinkamen. Zwar konnte man mithilfe von Computerprogrammen gezielt nach Schlüsselwörtern und dergleichen suchen, aber das allermeiste war harmloses Geplauder. Die Programmierer arbeiteten ständig daran, die Programme zu optimieren. Allerdings 52



hatte es sich als nahezu unmöglich herausgestellt, einen Computer mit menschlichen Instinkten auszustatten – was die Experten nicht daran hinderte, es immer wieder zu versuchen. Dummerweise arbeiteten die wirklich begnadeten Programmierer für die großen Spielehersteller. Dort saß das Geld, und das Talent folgte nun einmal in der Regel dessen Ruf. Hendley durfte sich darüber nicht beklagen, hatte er doch in seinen 20ern und frühen 30ern selbst nichts anderes getan. Entsprechend war er ständig auf der Suche nach besonders erfolgreichen Programmierern, die ihre Schäf-chen im Trockenen hatten und nicht mehr dem Mammon nachzujagen brauchten – was allerdings nicht bedeutete, dass sie es nicht dennoch taten. Meist war die Suche daher reine Zeitverschwendung. Nerds konnten wirklich gierige Bastarde sein. Wie Juristen, nur nicht ganz so zynisch. 

»Heute sind mir allerdings ein halbes Dutzend interessante Informationen untergekommen.« 

»Zum Beispiel?«, fragte Davis. Der Chefrekrutierer des Unternehmens war unter anderem ein fähiger Analytiker. 

»Das hier.« Hendley reichte ihm die Mappe. David schlug sie auf und überflog die Seite. 

»Hmm«, war sein ganzer Kommentar. 

»Könnte brenzlig werden, wenn sich daraus irgendwas entwickelt«, erklärte Hendley. 

»Allerdings. Aber wir brauchen mehr.« Das war keine bahnbrechende Erkenntnis. Sie brauchten  immer  mehr. 

»Wen haben wir zurzeit da unten?« Eigentlich hätte Hendley das selbst wissen müssen, aber er litt an der gleichen Krankheit wie so viele in der Behörde: Er hatte Schwierigkeiten, stets sämtliche aktuellen Informationen im Kopf zu behalten. 

»Jetzt gerade? Ed Castilanno ist in Bogota und versucht was über das Kartell rauszukriegen, allerdings unter strengster Tarnung. Unter  allerstrengster  Tarnung«, erinnerte Davis seinen Boss. 
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»Wissen Sie, Tom, manchmal ist diese ganze Nachrichtenbeschaffung doch ein Scheißspiel.« 

»Kopf hoch, Gerry! Die Bezahlung ist dafür um Klassen besser – wenigstens für uns Untergebene«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu. Seine elfenbeinfarbenen Zähne hoben sich leuchtend von der bronzefarbenen Haut ab. 

»Ja, Landarbeiter müssen wirklich arme Schweine sein.« 

»Wenigstens hat Massa erlaubt, dass ich was lernen, Lesen und Schreiben und so. Hätt schlimmer sein könn’, muss keine Baumwolle nich mehr pflücken, Massa Gerry.« 

Hendley verdrehte die Augen. In Wirklichkeit hatte Davis in Dartmouth studiert, wo seine dunkle Hautfarbe ihm erheblich weniger Probleme beschert hatte als in seinem Heimatstaat. Sein Vater baute in Nebraska Mais an und wählte die Republikaner. 

»Was kostet so eine Erntemaschine eigentlich heutzutage?«, erkundigte sich der Boss. 

»Machen Sie Witze? Weit über zweihunderttausend! Dad hat letztes Jahr eine neue gekauft und lamentiert jetzt noch über die Kosten. Das Ding wird allerdings auch halten, bis die Enkelkinder reich gestorben sind. Mäht den Mais hek-tarweise nieder wie ein Rangerbataillon einen Haufen böser Jungs.« Davis hatte bei der CIA als Einsatzagent erfolgreich Karriere gemacht und sich besonders darauf spezialisiert, Geldtransfers über Staatsgrenzen hinweg zu verfolgen. Bei Hendley Associates entdeckte er, dass seine Talente auch in geschäftlicher Hinsicht durchaus nützlich waren, was na-türlich seiner ursprünglichen Leidenschaft keinen Abbruch tat. »Wissen Sie, dieser Bursche vom FBI, Dominic, der hatte bei seinen ersten Einsätzen in Newark mit ein paar ganz spannenden Fällen von Finanzkriminalität zu tun. Aus einem davon entwickelt sich gerade eine umfangreiche Ermittlung – da wird ein internationales Bankhaus unter die Lupe genommen. Für ein Greenhorn hat er einen ganz guten Riecher.« 
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»Und hinzu kommt, dass er aus eigener Initiative töten kann«, ergänzte Hendley. 

»Ich sage ja, der Bursche gefällt mir, Gerry. Er ist in der Lage, aus dem Stand zu entscheiden, was andere erst nach zehn Dienstjahren hinkriegen.« 

»Zwei Brüder also. Interessant«, bemerkte Hendley, den Blick wieder auf die Mappen gerichtet. 

»Liegt vielleicht in der Familie. Immerhin war schon der Großvater Polizist bei der Mordkommission.« 

»Und vorher war er bei der 101st Airborne. Okay, Tom, Sie haben mich überzeugt – nehmen Sie die beiden unter die Lupe, und zwar schnell. Wir werden schon bald etwas zu tun bekommen.« 

»Meinen Sie?« 

»Die Lage da draußen bessert sich nicht von selbst.« 

Hendley machte eine Handbewegung in Richtung Fenster. 

Sie saßen in einem Straßencafe in Wien. Die Abende waren milder geworden, sodass etliche Gäste bereits wieder an den Tischen auf dem breiten Gehweg vor dem Lokal Platz nahmen, um ihre Mahlzeit unter freiem Himmel zu genie-

ßen. 

»Also, welches Anliegen haben Sie?«, fragte Pablo. 

»Es gibt Berührungspunkte in unseren jeweiligen Interessen«, antwortete Mohammed und fügte erklärend hinzu: 

»Wir haben gemeinsame Feinde.« 

Sein Blick schweifte ab. Frauen in der steifen hiesigen Tracht gingen vorüber. Die Verkehrsgeräusche, insbesondere der Lärm der elektrischen Straßenbahnen, garantierten, dass niemand die Unterhaltung der beiden Männer belauschen konnte. Für den zufälligen, ja sogar für den geschulten Beobachter saßen dort zwei Ausländer – von denen es in dieser Kaiserstadt ja nicht wenige gab –, die ruhig und freundlich ein geschäftliches Gespräch führten. Sie unterhielten sich auf Englisch, was ebenfalls nicht ungewöhnlich war. 
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»Ja, das ist wahr«, musste Pablo einräumen. »Jedenfalls was die Feinde betrifft. Wie steht es mit den Interessen?« 

»Sie verfügen über Möglichkeiten, die uns nützen könnten. Wir verfügen über Möglichkeiten, die Ihnen nützen könnten«, erklärte der Muslim geduldig. 

»Verstehe.« Pablo goss Sahne in seinen Kaffee und rührte um. Zu seiner Überraschung war der Kaffee hier genauso gut wie in seiner Heimat. 

Mohammed merkte: Er würde lange brauchen, um hier eine Einigung zu erzielen. Sein Gast war nicht so hochrangig, wie es ihm lieb gewesen wäre. Aber der gemeinsame Feind hatte der Organisation seines Gegenübers mehr Schaden zugefügt als seiner – was er noch immer erstaunlich fand. Diese Leute hatten also mehr als Grund genug, ernsthafte Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Ihnen fehlte jedoch – wie allen Menschen, deren Antriebskraft finanzielles Interesse war – das ehrliche Interesse an der Sache, das Mohammeds eigene Kollegen auszeichnete. Und auf diesem Mangel beruhte ihre größere Verwundbarkeit. Mohammed war allerdings nicht so dumm, sie darum als unterlegen zu betrachten. Er war schließlich nicht Superman, nur weil er einen einzigen israelischen Spion getötet hatte. 

Pablos Leute waren offenbar Experten in ihrem Geschäft – 

nur dass sie ihre Schwächen hatten. Wie auch seine eigenen Leute ihre Schwächen hatten. Wie jeder außer Allah selbst seine Schwächen hatte. Wer sich das bewusst machte, beschränkte seine Erwartungen auf ein realistisches Maß und überwand desto leichter die Enttäuschung, wenn etwas schief lief. Man durfte nicht zulassen, dass Gefühle dem 

»Geschäft« im Weg standen – als solches hätte sein Gast sein heiliges Anliegen wohl fälschlich bezeichnet. Doch da Mohammed es hier mit einem Ungläubigen zu tun hatte, musste er Zugeständnisse machen. 

»Was können Sie uns bieten?«, fragte Pablo und ließ damit seine Habgier durchblicken, ganz wie Mohammed es erwartet hatte. 
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»Sie brauchen ein zuverlässiges Netzwerk in Europa, nicht wahr?« 

»Allerdings.« Das Kartell hatte in letzter Zeit einige Schwierigkeiten gehabt. Und die europäischen Polizeibehörden waren in ihrem Handlungsspielraum nicht so stark eingeschränkt wie die in Amerika. 

»Wir verfügen über ein solches Netzwerk.« Und Muslime machten bekanntlich in der Regel keine Drogengeschäfte – 

in Saudi-Arabien beispielsweise konnten solche Machenschaften einen Mann leicht den Kopf kosten. Umso besser für Pablo und seine Leute. 

»Und wie sähe die Gegenleistung aus?« 

»Sie verfügen über ein ausgefeiltes Netzwerk in Amerika und haben gute Gründe, diesem Land nicht zugetan zu sein, nicht wahr?« 

»So ist es«, bestätigte Pablo. Die Regierung von Pablos Heimatland hatte im Kampf gegen die militanten ideologischen Verbündeten des Kartells in den Bergen neuerdings beträchtliche Erfolge erzielt. Lange würde die Fuerzas Ar-madas Revolucionarias de Columbia, kurz: FARC, dem Druck nicht mehr standhalten können. Dann würde sie sich zweifellos gegen ihre »Freunde« wenden – »Verbündete« 

war eigentlich der passendere Ausdruck –, um sich den Eintritt in das demokratische System zu erkaufen. Das könnte für die Sicherheit des Kartells zu einer ernsthaften Bedrohung werden. Die politische Instabilität war ihr bester Freund in Südamerika, doch die würde wohl nicht ewig andauern. Das Gleiche traf für seinen Gastgeber zu, sagte sich Pablo – insofern hatten sie in der Tat gemeinsame Interessen. »Was genau müssten wir für Sie tun?« 

Mohammed erklärte es ihm, ohne ausdrücklich hinzuzufügen, dass die Dienste des Kartells nicht mit Geld vergütet wurden. Die erste Lieferung, die Mohammeds Leute nach Griechenland – das wäre wohl am einfachsten – einschleu-sen würden, sollte ausreichen, um das Abkommen zu besiegeln. 
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»Ist das alles?« 

»Mein Freund, in unserem Geschäft sind Ideen weitaus bedeutsamer als Objekte. Die wenigen materiellen Dinge, die wir brauchen, sind ziemlich kompakt und können, wenn nötig, vor Ort beschafft werden. Und ich gehe selbstverständlich davon aus, dass Sie uns mit Reisepapieren aushelfen können.« 

Pablo verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. »Sicher, das lässt sich ohne weiteres einrichten.« 

»Also, spricht noch irgendetwas dagegen, dieses Bündnis zu schließen?« 

»Ich muss noch mit meinen Vorgesetzten Rücksprache halten«, erklärte Pablo zurückhaltend, »aber auf den ersten Blick sehe ich keinen Grund, warum unsere Interessen nicht vereinbar sein sollten.« 

»Ausgezeichnet. Wie läuft die weitere Kommunikation ab?« 

»Mein Boss zieht es vor, persönlich mit seinen Geschäfts-partnern zu sprechen.« 

Mohammed überdachte das einen Moment lang. Das Reisen bereitete ihm und seinen Kollegen Unbehagen, aber es ließ sich wohl nicht vermeiden. Im Übrigen besaß er mehrere Pässe, mit denen er alle Flughäfen der Welt problemlos betreten konnte. Über die nötigen Sprachkenntnisse verfüg-te er ebenfalls – nicht umsonst hatte er in Cambridge studiert. Dafür war er seinen Eltern sehr dankbar. Außerdem dankte er dem Himmel dafür, dass seine Mutter, eine Engländerin, ihm die helle Hautfarbe und die blauen Augen vererbt hatte. Mit Ausnahme von China und Afrika ging er buchstäblich in jedem Land der Welt als Einheimischer durch. Sein leichter Cambridge-Akzent war ebenfalls nicht von Nachteil. 

»Sie brauchen mir nur Ort und Zeit mitzuteilen«, erwiderte Mohammed. Er reichte seinem Gegenüber eine Visiten-karte, auf der seine E-Mail-Adresse stand. E-Mail war das nützlichste Medium für heimliche Kommunikation, das je 58



erfunden wurde. Und dank der Wunder der modernen Luftfahrt konnte man innerhalb von 48 Stunden jeden Ort der Erde erreichen. 
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Kapitel 2 

Einsteiger 


Er betrat das Büro um Viertel vor fünf. Auf der Straße hatte er kaum Aufmerksamkeit auf sich gezogen, allenfalls den Blick der einen oder anderen allein stehenden Frau. Mit seinen einsfünfundachtzig und etwas über 80 Kilo – er trieb regelmäßig Sport –, dem schwarzen Haar und den blauen Augen war an ihm zwar kein Filmstar verloren gegangen, aber man konnte sich durchaus vorstellen, dass eine hübsche, junge Geschäftsfrau ihn nicht unbedingt von der Bett-kante geschubst hätte. 

Gepflegte Kleidung, stellte Gerry Hendley fest. Blauer Anzug mit roten Nadelstreifen – anscheinend ein englisches Modell –, Weste, rot-gelb gestreifte Krawatte, hübsche goldene Krawattennadel, modisches Hemd. Ordentlicher Haarschnitt. Selbstsicherer Blick, wie ihn Leute hatten, denen es weder an Geld noch an einer guten Ausbildung mangelte und die entschlossen waren, etwas aus ihrer Jugend zu machen. Sein Auto stand auf dem Besucherparkplatz vor dem Gebäude. Ein gelber Hummer 2 SUV – ein Auto, wie es von Leuten gefahren wurde, die in Wyoming Vieh großzogen – oder in New York Kontostände. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass… 
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»Nun, was führt Sie zu mir?«, fragte Gerry und bot seinem Besucher einen bequemen Sessel vor dem Mahagoni-schreibtisch an, hinter dem er selbst saß. 

»Ich weiß noch nicht recht, was ich machen will – seh mich hier und da mal um, auf der Suche nach der passenden Nische.« 

Hendley lächelte. »Ja, auch wenn es bei mir schon ein Weilchen her ist – ich erinnere mich noch gut, wie verwir-rend es ist, wenn man das College abgeschlossen hat. Wo waren Sie?« 

»Georgetown. Familientradition.« Der Junge lächelte höflich. Das war ein Zug an ihm, der Hendley gefiel: Er versuchte nicht, mit seinem Namen und seinem familiären Hintergrund Eindruck zu schinden. Eher war ihm diese Vorstellung vielleicht etwas unbehaglich, denn offenbar wollte er aus eigener Kraft seinen Weg finden und sich selbst einen Namen machen, wie so viele junge Männer. 

Wenigstens solche, die was im Kopf hatten. Eigentlich ein Jammer, dass auf dem Campus kein Platz für ihn war. 

»Ihr Dad hat es mit den Jesuitenschulen.« 

»Selbst Mom ist konvertiert. Sally war nicht in Benning-ton. Sie hat das Vorstudium in Fordham absolviert, oben in New York. Zum eigentlichen Medizinstudium ist sie natürlich ans Hopkins Med gegangen. Will Ärztin werden, wie Mom. Warum auch nicht, ist ein ehrbarer Beruf.« 

»Im Gegensatz zu dem des Anwalts?«, fragte Gerry. 

»Sie wissen ja, wie Dad darüber denkt«, versetzte der Junge mit einem Grinsen. »In welchen Fächern haben Sie eigentlich Ihren ersten Abschluss gemacht?«, fragte er Hendley, obwohl er die Antwort selbstverständlich kannte. 

»Wirtschaftswissenschaften und Mathematik. Ich habe zwei Hauptfächer belegt.« Das hatte sich für das Verständnis der Kursverläufe an den Warenmärkten als ausgesprochen nützlich erwiesen. »Und wie geht es Ihrer Familie?« 

»Bestens. Dad hat wieder angefangen zu schreiben – seine Memoiren. Er behauptet zwar dauernd, er sei noch nicht alt 61



genug für so was, aber er legt sich mächtig ins Zeug, damit es gut wird. Für den neuen Präsidenten hat er nicht sonderlich viel übrig.« 

»Tja, Kealty ist wirklich ein Stehaufmännchen. Wenn der Bursche irgendwann einmal begraben wird, muss man wohl noch einen Laster auf seinem Grabstein parken.« Der Witz war sogar schon in der  Washington Post  erschienen. 

»Den kenn ich schon. Dad sagt immer, ein Idiot reicht aus, um die Arbeit von zehn Genies zunichte zu machen.« 

Dieser Ausspruch wiederum hatte noch nicht in der  Washington Post  gestanden. Aber das war der Grund dafür, dass der Vater des jungen Mannes den Campus ins Leben gerufen hatte – was der junge Mann selbst allerdings nicht wusste. 

»Das ist nun doch übertrieben. So jemand kann eben mal passieren.« 

»Tja, warten wir nur ab, bis die Hinrichtung dieses Irren vom Ku-Klux-Klan unten in Mississippi ansteht – wetten, dass Kealty die Strafe umwandelt?« 

»Das ist für ihn nun mal eine grundsätzliche Frage – er ist aus Prinzip gegen die Todesstrafe«, wandte Hendley ein. 

»Sagt er jedenfalls. So denken viele Leute, und daran ist nichts Ehrenrühriges.« 

»Prinzip? Was weiß der denn schon von Prinzipien?« 

»Wenn Sie Politik diskutieren möchten – es gibt da ein nettes Grillrestaurant, anderthalb Kilometer von hier an der Route 29«, schlug Gerry vor. 

»Nein, das möchte ich nicht. Entschuldigen Sie, dass ich abgeschweift bin, Sir!« 

 Dieser Bursche lässt sich nicht so leicht in die Karten schauen, dachte Hendley. »Oh, nicht dass ich etwas gegen das Thema hätte! Aber ich habe leider nicht mehr so viel Zeit. Nun, was kann ich für Sie tun?« 

»Ich bin neugierig.« 

»Worauf?« 

»Was Sie hier machen«, sagte der Besucher. 
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»Hauptsächlich Devisenarbitrage.« Hendley streckte sich, angespannt von dem harten Arbeitstag, der hinter ihm lag. 

»Mhm«, machte der Junge mit einem leichten Anflug von Zweifel in der Stimme. 

»Damit kann man ganz ordentlich Geld verdienen, wenn man gute Informationen hat und die Nerven, etwas daraus zu machen.« 

»Wissen Sie, Dad hält große Stücke auf Sie. Er sagt, es ist eine Schande, dass der Kontakt zwischen Ihnen beiden ab-gebrochen ist.« 

Hendley nickte. »Ja, und das ist meine Schuld, nicht seine.« 

»Er hat auch gesagt, Sie hätten eigentlich zu viel Grips, um so in die Scheiße zu geraten.« 

Eigentlich wäre das ein Fauxpas von geradezu seismi-schen Ausmaßen gewesen, aber ein Blick in die Augen des Jungen ließ keinen Zweifel daran, dass er es durchaus nicht beleidigend gemeint hatte – eher fragend.  Ob es wirklich eine Frage sein sollte?, überlegte Hendley plötzlich. 

»Das waren schwere Zeiten für mich, Jack«, erklärte Gerry. »Und jeder macht mal einen Fehler. Selbst Ihrem Dad ist schon der ein oder andere unterlaufen.« 

»Das stimmt. Aber Dad hatte das Glück, Arnie zu kennen, der ihm den Arsch gerettet hat.« Das bot dem Gastgeber die Gelegenheit zu einem Ausweichmanöver, die er prompt ergriff. 

»Wie geht’s Arnie?«, fragte Hendley, um Zeit zu schinden. Er rätselte noch immer, was der Junge hier wollte, und allmählich wurde ihm ein wenig unbehaglich zumute, auch wenn er sich das selbst nicht recht erklären konnte. 

»Prima. Er wird demnächst Kanzler der University of O-hio. Ist bestimmt der richtige Mann für diesen Job, und Dad meint, er braucht mal was Ruhiges. Das finde ich auch. Wie Arnie es geschafft hat, noch keinen Herzinfarkt zu kriegen, ist Mom und mir ein Rätsel. Vielleicht müssen manche Leute wirklich ständig was um die Ohren haben.« Während der 63



Junge sprach, blickte er Hendley unentwegt in die Augen. 

»Ich habe aus Gesprächen mit Arnie eine Menge gelernt.« 

»Und von Ihrem Vater?« 

»Ach, so das eine oder andere. Aber am meisten habe ich von den übrigen Burschen gelernt.« 

»Wen meinen Sie?« 

»Mike Brennan zum Beispiel. Der war damals als Agent vom Secret Service für mich zuständig«, erklärte Jack. »Hat am Holy Cross seinen Abschluss gemacht, anschließend Karriere beim Secret Service. Verteufelt guter Pistolenschütze. Der Bursche hat mir das Schießen beigebracht.« 

»Ach ja?« 

»Der Service hat einen Schießstand bei der alten Post, nur ein paar Blocks vom Weißen Haus entfernt. Ich gehe immer noch ab und zu hin. Mike ist jetzt Ausbilder an der Secret Service Academy oben in Beltsville. Wirklich ein prima Kerl, clever und umgänglich. Wissen Sie, er war so was wie mein Babysitter, und ich hab ihm immer Löcher in den Bauch gefragt: was die Leute vom Secret Service so machen, wie ihre Ausbildung abläuft, wie sie denken – worauf sie achten, wenn sie Mom und Dad beschützen. Ich habe eine Menge von ihm gelernt. Und von all den anderen auch.« 

»Zum Beispiel?« 

»Von den FBI-Leuten: Dan Murray, Pat O’Day – Pat ist Murrays Major Case Inspector. Tritt demnächst in den Ruhestand. Will in Maine Rinder züchten – können Sie sich das vorstellen? ’ne Rinderfarm, ausgerechnet da oben… Der kann schießen wie Wild Bill Hickock in seinen besten Zeiten. Manchmal vergisst man völlig, dass er in Princeton studiert hat. Pat hat mächtig was auf dem Kasten. Er erzähl-te mir damals eine Menge darüber, wie das Bureau bei Ermittlungen vorgeht. Und seine Frau, Andrea, kann wirklich Gedanken lesen. Sie hat während einer verdammt heiklen Zeit Dads Leibwache befehligt. Hat an der University of Virginia ihren Master in Psychologie gemacht. Von der hab ich total viel mitgekriegt. Und natürlich von den CIA-64



Leuten, Ed und Mary Pat Foley – Gott, die beiden sind wirklich ein Paar! Aber wissen Sie, wer von allen am interessantesten war?« 

Hendley wusste es. »John Clark?« 

»Genau. Man musste ihn nur erst mal zum Reden bringen. Ich schwöre, im Vergleich zu dem sind die Foleys die reinsten Plaudertaschen. Aber wenn er einem einmal vertraut, ist er nicht mehr ganz so zugeknöpft. Als er seine Medal of Honor verliehen bekam, war ich dabei. Da war ein kurzer Bericht im Fernsehen – Chief Petty Officer der Navy im Ruhestand erhält Auszeichnung für Verdienste im Viet-namkrieg. Ungefähr sechzig Sekunden Filmaufnahmen an einem Tag, als es sonst nicht viel Neues gab. Und wissen Sie was? Nicht  ein   Reporter fragte, was Clark gemacht hat, nachdem er aus der Navy ausgeschieden war. Nicht einer! 

Herrgott, sind das Schwachköpfe! Bob Holtzman wusste, glaube ich, ein bisschen Bescheid. Er war auch da, stand in der Ecke gegenüber von mir. Für einen Nachrichtenfuzzi hat der ganz schön was drauf. Dad mag ihn, traut ihm aber keine zwei Schritte über den Weg. Jedenfalls ist Big John – 

ich meine, Clark – so ein richtiger Macher. Wo der schon überall gewesen ist und was er alles gemacht und geleistet hat, das geht auf keine Kuhhaut! Warum ist er eigentlich nicht hier?« 

»Jack, mein Junge, wenn Sie zur Sache kommen, dann nehmen Sie aber auch wirklich kein Blatt vor den Mund«, sagte Hendley mit einem Anflug von Bewunderung in der Stimme. 

»Als Sie seinen Namen nannten, da wusste ich: Jetzt hab ich Sie, Sir.« Hendley bemerkte ein kurzes Aufflackern von Triumph in Jacks Augen. »Ich habe mich schon einige Wochen lang mit Ihnen beschäftigt.« 

»Ach ja?« Bei dieser Bemerkung spürte Hendley, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. 

»Alles halb so schwer. Die Informationen sind öffentlich zugänglich, man muss nur die richtigen Verbindungen 65



herstellen. Wie bei den Bildern in diesen Kinderheftchen, wo die Linien zwischen den Punkten ein Bild ergeben. Wissen Sie, ich wundere mich eigentlich, dass die Medien nie über dieses Unternehmen berichten.« 

»Junger Mann, wenn das eine Drohung sein soll…« 

»Wie?« Jack jr. stutzte. »Meinen Sie, ich will Sie erpres-sen? Nein, Senator, was ich sagen wollte, ist: Bei dieser Menge an Rohinformationen, die quasi auf der Straße he-rumliegen, muss man sich doch fragen, wie es kommt, dass bisher nie ein Reporter darüber gestolpert ist. Ich meine, selbst ein blindes Huhn findet mal ein Korn, verstehen Sie?« 

Er schwieg für einen Moment, dann hellte sich sein Blick wieder auf. »Ah, jetzt begreife ich! Sie haben ihnen geliefert, was sie erwarteten, und sie damit abgehängt.« 

»Das ist keine große Kunst. Allerdings kann es gefährlich sein, diese Leute zu unterschätzen«, warnte Hendley. 

»Reden Sie einfach nicht mit ihnen. Dad hat mir schon vor langer Zeit geraten: ›Wer nichts sagt, der sagt auch nichts Falsches.‹ Er hat immer nur durch Arnie Sachen durchsi-ckern lassen. Niemand hat der Presse irgendwas verraten, wenn Arnie nicht die Anweisung dazu gegeben hatte. Jede Wette, die Medien hatten Angst vor dem Kerl. Er war es schließlich, der die Akkreditierung dieses  Times-Reporters für das Weiße Haus widerrufen hat. Die Lektion hat gesessen.« 

»Ich erinnere mich«, erwiderte Hendley. Es hatte ziemlichen Stunk deswegen gegeben, aber selbst die  New York Times  hatte recht bald eingesehen, dass es ein empfindlicher Verlust war, keinen Reporter im Presseraum des Weißen Hauses zu haben. Dieses Lehrstück zum Thema Anstand hatte beinahe sechs Monate lang nachgewirkt. Arnie konnte nachtragender sein als die Medien, was schon etwas heißen wollte. Arnold van Damm war eben ein echter Pokerspieler. 

»Worauf wollen Sie hinaus, Jack? Warum sind Sie hergekommen?« 
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»Senator, ich will in der obersten Liga mitspielen. Und ich denke, dass die oberste Liga genau hier ist.« 

»Erklären!«, forderte Hendley. Wie viel hatte sich der Junge tatsächlich schon zusammengereimt? 

John Patrick Ryan jr. öffnete seine Aktenmappe. »Erst mal ist das hier das einzige Gebäude, das auf der Sichtlinie zwischen Fort Meade, dem Sitz der NSA, und Langley, dem Sitz der CIA, liegt und höher als ein privates Wohnhaus ist. 

Im Internet gibt es Satellitenfotos zum Runterladen. Ich habe sie alle ausgedruckt. Hier.« Er reichte Hendley ein kleines Ringbuch. »Ich habe bei der Baubehörde nachge-fragt und erfahren, dass drei weitere Bürogebäude für entsprechende Standorte geplant waren, für alle drei jedoch keine Baugenehmigung erteilt wurde. Die Gründe gingen aus den Unterlagen nicht hervor, aber später hat kein Hahn mehr danach gekräht. Das Medical Center, das an derselben Straße liegt, hat wiederum für die revidierten Pläne von der Citibank ausgesprochen nette Konditionen bekommen. Die meisten Ihrer Mitarbeiter sind ehemalige Nachrichtendienstler und Ihre Security-Leute allesamt ehemalige Angehörige der Military Police der Rangstufe E-7 oder höher. 

Das elektronische Sicherheitssystem hier ist besser als das von Fort Meade. Nebenbei – wie zum Teufel haben Sie das eigentlich bewerkstelligt?« 

»Als Privatmann hat man eine Menge mehr Freiheit in der Verhandlung mit Bauunternehmen. Fahren Sie fort«, sagte der ehemalige Senator. 

»Sie haben nie etwas Illegales getan. Dieser Vorwurf des Interessenkonflikts, der Ihre Senatorenkarriere ruiniert hat, war ein Haufen Scheiße. Jeder anständige Anwalt hätte in null Komma nichts erreichen können, dass das Verfahren eingestellt wird, aber stattdessen haben Sie den Kopf hin-gehalten und so getan, als wäre das Ihr Untergang. Ich weiß noch, dass Dad große Stücke auf Ihren Verstand hielt, und er sagte immer, bei Ihnen wüsste man, woran man ist. So hat er nicht über viele auf dem Capitol Hill gesprochen. Die 67



Spitzenleute der CIA haben gern mit Ihnen zusammenge-arbeitet, und Sie haben geholfen, Mittel für ein Projekt auf-zutreiben, weswegen ein paar andere Leute auf dem Hügel Tobsuchtsanfälle gekriegt haben. Ich weiß nicht warum, aber viele dort haben einen Hass auf die Nachrichtendienste. Das hat Dad immer zur Raserei getrieben – wenn er über solche Sachen mit Senatoren und Kongressabgeordneten zu beraten hatte, musste er sie immer erst mit Zuckerstückchen bestechen: Projekte für ihre Wahlbezirke und solches Zeug. 

Gott, wie Dad das hasste! Wenn es wieder mal so weit war, dann war er davor und danach eine Woche lang ungenieß-

bar. Aber Sie haben ihm sehr geholfen. Sie haben auf dem Capitol Hill wirklich gute Arbeit geleistet. Nur wegen dieses politischen Problems haben Sie dann einfach alle Viere von sich gestreckt. Ich fand das schon ziemlich unglaublich! 

Was ich allerdings wirklich nicht begriff, war die Tatsache, dass Dad nie ein Wort darüber verloren hat. Immer wenn ich ihn darauf ansprach, wechselte er das Thema. Selbst Arnie hat sich nie dazu geäußert – und Arnie ist mir sonst niemals auf irgendeine Frage die Antwort schuldig geblieben. Tja, dieses Schweigen konnte einem schon komisch vorkommen – Sie verstehen?« Jack lehnte sich zurück, wobei er sein Gegenüber nicht aus den Augen ließ. »Jedenfalls 

– ich habe zwar auch nie was gesagt, aber während meines Abschlussjahres in Georgetown habe ich ein bisschen her-umgeschnüffelt und mit allen möglichen Leuten geredet, und   die   haben mir beigebracht, wie man eine Sache ohne viel Aufhebens unter die Lupe nimmt. Wie gesagt, alles halb so schwer.« 

»Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?« »Sie wä-

ren ein guter Präsident geworden, Senator. Der Verlust Ihrer Familie war natürlich ein harter Schlag. Wir waren alle tief erschüttert. Mom mochte Ihre Frau sehr. Entschuldigen Sie bitte, dass ich davon anfange,  Sir!  Aber  das  war doch der Grund, warum Sie sich aus der Politik zurückgezogen haben, nicht wahr? Trotzdem denke ich, Sie sind zu 68



sehr Patriot, als dass Sie aufhören könnten, sich Gedanken über Ihr Land zu machen, und ich glaube, Hendley Associates ist Ihr Beitrag zum Wohl Ihres Landes - an den Büchern vorbei, sozusagen. Ich erinnere mich an eine Unterhaltung, die Dad und Mr Clark bei einem Drink im Obergeschoss geführt haben. Das war während meines letzten Highschool-Jahres. Ich habe nicht viel von dem Gespräch mitbekommen. Sie wollten mich nicht dabeihaben. Darum habe ich ferngesehen – History Channel. Zufällig lief an dem Abend was über die Special Operations Executive, die britischen Kommandotruppen im Zweiten Weltkrieg. Die meisten dieser Leute waren Banker. ›Wild Bill‹ Donovan hat für das Office of Strategie Services Juristen rekrutiert, aber die Briten haben Banker eingesetzt, um den Feind zu schwä-

chen. Ich fragte mich warum, und Dad sagte: ›Banker sind sehr clever. Sie kennen sich damit aus, in der realen Welt Geld zu machen, Juristen dagegen sind nicht ganz so clever.‹ Ich denke, er bezog das auch auf sich selbst – weil er doch aus der Finanzbranche kommt. Aber Sie sind ein anderes Kaliber, Senator. Ich denke, dass Sie als Nachrichtendienstler arbeiten, und ich halte Hendley Associates für ein privat finanziertes Geheimdienstunternehmen, das an den Büchern vorbei arbeitet – völlig unabhängig von Staatsgel-dern. Auf diese Weise brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, dass Senatoren und Kongressfuzzis bei Ihnen rum-schnüffeln und irgendwas ausplaudern, weil sie meinen, Sie täten was  Unrechtes.  Teufel auch, ich hab sogar mit Google gesucht, und Ihr Unternehmen wird im Internet ganze sechs Mal erwähnt. Da finden Sie ja über die Frisur meiner Mutter schon mehr.  Women’s Wear Daily  ist immer mit Leidenschaft über sie hergefallen. Hat Dad gründlich ange-kotzt.« 

»Ich erinnere mich.« Jack Ryan sen. hatte sich einmal vor Reportern über diese Angelegenheit ausgelassen und war dafür zum Gespött der tratschenden Massen geworden. »Er hat mir gegenüber angemerkt, dass Heinrich VIII. den Re-69



portern dafür einen ganz besonderen Haarschnitt verpasst hätte.« 

»Genau – mit dem Beil, im Tower of London. Sally hat sich ziemlich darüber amüsiert. Sie hat Mom auch wegen ihrer Frisur genervt. In diesem Punkt haben wir Männer es wohl leichter, was?« 

»Und in puncto Schuhe. Aber meine Frau hatte für Mano-lo Blahniks nichts übrig. Sie zog vernünftige Schuhe vor, von denen ihr nicht die Füße wehtaten«, erinnerte sich Hendley. Im nächsten Augenblick prallte er gegen eine innere Betonwand. Es tat noch immer weh, über sie zu sprechen. Wahrscheinlich würde das auch so bleiben. Letztlich zeigte dieser Schmerz, wie sehr er sie geliebt hatte. So gern er auch an sie dachte, er brachte es nicht fertig, in der Öffentlichkeit mit einem Lächeln auf den Lippen über sie zu reden. Wäre er in der Politik geblieben, dann hätte er sich gezwungen gesehen, so zu tun, als sei er darüber hinweg – als sei seine Liebe zwar unvergänglich, aber nicht mehr schmerzlich. Ja, klar! Noch ein Preis, den man als Politiker zu zahlen hatte: Neben seiner Männlichkeit musste man auch seine Menschlichkeit aufgeben. Und diesen Preis war er nicht bereit gewesen zu zahlen. Nicht einmal um Präsident der Vereinigten Staaten zu werden. Einer der Gründe dafür, dass er und Jack Ryan sen. immer so gut miteinander ausgekommen waren, lag darin, dass sie so viel gemeinsam hatten. 

»Sie glauben also ernsthaft, das hier sei eine nachrichtendienstliche Einrichtung?«, fragte er seinen Besucher so leichthin, wie er es in dieser Situation vermochte. 

»Ja, Sir, genau das glaube ich. Wenn, sagen wir mal, die NSA ein Auge auf die Machenschaften der großen Zentral-banken hat, sind Sie hier in der idealen Position, von den Informationen zu profitieren, die der Nachrichtendienst durch Abhörmaßnahmen und so weiter gewinnt und nach Langley weiterleitet. Das ist Insiderwissen vom Feinsten für Ihre Devisengeschäfte, und wenn Sie sich immer schön 70



bedeckt halten – das heißt, nicht zu gierig werden –, können Sie langfristig haufenweise Geld damit machen, ohne dass es jemandem ernsthaft auffällt. Dafür sorgen Sie, indem Sie keine Investoren anlocken. Die würden viel zu viel ausplaudern. Und auf diese Weise finanzieren Sie das, worum es hier eigentlich geht. Was das allerdings genau ist, dar-

über habe ich noch nicht großartig spekuliert.« 

»Wirklich nicht?« 

»Nein, Sir.« 

»Sie haben nicht mit Ihrem Vater darüber gesprochen?« 

»Keineswegs.« Jack jr. schüttelte den Kopf. »Er hätte ohnehin nur abgeblockt. Dad hat mir immer eine Menge er-zählt, wenn ich Fragen gestellt habe, aber über so etwas sprach er nicht.« 

»Worüber hat er Ihnen denn etwas erzählt?« 

»Über bestimmte Leute, über die Politiker, mit denen er zu tun hatte. Sie wissen schon: welcher ausländische Staatspräsident auf kleine Mädchen steht oder auf kleine Jungs. Mann, so was kommt haufenweise vor, besonders in Übersee. Er schilderte, was das für Menschen waren, ihre Denkweise, ihre persönlichen Prioritäten und Schrullen. 

Welches Land sein Militär besonders pflegte, welche Länder gute Spionagedienste hatten und welche nicht. Übrigens auch eine Menge über die Leute auf dem Capitol Hill. 

Zeugs, das man in Büchern oder in der Zeitung liest, nur dass einem da manchmal ganz schöne Scheiße aufgetischt wird. Was von Dad kam, stimmte wirklich. Ich habe mich gehütet, das irgendwo weiterzuerzählen«, versicherte der junge Ryan seinem Gegenüber. 

»Nicht mal in der Schule?« 

»Nichts, das ich nicht vorher schon in der  Post   gelesen hatte. Die Zeitungen entdecken eine Menge, aber sie posau-nen zu leichtfertig Dinge aus, die Leuten, die sie auf dem Kieker haben, schaden. Dagegen halten sie über Leute, die sie mögen, bewusst Dinge zurück. In der Nachrichtenbran-che geht es wohl so ähnlich zu wie unter Frauen, die am 71



Telefon oder am Kartentisch den neuesten Klatsch austauschen. Da kommt es weniger auf harte Fakten an als vielmehr darauf, über Leute zu lästern, die man nicht leiden kann.« 

»Journalisten sind auch nur Menschen.« 

»Ja, Sir. Aber wenn meine Mom jemanden an den Augen operiert, fragt sie nicht danach, ob sie denjenigen mag oder nicht. Sie hat einen Eid geschworen und hält sich daran. 

Dad ist genauso. Und so haben sie mich auch erzogen«, schloss Jack, eigentlich John Patrick Ryan jr. »Wie jeder Vater seinem Sohn sagt: Was immer du vorhast – mach es richtig oder lass es ganz!« 

»Heutzutage denkt nicht jeder so«, gab Hendley zu bedenken, auch wenn er selbst seinen beiden Söhnen George und Foster genau dasselbe eingeschärft hatte. 

»Mag sein, Senator, aber dafür kann ich nichts.« 

»Wie gut kennen Sie sich in unserer Branche aus?«, fragte Hendley. 

»Grundlagenwissen. Genug, um mitzureden, aber nicht genug, um selbst mitzumischen. Ich habe es nicht von der Pike auf gelernt.« 

»Und Ihr Studium in Georgetown?« 

»Geschichte, Wirtschaft als Hauptfach, so ähnlich wie Dad. Ich habe ihn manchmal über sein Hobby ausgefragt - 

er mischt immer noch gern ein bisschen auf dem Kapital-markt mit und hat Freunde in der Branche, George Winston zum Beispiel, seinen damaligen Finanzminister. Die beiden reden viel miteinander. George hat immer wieder versucht, Dad zu überreden, in sein Unternehmen einzutreten, aber der lässt sich über ein Schwätzchen hinaus auf nichts ein – 

was der Freundschaft aber keinen Abbruch tut. Die beiden kloppen sogar zusammen Golfbälle. Dad spielt leider lau-sig.« 

Hendley lächelte. »Ich weiß. Haben Sie es mal versucht?« 

Jack jr. schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich kann schon fluchen. Onkel Robby war ein ziemlich guter Spieler. Him-72



mel, den vermisst Dad wirklich! Tante Sissy besucht uns noch häufig. Sie und Mom spielen zusammen Klavier.« 

»Das war eine üble Geschichte.« 

»Dieser elende, primitive Rassistenarsch!«, entfuhr es Jack. »Entschuldigung! Robby war der erste Mensch aus meinem näheren Umfeld, der einem Mord zum Opfer gefallen ist.« Das Erstaunliche an der Sache war, dass der Mörder lebend gefasst wurde. Die Polizei des Bundesstaats Mississippi kam dem Kommando vom Geheimdienst damals um eine halbe Sekunde zuvor, aber noch ehe jemand auf den Bastard schießen konnte, stellte irgendein Zivilist ihn, und so wanderte er ins Gefängnis. Immerhin wurde dadurch etwaigen Verschwörungsspinnereien jegliche Grundlage entzogen. Der Täter war Mitglied des Ku-Klux-Klans, 76 Jahre alt, und es ging ihm einfach gegen den Strich, dass durch Ryans Rücktritt sein farbiger Vizepräsident in das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten aufsteigen sollte. Gerichtsverfahren, Schuldspruch und Verurteilung gingen innerhalb kürzester Zeit über die Büh-ne – es gab eine vollständige Videoaufzeichnung des Mordes, ganz zu schweigen von den sechs Augenzeugen, die allesamt nicht weiter als zwei Meter vom Mörder entfernt gewesen waren. Selbst die Stars and Bars auf dem State House in Jackson wehten für Robby Jackson auf Halbmast, was bei einigen Leuten Entrüstung auslöste.  »Sie volvere Parcas«,  bemerkte Jack. 

»Was heißt das?« 

»Die Schicksalsgöttinnen, Senator. Eine spinnt den Faden. 

Eine misst ihn. Und eine schneidet ihn ab. ›So spinnen die Parzen‹, heißt das römische Sprichwort. Ich habe Dad nie zuvor so fertig erlebt. Mom hat es wesentlich besser ver-kraftet. Ärzte lernen wohl, mit der Vorstellung zu leben, dass Menschen sterben. Dad hätte den Kerl am liebsten eigenhändig abgeknallt. Das war ein harter Schlag.« 

Die Fernsehkameras hielten seinerzeit fest, wie der Präsident bei der Trauerfeier in der Kapelle der Naval Academy 73



weinte.  Sie volvere Parcas. »Nun, Senator, was spinnt das Schicksal hier für mich?« 

Die Frage brachte Hendley keineswegs aus dem Konzept 

– er hatte sie schon seit geraumer Zeit kommen sehen. 

Trotzdem war sie alles andere als leicht zu beantworten. 

»Was ist mit Ihrem Vater?« 

»Wer sagt denn, dass er es erfahren muss? Sie verfügen über sechs Tochtergesellschaften, die Sie vermutlich dazu nutzen, Ihre Börsengeschäfte zu vertuschen.« Das herauszufinden, war gar nicht so einfach gewesen, aber Jack verstand sich aufs Schnüffeln. 

»Nicht ›vertuschen‹«, korrigierte Hendley ihn. »Unauffällig ›abwickeln‹ meinetwegen, aber nicht ›vertuschen‹.« 

»Entschuldigung. Wie gesagt, ich habe mich viel mit Ge-heimdienstlern herumgetrieben.« 

»Sie haben viel gelernt.« 

»Ich hatte auch ein paar ausgezeichnete Lehrer.« 

 Ed und Mary Pat Foley, John Clark, Dan Murray und seinen eigenen Vater – dieser verdammte kleine Neunmalkluge hatte wirklich ein paar hervorragende Lehrer,  dachte Hendley. 

»Was genau, meinen Sie, könnten Sie hier tun?« 

»Sir, ich bin vielleicht schlau, aber so schlau nun auch wieder nicht. Ich werde noch eine Menge lernen müssen, das ist mir ebenso klar wie Ihnen. Vielleicht wollen Sie wissen, was ich tun  will.  Ich will meinem Land dienen«, sagte Jack ruhig. »Ich will dazu beitragen, dass Dinge geleistet werden, die geleistet werden müssen. Ich brauche kein Geld. Mein Dad und mein Großvater haben für mich in Treuhandfonds angelegt – ich meine Joe Muller, Moms Vater. Verflucht, wenn ich wollte, könnte ich Jura studieren, mir selbst den Weg ins Weiße Haus erarbeiten und irgendwann da landen, wo Ed Kealty jetzt steht. Aber mein Dad ist kein König, und ich bin kein Prinz. Ich will meinen eigenen Weg gehen und sehen, wohin er führt.« 

»Ihr Dad dürfte nichts davon erfahren, wenigstens vorerst nicht.« 
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»Na und? Er hat auch eine Menge vor  mir  geheim gehalten.« Jack fand die Vorstellung offenbar recht witzig. »Wie du mir, so ich dir – das ist doch nur recht und billig, oder etwa nicht?« 

»Ich werde darüber nachdenken. Sie haben eine E-Mail-Adresse?« 

»Ja, Sir.« Jack reichte ihm seine Karte. 

»Geben Sie mir ein paar Tage Bedenkzeit.« 

»Ja, Sir. Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.« Er stand auf und gab Hendley die Hand. Dann verließ er den Raum. 

Der Junge war im Handumdrehen erwachsen geworden, dachte Hendley. Ständig Geheimdienstler um sich zu haben, war dabei vielleicht ganz nützlich – oder schädlich, je nach dem, was für ein Typ man war. Aber dieser Junge hatte gute Anlagen, sowohl von seiner Mutter als auch von seinem Vater. Und er besaß offensichtlich Grips. Neugierig war er auch, in der Regel ein sicheres Anzeichen für Intelligenz. 

Und Intelligenz war das Einzige, wovon es auf der Welt nie genug geben konnte. 

»Und?«, fragte Ernesto. 

»Es war interessant«, erwiderte Pablo und zündete sich eine dominikanische Zigarre an. 

»Was wollen sie von uns?«, erkundigte sich sein Boss. 

»Mohammed hat zuerst von unseren gemeinsamen Interessen gesprochen und von unseren gemeinsamen Feinden.« 

»Wenn wir versuchen würden, da drüben Geschäfte zu machen, würde es uns den Kopf kosten«, bemerkte Ernesto. 

Ihm ging es immer nur ums Geschäftemachen. 

»Das habe ich auch angesprochen. Er sagte, der Markt bei ihnen sei klein und für uns kaum der Mühe wert. Sie exportieren nur Rohstoffe. Womit er Recht hat. Aber er sagte auch, er könne uns helfen, auf dem neuen europäischen 75



Markt Fuß zu fassen. Seine Organisation verfüge über eine leistungsfähige Operationsbasis in Griechenland. Seit die innereuropäischen Grenzen offen sind, könne man die Wa-re am bequemsten über Griechenland nach Europa ein-schleusen. Sie verlangen für die technische Unterstützung kein Geld von uns. Sie sagen, sie wollen nur eine Grundlage des guten Willens schaffen.« 

»Die müssen unsere Hilfe wirklich bitter nötig haben«, bemerkte Ernesto. 

»Sie verfügen selbst über ganz beachtliche Ressourcen, wie sie bereits unter Beweis gestellt haben,  jefe.  Aber anscheinend brauchen sie professionelle Hilfe dabei, Menschen und Waffen zu schmuggeln. Jedenfalls verlangen sie wenig und bieten viel.« 

»Und was sie uns bieten, wird unseren Geschäften dien-lich sein?«, fragte Ernesto skeptisch. 

»Es wird in jedem Fall die  Yanquis  zwingen, ihre Ressourcen auf andere Aufgaben zu konzentrieren.« 

»Es könnte ihr Land ins Chaos stürzen, aber es könnte auch schwer wiegende politische Auswirkungen nach sich ziehen…« 

 »Jefe,  schlimmer als jetzt können sie uns doch kaum noch unter Druck setzen, oder?« 

»Dieser neue Präsident der  norteamericanos   ist ein Narr, aber dennoch gefährlich.« 

»Dann lass uns ihn doch durch unsere neuen Freunde ablenken, jefe«, riet Pablo. »Wir werden nicht einmal unsere eigenen Leute dazu einsetzen müssen. Das Risiko für uns ist gering, und der Gewinn könnte beträchtlich sein, nicht wahr?« 

»Mag sein, Pablo, aber wenn die Spur bis zu uns zurückverfolgt wird, könnte uns das teuer zu stehen kommen.« 

»Das ist wahr, aber andererseits, wie gesagt – wie viel schlimmer können sie uns noch unter Druck setzen?«, beharrte Pablo. »Sie greifen über die Regierung in Bogota unsere politischen Verbündeten an, und wenn es ihnen 76



gelingt, ihre Absichten zu verwirklichen, wird das ein schwerer Schlag für uns. Sie und die übrigen Mitglieder des Rates würden womöglich Flüchtlinge im eigenen Land werden«, gab der Bereichsleiter für Informationsbeschaffung des Kartells zu bedenken. Es erübrigte sich, hinzuzufügen, dass eine solche Entwicklung die Freude der Rats-mitglieder an ihren immensen Reichtümern empfindlich trüben würde. Geld allein nützt einem wenig, wenn man es nirgendwo in Ruhe ausgeben kann. »Diese Leute handeln nach der Redensart: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.  Jefe,  wenn dieses Angebot zur Zusammenarbeit einen gravierenden Haken hat, dann sehe ich ihn nicht.« 

»Das heißt, ich sollte mich einmal mit diesem Mann treffen?« 

 »Si,  Ernesto. Es dürfte nicht schaden. Die  gringos  sind erbitterter hinter ihm her als hinter uns. Wenn wir Verrat fürchten, hätte er ihn umso mehr zu fürchten, nicht wahr? 

Und wir werden selbstverständlich entsprechende Sicherheitsvorkehrungen treffen.« 

»Also gut, Pablo. Ich werde die Angelegenheit dem Rat unterbreiten und mich dafür aussprechen, dass wir uns anhören, was der Mann zu sagen hat«, willigte Ernesto ein. 

»Wie schwierig wäre es zu arrangieren?« 

»Ich denke, er würde über Buenos Aires einreisen. Um seine Sicherheit wird er sich kaum Sorgen machen müssen. 

Er besitzt wahrscheinlich mehr falsche Pässe als wir, und sein Äußeres wird keinen Verdacht erregen – er sieht wirklich nicht nach einem Araber aus.« 

»Seine Sprachkenntnisse?« 

»Angemessen«, antwortete Pablo. »Spricht Englisch wie ein Engländer – das allein ist schon so gut wie ein Pass.« 

»Über Griechenland, hm? Unsere Ware?« 

»Seine Organisation benutzt Griechenland schon seit vielen Jahren zum Schleusen.  Jefe,  unsere Ware ist leichter zu schmuggeln als eine Gruppe Männer, von daher denke ich dem ersten Eindruck nach, dass ihre Mittel und Wege für 77



unsere Zwecke brauchbar sind. Natürlich müssen unsere eigenen Leute das noch näher auskundschaften.« 

»Irgendeine Ahnung, was er in Nordamerika vorhat?« 

»Ich habe nicht danach gefragt,  jefe.  Das betrifft uns eigentlich nicht.« 

»Es sei denn, es hätte verschärfte Grenzkontrollen zur Folge. Das könnte uns Unannehmlichkeiten bereiten.« Ernesto hob die Hand. »Ich weiß, Pablo, keine ernsten. So lange sie uns helfen, schert es mich nicht, was sie gegen Amerika im Schilde führen.« 
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Kapitel 3  

Grauzone 


Hendley genoss unter anderem den Vorteil, dass ein erheblicher Teil der Arbeit für sein Unternehmen von Leuten geleistet wurde, die gar nicht bei ihm angestellt waren. Daher brauchte er sich um die Bezahlung, Unterbringung und Verpflegung dieser Mitarbeiter keine Gedanken zu machen. 

Die Steuerzahler trugen quasi die Personalausgaben und sonstige laufende Kosten, ohne es zu wissen – selbst das 

»Personal« war sich seiner Funktion oft genug nicht wirklich bewusst. Die jüngsten Entwicklungen des internationalen Terrorismus hatten die zwei wichtigsten Nachrichtendienste Amerikas – die CIA und die NSA – bewogen, noch enger als bisher zusammenzuarbeiten. Allerdings waren die beiden Behörden eine Autostunde voneinander entfernt ansässig, und die Strecke war zudem äußerst unangenehm zu fahren – auf dem nördlichen Teil des D. C. Beltway, der Umgehungsstraße von Washington, kam man sich nicht selten vor wie auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums in der Woche vor Weihnachten. Um Unannehmlichkeiten zu vermeiden, wurde die Kommunikation daher größtenteils 79



über abhörsichere Funkverbindungen im Mikrowellenbe-reich abgewickelt. Die Sende- und Empfangsanlagen standen auf den Dächern des NSA- und des CIA-Hauptquartiers. Dass die Sichtlinie zwischen beiden genau über dem Dach des Gebäudes von Hendley Associates verlief, war offenbar noch niemandem aufgefallen. Ohnehin hätte es keine Rolle gespielt, da sämtliche Nachrichten verschlüsselt wurden – eine unerlässliche Sicherheitsvorkehrung, da Mikrowellen aus allerlei technischen Gründen den Übertragungsweg verlassen konnten. Man konnte sich die Gesetze der Physik zwar zunutze machen, aber man konnte sie nicht ändern, wie es einem gerade in den Kram passte. 

Dank Kompressionsalgorithmen, die jenen ganz ähnlich waren, die in PC-Netzwerken benutzt wurden, war die Breite des Mikrowellenbandes immens. Man hätte binnen weniger Sekunden den kompletten Text der King-James-Version der Bibel übertragen können. Die Verbindung war rund  um  die  Uhr  in  Betrieb.  Die  meiste  Zeit  über  wurden unsinnige Botschaften und zufällige Buchstabenkombinati-onen ausgetauscht, um etwaige Lauscher irrezuführen, die versuchten, den Code zu knacken – allerdings war das System nach dem TAPDANCE-Standard verschlüsselt und daher absolut sicher. Behaupteten jedenfalls die Gurus von der NSA. Das System arbeitete mit CD-ROMs, die mit völlig zufälligen Transpositionen beschrieben waren. Ebenso gut hätte man probieren können, atmosphärische Störungen zu enträtseln. Einmal die Woche fuhren jedoch drei Mitarbeiter von Hendleys Sicherheitspersonal – alle nach dem Zufallsprinzip ausgewählt – nach Fort Meade und holten die CD mit dem Code für die folgende Woche ab. Diese wurde in die so genannte Jukebox eingelegt, die an das Chiffriergerät angeschlossen war. Ebenso regelmäßig wurde die benutzte CD der vergangenen Woche eigens zu einem Mikrowellenofen getragen und darin vernichtet, und zwar unter den Augen dreier Wachleute, die als langjährige Mitarbeiter gelernt hatten, keine Fragen zu stellen. 
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Diese etwas umständliche Prozedur gewährte Hendley Einblick in sämtliche Aktivitäten der beiden Nachrichtendienste, die als Regierungsbehörden über alles und jedes Buch führten – von der »Ausbeute« von Agenten unter strengster Tarnung bis hin zu den Kosten dessen, was in undefinierbarer Zubereitung auf den Tellern in der Cafeteria landete. 

Viele – sogar die meisten – dieser Informationen waren für Hendleys Leute uninteressant. Dennoch wurde fast alles auf High-Density-Speichermedien archiviert und auf einen Mainframe-Computer von Sun Microsystems überspielt, dessen Rechenleistung notfalls für die Verwaltung des ganzen Landes ausgereicht hätte. Auf diese Weise konnten Hendleys Mitarbeiter mitverfolgen, was die Nachrichtendienste ausbrüteten. Zusätzlich waren sie ständig über die Analysen hochrangiger Experten in einer Vielzahl von Bereichen auf dem Laufenden. Jene wiederum wurden an andere Experten weitergeleitet, die ihrerseits Kommentare dazu abgaben und weitere Analysen vornahmen. Die NSA leistete in diesem Bereich bessere Arbeit als die CIA – fand jedenfalls Hendleys eigener Top-Analytiker –, aber oft zahlte es sich aus, wenn viele Köpfe an einem Problem arbeiteten. Jedenfalls bis zu jenem Punkt, an dem der Wust von Analysen schließlich die Handlungsfähigkeit lähmte – ein Problem, das den Nachrichtendiensten keineswegs unbekannt war. Seit mit dem Aufbau des neuen Department of Homeland Security begonnen worden war – dessen Autorisierung Hendley selbst wohl nicht zugestimmt hätte –, empfingen sowohl CIA als auch NSA Analysen vom FBI. 

Das steigerte die bürokratische Komplexität zwar oft um eine zusätzliche Ebene, andererseits gingen FBI-Agenten aber auch aus einem etwas anderen Blickwinkel an das nachrichtendienstliche Rohmaterial heran. Sie betrachteten es unter dem Aspekt der Strafverfolgung und suchten gezielt nach Material, das vor einem Geschworenengericht Bestand hätte – im Grunde genommen gar kein schlechter 81



Ansatz. In jeder Behörde herrscht eine besondere Denkweise vor. Die Agenten des Federal Bureau of Investigation waren vom einen Schlag, die der Central Intelligence Agency von einem grundlegend anderen, und Letztere verfügten zudem über weitergehende Einsatzbefugnisse, von denen sie gelegentlich – wenn auch ausgesprochen selten – tatsächlich Gebrauch machten. Die National Security Agency wiederum beschäftigte sich hauptsächlich mit der Beschaffung und Analyse von Informationen und leitete ihre Ergebnisse an andere Stellen weiter – ob diese dann irgendetwas daraus machten, fiel nicht in den Zuständigkeits- und Interessenbereich dieser Behörde. 

Der Chef von Hendleys Abteilung für Analysen und Informationsbeschaffung hieß Jerome Rounds, von seinen Freunden Jerry genannt. Er hatte seinen Doktorgrad in Psychologie an der University of Pennsylvania erworben. Anschließend arbeitete er im Office of Intelligence and Re-search – dem I&R – des State Department, danach wechselte er zu Kidder Peabody, wo er für ein Gehalt gänzlich anderer Art Analysen gänzlich anderer Art durchführte. 

Schließlich wurde Hendley, damals noch Senator, bei einem Lunch in New York persönlich auf ihn aufmerksam. 

Rounds hatte sich in der Brokerfirma als hauseigener Ge-dankenleser einen Namen gemacht und dabei nicht schlecht verdient, war aber mit der Zeit zu der Ansicht gelangt, dass Geld seine Wichtigkeit verlor, wenn erst einmal die Ausbildung der Kinder gesichert und das Segelboot abbezahlt war. Er hatte sich an der Wall Street aufgerieben, und so wäre ihm Hendleys Angebot schon vier Jahre früher höchst willkommen gewesen. Zu seinen Aufgaben gehörte es, die Gedanken anderer internationaler Broker zu lesen – eine der Fähigkeiten, die er in New York errungen hatte. Er arbeitete sehr eng mit Sam Granger zusammen, der auf dem Campus sowohl die Abteilung für Devisengeschäfte leitete als auch Chef der Einsatzabteilung war. 

Kurz vor Büroschluss betrat Jerry Rounds Sams Büro. Jer-82



ry und seine 30 Mitarbeiter hatten den Auftrag, sämtliche Informationen zu sichten, die zwischen NSA und CIA ausgetauscht wurden. Diese Leute mussten nicht nur in un-glaublichem Tempo lesen können, sondern zudem über eine ausgeprägte Spürnase verfügen. Rounds war gewissermaßen der Bluthund des Unternehmens. 

»Sehen Sie sich das mal an«, forderte er Granger auf, warf ihm ein Blatt Papier auf den Schreibtisch und setzte sich. 

»Der Mossad hat den Leiter einer seiner Auslandsstützpunkte verloren? Hmm. Wie ist es dazu gekommen?« 

»Die Polizei vor Ort geht davon aus, dass es ein Raub-

überfall war. Mit einem Messer getötet, Brieftasche fehlt, keine Anzeichen für einen längeren Kampf. Offenbar trug er keine Waffe bei sich.« 

»Warum auch – in einer zivilisierten Stadt wie Rom?«, bemerkte Granger. Doch das würde sich ab sofort ändern – 

wenigstens für einige Zeit. »Woher haben wir die Informationen?« 

»In den dortigen Zeitungen stand, dass ein Mitarbeiter der israelischen Botschaft beim Pinkeln umgebracht wurde. 

Der Leiter unserer CIA-Außenstelle vor Ort hat rausgekriegt, dass der Mann ein Spion war. Ein paar Leute in Langley zermartern sich das Hirn darüber, was das Ganze zu bedeuten hat, aber am Ende werden sie sich wohl doch mit der Version der Polizei vor Ort zufrieden geben, weil es die einfachste Erklärung ist. Ein Toter ohne Brieftasche – ein Raubüberfall, bei dem dem Räuber die Hand ausgerutscht ist.« 

»Meinen Sie, die Israelis werden das schlucken?«, fragte Granger. 

»Eher würden sie bei einem Dinner in ihrer Botschaft Schweinebraten servieren. Der Messerstich wurde zwischen dem ersten und dem zweiten Halswirbel angesetzt. Ein Straßenräuber würde seinem Opfer eher die Kehle durch-schneiden, aber ein Profi weiß, dass es auf diese Weise zu viel Blutvergießen und Radau gibt. Die Carabinieri arbeiten 83



an dem Fall – bisher scheinen sie allerdings nicht den win-zigsten Anhaltspunkt zu haben. Vielleicht hat ja jemand in dem Restaurant ein Supergedächtnis. Darauf würde ich allerdings keine Wette abschließen.« 

»Und was hat das alles zu bedeuten?« 

Rounds lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wann wurde zuletzt ein Stützpunktleiter irgendeines Geheimdienstes umgebracht?« 

»Schon eine Weile her. Die Agency hat in Griechenland mal einen verloren – das war diese einheimische Terroris-tengruppe. Der Chief of Station wurde von einem Hurensohn aus den eigenen Reihen ans Messer geliefert… ein Überläufer, ist über die Mauer und auf und davon, wahrscheinlich trinkt er jetzt Wodka und fühlt sich einsam. Die Briten haben vor ein paar Jahren im Jemen einen Mann eingebüßt…«  

Rounds verstummte. 

»Sie haben Recht. Einen Station Chief zu ermorden, bringt nicht viel. Wenn man ihn identifiziert hat, beobachtet man ihn, findet heraus, wer seine Kontaktpersonen und seine Untergebenen sind. Ihn einfach umzulegen, bringt eher Verlust als Gewinn. Sie meinen also, es könnte ein Terrorist gewesen sein, der den Israelis eine Lektion erteilen wollte?« 

»Oder der eine Bedrohung aus der Welt schaffen wollte, die ihm besonderes Unbehagen bereitete. Wie auch immer, jedenfalls war der arme Teufel Israeli, nicht wahr? Und Angehöriger der Botschaft. Das allein könnte als Grund schon ausgereicht haben. Andererseits, wenn ein Geheimagent – insbesondere ein hochkarätiger – ins Gras beißt, geht man wohl kaum von einem Unfall aus, wie?« 

»Ist damit zu rechnen, dass der Mossad uns um Unterstützung bittet?« Im Grunde kannte Granger die Antwort selbst. Der Mossad war wie ein Kind im Sandkasten, das niemals, unter keinen Umständen, jemanden an seine Förm-chen ließ. Ehe diese Leute jemanden um Hilfe ersuchten, mussten sie a) in einer verzweifelten Lage stecken und b) 84



überzeugt sein, dass sie von dem Betreffenden etwas bekommen konnten, das sie aus eigener Kraft niemals erreichen würden. Dann erst kämen sie auf einen zu wie der verlorene Sohn. 

»Die haben bis jetzt nicht bestätigt, dass dieser Bursche – 

Greengold hieß er – überhaupt zum Mossad gehörte. Das würde den italienischen Cops immerhin eine kleine Hilfe-Stellung sein. Die könnten sogar ihre Spionageabwehr einschalten, aber Langley hat keinen Hinweis darauf, dass davon jemals die Rede war.« 

Doch auf derartige Gedanken kam man in Langley nun einmal nicht, das war Granger klar. Ein Blick in Jerrys Augen bestätigte ihm, dass dieser das Gleiche dachte. Die CIA kam nicht auf derartige Gedanken, weil es unter den Nachrichtendiensten heutzutage höchst zivilisiert zuging. Man brachte nicht die Mitarbeiter des anderen um, denn das war schlecht fürs Geschäft. Der andere könnte es einem mit gleicher Münze heimzahlen, und wenn man Guerillakriege in den Straßen irgendeiner ausländischen Stadt anzettelte, blieb am Ende die eigentliche Arbeit liegen. Die wichtigste Aufgabe der Nachrichtendienstler bestand darin, der eigenen Regierung Informationen zu liefern, nicht Kerben in ihre Colts zu ritzen. Die Carabinieri gingen folglich von einem gewöhnlichen Verbrechen aus, weil ein Diplomat für die staatlichen Organe jedes anderen Landes unantastbar war, geschützt durch internationale Abkommen und durch eine Tradition, die bis ins Perserreich unter Xerxes zurückreichte. 

»Okay, Jerry, Sie sind der Mann mit dem professionellen Riecher«, bemerkte Sam. »Was denken Sie?« 

»Ich denke, dass da draußen möglicherweise ein unliebsames Gespenst umgeht. Dieser Mossad-Typ geht in ein schickes Restaurant in Rom, isst zu Mittag und trinkt ein gutes Glas Wein. Vielleicht holt er an einem geheimen Ü-

bergabeort Material ab… Ich habe mal auf dem Stadtplan nachgesehen, von der Botschaft bis zu diesem Restaurant ist 85



es schon ein ordentlicher Spaziergang – etwas zu weit, als dass man regelmäßig zum Mittagessen dorthin gehen wür-de, es sei denn, dieser Greengold war Jogger. 

Und die Tageszeit kommt mir auch merkwürdig vor. Von daher – und sofern er nicht gerade ein echter Fan des Kü-

chenchefs von Giovannis Restaurant war – würde ich jede Wette eingehen, dass er dort ein Treffen oder eine Übergabe geplant hatte. Wenn das zutrifft, dann wurde ihm dort auf-gelauert. Und seinem Gegner – wer immer das sein mag – 

ging es nicht darum, ihn zu identifizieren, sondern ihn aus dem Weg zu schaffen. Für die Polizei vor Ort mag das nach einem Raubüberfall aussehen. Für mich sieht es nach ge-plantem  Mord  aus,  und  zwar  nach  der  Arbeit  eines Profis. 

Das Opfer hatte keinerlei Chance, sich zu wehren. Genau so bringt man einen Agenten um – man kann nie wissen, was er so an Selbstverteidigungskünsten drauf hat. Wenn ich Araber wäre, würde ich jedenfalls einem Kerl vom Mossad alles zutrauen. Da würde ich nichts riskieren. Keine Pistole, damit keine Indizien zurückbleiben – keine Kugel, keine Patronenhülse. Der Täter nimmt die Brieftasche mit, damit das Ganze wie ein Raubmord aussieht, aber er hat einen Mossad-rezident   umgebracht und damit vermutlich ein Zeichen gesetzt. Nicht nur für seinen Hass auf den Mossad – 

vor allem hat er bewiesen, dass er mal eben so einen von dessen Leuten umbringen kann. So einfach, wie man seinen Reißverschluss hochzieht.« 

»Planen Sie ein Buch über dieses Thema, Jerry?«, fragte Sam heiter. Der Chefanalytiker pickte ein winziges Stückchen handfester Information heraus und schmückte es zu einer kompletten Seifenoper aus. 

Rounds legte den Finger an die Nase und lächelte nur. 

»Seit wann glauben Sie an Zufälle? Etwas an dieser Sache stinkt.« 

»Was meint Langley?« 

»Bisher noch gar nichts. Sie haben die Sache der Abteilung Südeuropa zur Auswertung übergeben. Ich denke, wir 86



können etwa in einer Woche mit ersten Ergebnissen rechnen, aber viel wird wohl nicht dabei rumkommen. Ich kenne den Burschen, der diese Abteilung leitet.« 

»Ein Dummkopf?« 

Rounds schüttelte den Kopf. »Nein, damit täte man ihm Unrecht. Grips hat er durchaus, aber er blickt nicht über den Tellerrand. Besonders kreativ ist er auch nicht. Ich wette, die ganze Geschichte wird in der Chefetage nicht mal zur Kenntnis genommen.« Ein neuer CIA-Chef war an die Stelle von Ed Foley getreten, der nun im Ruhestand war und angeblich gemeinsam mit seiner Frau Mary Pat an einem Buch über seine vielfältigen Erfahrungen arbeitete. Die beiden hatten seinerzeit hervorragende Arbeit geleistet. Der neue Chef des Nachrichtendienstes, kurz DCI, war dagegen ein Richter von einiger politischer Anziehungskraft, auf den Präsident Kealty die größten Stücke hielt. Er tat nichts ohne die Zustimmung des Präsidenten, was bedeutete, dass alles die Mini-Bürokratie des National Security Council Teams im Weißen Haus durchlaufen musste, die ungefähr so undicht wie die Titanic und folglich ein Lieblingskind der Presse war. Die Einsatzleitung steckte noch in der Aufbau-phase – die  Farm,  das Ausbildungszentrum der CIA in Ti-dewater, Virginia, war noch damit beschäftigt, neue Agenten auszubilden. Immerhin war der neue stellvertretende Einsatzleiter, der DDO, kein schlechter Mann. Der Kongress hatte darauf bestanden, dass diese Position mit jemandem besetzt wurde, der über Erfahrung mit Einsätzen vor Ort verfügte. Das behagte Kealty zwar nicht, aber er beherrschte das Spielchen mit dem Kongress. Selbst wenn die Einsatzleitung wieder zu vernünftiger Stärke heranwuchs – 

sie würde unter der derzeitigen Regierung niemals etwas allzu Schlimmes anrichten. Nichts, was den Kongress un-glücklich gemacht hätte. Nichts, worüber sich die freiberuf-lichen Hasser der Nachrichtendienste hätten ereifern müssen – jedenfalls nicht mehr als üblich. Sie verbreiteten nur weiterhin ihre Routinebeschwerden und wilden Verschwö-
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rungstheorien: die üblichen Geschichten darüber, dass die CIA an Pearl Harbor schuld war und am Erdbeben von San Francisco. 

»Sie denken also, diese Sache zieht keine weiteren Konsequenzen nach sich?«, fragte Granger und wusste die Antwort im Voraus. 

»Der Mossad wird ein paar Nachforschungen anstellen, seine Leute zu erhöhter Wachsamkeit aufrufen, und nach ein, zwei Monaten werden die meisten dann wieder in den gewohnten Trott zurückfallen. Dasselbe gilt für die übrigen Geheimdienste. In der Hauptsache werden die Israelis versuchen herauszukriegen, wie ihr Mann aufgeflogen ist. 

Darüber lässt sich anhand des derzeitigen Informations-standes nur schwer spekulieren. Wahrscheinlich war es irgendwas ganz Simples, wie meistens. Vielleicht ist ihm beim Rekrutieren ein verhängnisvoller Fehlgriff unterlaufen, vielleicht wurde ein Codeschlüssel geknackt – zum Beispiel indem ein Angestellter der Botschaft, der mit der Chiffrierung zu tun hatte, bestochen wurde –, vielleicht hat sich jemand auf der falschen Cocktailparty mit dem falschen Typen unterhalten. Da gibt es eine ganze Reihe von Möglichkeiten, Sam. Da draußen kann einen schon der kleinste Ausrutscher das Leben kosten, und solche Fehler passieren auch den Besten von uns.« 

»Darüber sollte mal was im Handbuch stehen – was man bei Einsätzen vor Ort tut und lässt.« Granger hatte natürlich selbst einige Zeit im Außeneinsatz verbracht, allerdings hauptsächlich in Bibliotheken und Banken, wo er in ver-staubten Unterlagen nach noch verstaubteren Informationen suchte und hier und da in den Bergen muffiger Papiere auf einen vereinzelten Diamanten stieß. Dafür bediente er sich stets einer Tarnung, die ihm mit der Zeit in Fleisch und Blut überging wie das Zähneputzen vorm Zubettgehen. 

»Wenn allerdings noch ein Agent irgendwo auf der Straße den Löffel abgibt«, bemerkte Rounds, »dann wissen wir, dass da draußen wirklich ein Gespenst umgeht.« 
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Die Maschine der Fluggesellschaft Avianca aus Mexiko landete fünf Minuten vor der planmäßigen Zeit in Cartagena. Er war mit Austrian Airlines zum Londoner Flughafen Heathrow geflogen, hatte von dort einen British-Airways-Flug nach Mexiko City genommen und war schließlich mit dem Flaggschiff der kolumbianischen Luftfahrtgesellschaft in das südamerikanische Land gereist. Es handelte sich um eine alte amerikanische Boeing, aber er war nicht der Typ, der sich um die Sicherheit auf Flugreisen Gedanken machte. 

Es gab weitaus Gefährlicheres auf der Welt. Im Hotel öffnete er seine Tasche, holte seinen Tagesplaner hervor und ging dann hinaus zu einer öffentlichen Telefonzelle, um einen Anruf zu tätigen. 

»Bitte richten Sie Pablo aus, Miguel ist eingetroffen.  Graci-as.«  Und damit ging er in eine Bar, um sich einen Drink zu genehmigen. Das einheimische Bier war gar nicht so übel, stellte Mohammed fest. Auch wenn es gegen seine religiöse Überzeugung verstieß – er musste sich seiner Umgebung anpassen, und hier tranken alle Alkohol. Als er nach einer Viertelstunde zu seinem Hotel zurückging, blickte er sich zweimal nach etwaigen Verfolgern um, bemerkte aber niemanden. Wenn er beschattet wurde, dann von Experten, und davor konnte man sich kaum schützen – nicht in einer fremden Stadt im Ausland, wo alle Spanisch sprachen und niemand wusste, in welcher Richtung Mekka lag. Er reiste mit einem britischen Pass, der ihn als Nigel Hawkins aus London auswies. Die angegebene Adresse existierte tatsächlich. Das würde ihn selbst vor einer Routinekontrolle durch die Polizei schützen. Aber keine Tarnung hielt ewig, und wenn es dazu kommen sollte… nun, dann kam es eben dazu. Man konnte sich nicht sein Leben lang vor dem Unbekannten fürchten. Man machte seine Pläne, traf die nötigen Sicherheitsvorkehrungen, und dann spielte man das Spiel. 

Es war schon interessant – die Spanier waren von jeher Feinde des Islam gewesen, und dieses Land hatten haupt-89



sächlich deren Abkömmlinge besiedelt. Und doch gab es in Kolumbien Leute, die Amerika beinahe so sehr verabscheu-ten wie er selbst – aber eben nur  beinahe,  denn Amerika war für sie durch den Kokainhandel eine gewaltige Einnahmequelle, wie Amerika für seine Heimat durch den Ölhandel eine gewaltige Einnahmequelle war. 

Mohammeds eigenes Privatvermögen entsprach Hunderten von Millionen US-Dollar, verteilt auf verschiedene Banken in aller Welt – in der Schweiz, in Liechtenstein und neuerdings auch auf den Bahamas. Er hätte sich natürlich ein eigenes Privatflugzeug leisten können, aber das wäre zu leicht zu identifizieren und – dessen war er sich bewusst – 

auch zu leicht über dem Meer abzuschießen gewesen. 

Mohammed verachtete Amerika, verkannte dessen Macht jedoch keineswegs. Zu viele gute Männer waren unerwartet ins Paradies eingegangen, weil sie diese Macht unterschätzt hatten. Das war zwar sicherlich kein schlimmes Schicksal, aber er musste sein Werk unter den Lebenden verrichten, nicht unter den Toten. 

»Hey, Captain.« 

Brian Caruso wandte sich um und sah sich James Hardesty gegenüber. Es war noch nicht einmal sieben Uhr morgens. Er hatte gerade mit seiner in der Mannstärke re-duzierten Company von Marines das morgendliche Training und den Fünftausend-Meter-Lauf beendet und war dabei wie alle seine Männer ordentlich ins Schwitzen geraten. Anschließend hatte er seine Leute zum Duschen geschickt und wollte gerade zu seinem Quartier zurückkehren, als er Hardesty begegnete. Aber noch ehe er etwas sagen konnte, rief eine vertrautere Stimme nach ihm. 

»Skipper?« Der Captain drehte sich zu Gunnery Sergeant Sullivan, seinem ranghöchsten Unteroffizier – kurz: NCO-um. 

»Na, Gunny! Die Männer haben heute früh einen ganz fit-ten Eindruck gemacht.« 
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»Ja, Sir. Sie haben uns nicht zu hart rangenommen. Nett von Ihnen, Sir«, bemerkte der E-7. 

»Wie hat sich Corporal Ward gehalten?« Ward war der Grund dafür, dass Brian nicht allzu hart mit seinen Leuten umgesprungen war. Ward hatte zwar erklärt, er sei wiederhergestellt, aber die Verletzungen, von denen er sich gerade erst erholte, waren nicht von Pappe gewesen. 

»Er japst ein bisschen, aber er ist uns nicht zusammenge-klappt. Corpsman Randall hat ein Auge auf den Burschen. 

Für einen Sani von der Navy ist er gar nicht so übel, muss ich sagen«, räumte der Gunny ein. Die gemeinhin nur als Corpsmen bezeichneten Sanitäter der U. S. Navy waren in der Regel bei den Marines recht gut angesehen – vor allem diejenigen, die sich als zäh genug für Geländespiele mit der Force Recon erwiesen. 

»Früher oder später werden die SEALs ihn nach Corona-do einladen.« 

»Wird wohl leider so laufen, Skipper, und dann müssen wir uns einen neuen Pflasterheini dressieren.« 

»Nun, was haben Sie auf dem Herzen, Gunny?«, fragte Caruso. 

»Sir… ach, da ist er ja. Hallo, Mr Hardesty. Hab grad ge-hört, dass Sie runtergekommen sind, um mit dem Boss zu sprechen. Entschuldigen Sie mich, Captain.« 

»Kein Problem. Bis in einer Stunde, Gunny.« 

»Aye, aye, Sir.«  

Sullivan salutierte schneidig und machte sich auf den Rückweg zur Baracke. 

»Einen prima NCO haben Sie da«, bemerkte Hardesty. 

»Prachtkerl«, stimmte Caruso ihm zu. »Burschen wie er sind das Rückgrat des Corps. Leute wie ich werden hier nur geduldet.« 

»Wie wär’s mit einem Frühstück, Captain?« 

»Klar, aber zuerst muss ich duschen.« 

»Was steht für heute auf dem Plan?« 

»Theorie in Kommunikationstechnik – damit auch jeder 91



in der Lage ist, Unterstützung durch die Air Force und Ar-tillerie anzufordern.« 

»Können sie das denn noch nicht?«, fragte Hardesty überrascht. 

»Sie wissen doch, ein Baseballteam übt mit seinem Trainer vor jedem Spiel den richtigen Schlag – die wissen doch auch alle, wie man einen Schläger schwingt, oder etwa nicht?« 

»Verstanden.« Darum nannte man so etwas Grundlagenwissen – weil es grundlegend war. Und diese Marines würden die Tageslektion ohne Murren hinnehmen – ebenso wie die Ballspieler ihr Schlagtraining. Ein Ausflug in unwegsa-mes Gelände hatte ihnen allen bewusst gemacht, wie wichtig diese Grundlagen waren. 

Bis zu Carusos Quartier musste man nicht weit laufen. 

Während der junge Offizier duschen ging, nahm sich Hardesty einen Kaffee und eine Zeitung und setzte sich. Der Kaffee war ziemlich gut dafür, dass ihn ein Junggeselle gekocht hatte. Die Zeitung verriet Hardesty wie üblich nicht viel Neues bis auf die jüngsten Sportergebnisse, aber die Cartoons waren immer wieder erheiternd. 

»Bereit zum Frühstück?«, fragte Caruso, nun wieder äu-

ßerst ansehnlich. 

Hardesty stand auf. 

»Wie ist die Verpflegung hier?« 

»Na, an einem Frühstück kann man doch nicht viel falsch machen, oder?« 

»Stimmt eigentlich. Nach Ihnen, Captain.« Gemeinsam fuhren sie mit Carusos C-Klasse-Mercedes die gut anderthalb Kilometer zur Gemeinschaftsmesse. Zu Hardestys Erleichterung war gerade dieser Fahrzeugtyp ein ziemlich sicheres Zeichen dafür, dass es sich bei seinem Besitzer um einen allein stehenden Mann handelte. 

»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzu-sehen«, sagte Caruso, der am Steuer saß. 

»Hatten Sie überhaupt damit gerechnet, mich wiederzu-92



sehen?«, fragte der ehemalige Offizier der Special Forces beiläufig. 

»Kaum, Sir.« 

»Sie haben die Prüfung bestanden.« 

Carusos Kopf fuhr herum. »Was für eine Prüfung, Sir?« 

»Ich dachte mir, dass Sie nichts davon bemerken würden«, entgegnete Hardesty schmunzelnd. 

»Ich muss schon sagen, Sir, Sie schaffen es heute Morgen, mich aus dem Konzept zu bringen.« Was – davon war Caruso überzeugt – zum Plan des heutigen Tages gehörte. 

»Es gibt eine alte Redensart: ›Wer meint, er hätte den Durchblick, dem fehlt es nur an Informationen‹« 

»Das verheißt nichts Gutes«, kommentierte Captain Caruso, während er rechts auf den Parkplatz einbog. 

»Da könnten Sie Recht haben.« Hardesty stieg aus und folgte dem Offizier zum Eingang. 

Das große, einstöckige Gebäude war voller hungriger Marines. An der Cafeteriatheke gab es eine Frühstücksbar mit allem, was in Amerika üblicherweise dazugehört, von Frosted Flakes bis zu Bacon and Eggs. Und sogar… 

»Sie können die Bagels ja mal probieren, aber so toll sind die nicht, Sir«, warnte Caruso, während er sich zwei englische Muffins mit Butter nahm. Er war eindeutig noch nicht in dem Alter, in dem man sich Sorgen um Cholesterin und dergleichen machte. Hardesty wiederum, der – zu seinem eigenen Verdruss – dieses Alter bereits erreicht hatte, nahm sich eine Packung Cheerios, dazu fettarme Milch und Süß-

stoff sowie einen großen Becher Kaffee. Die Anordnung der Sitzplätze gewährleistete einen erstaunlichen Grad an Anonymität, obwohl der Raum 400 Leute unterschiedlichster Dienstgrade fasste, vom Corporal bis zum Colonel. Caruso führte seinen Gast zwischen einer Gruppe junger Sergeants hindurch zu einem Tisch. 

»Okay, Mr Hardesty, was kann ich für Sie tun?« 

»Punkt eins: Sie sind für sämtliche Geheimhaltungsstufen bis hin zu Top Secret freigegeben, ist das richtig?« 
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»Ja, Sir. Ist aber in erster Linie fachlicher Kram, der einen Außenstehenden sowieso kaum interessiert.« 

»Anzunehmen«, stimmte Hardesty  zu.  »Okay,  das,  was ich mit Ihnen zu bereden habe, ist ein etwas größeres Kaliber. Sie dürfen mit keinem Menschen darüber sprechen. 

Haben wir uns verstanden?« 

»Ja, Sir. Sie meinen irgendein Zeug mit Schlüsselwortzugang. Ich verstehe.« Was Hardesty bezweifelte. Hier ging es um etwas noch weitaus Geheimeres, aber das würde er Caruso bei anderer Gelegenheit erklären. »Bitte fahren Sie fort, Sir.« 

»Sie sind ein paar ziemlich wichtigen Leuten als viel versprechender Kandidat für eine… eine ganz besondere Organisation aufgefallen, die offiziell gar nicht existiert. Sie kennen so etwas sicher aus Filmen oder aus Büchern, aber das hier ist echt, junger Mann. Ich bin hier, um Ihnen eine Position in dieser Organisation anzubieten.« 

»Sir, ich bin ein Offizier der Marines, und ich bin es gern.« 

»Ihre Karriere als Marine wird dadurch nicht beeinträchtigt. Sie stehen sogar unmittelbar vor der Beförderung zum Major. Sie werden das Schreiben nächste Woche erhalten. 

Ihren derzeitigen Posten werden Sie also ohnehin verlassen müssen. Wenn Sie beim Marine Corps bleiben, werden Sie nächsten Monat zum Aufklärungs- und Special-Operations-Stab des Marine Corps versetzt. Außerdem bekommen Sie einen Silver Star für Ihren Einsatz in Afghanistan.« 

»Was ist mit meinen Leuten? Die habe ich auch für Aus-zeichnungen vorgeschlagen.« 

Typisch für diesen Jungen, dass er sich darüber Gedanken machte, dachte Hardesty. »Sie alle werden sie auch bekommen. Also, die Rückkehr zum Corps steht Ihnen jederzeit offen. Ihr Offizierspatent und Ihre turnusmäßige Beförderung wird in keiner Weise behindert.« 

»Wie haben Sie das denn gedeichselt?« 

»Wir haben hochrangige Freunde«, erklärte der Besucher. 

»Sie übrigens auch. Sie werden weiterhin Ihren Sold vom 94



Corps beziehen. Eventuell müssen Sie Ihre Bankverbindung ändern, aber das ist Routinekram.« 

»Und worum geht es bei dieser neuen Position? Was wäre da meine Aufgabe?«, wollte Caruso wissen. 

»Ihrem Vaterland zu dienen. Maßnahmen zu ergreifen, die für unsere nationale Sicherheit erforderlich sind – allerdings auf etwas unkonventionelle Art.« 

»Was genau?« 

»Nicht hier und jetzt.« 

»Könnten Sie sich vielleicht noch etwas rätselhafter ausdrücken, Mr Hardesty? Sonst komme ich am Ende noch dahinter, wovon Sie reden, und die ganze Überraschung ist im Eimer.« 

»Über die Regeln entscheide nicht ich«, erwiderte Hardesty. 

»Die Agency, stimmt’s?« 

»Nicht direkt, aber das erfahren Sie noch früh genug. Was ich jetzt von Ihnen brauche, ist ein Ja oder ein Nein. Sie können die Organisation jederzeit wieder verlassen, wenn es Ihnen dort nicht gefällt«, versprach Hardesty. »Aber für weitere Erklärungen ist das hier einfach nicht der geeignete Ort.« 

»Wann müsste ich mich entscheiden?« 

»Bevor Sie mit Ihrem Rührei fertig sind.« 

Captain Caruso ließ seinen Muffin sinken. »Das ist doch ein Witz, nicht wahr?« Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sich jemand aufgrund seines Familienhintergrundes einen Scherz mit ihm erlaubte. 

»Nein, Captain, das ist kein Witz.« 

Hardesty bemühte sich, das nicht bedrohlich klingen zu lassen. Leute wie Caruso, so mutig sie auch sein mochten, betrachteten das Unbekannte – genauer gesagt das, was sie nicht gewohnt waren – mit einer gewissen Beklommenheit. 

Ihr Beruf war schon gefährlich genug, und intelligente Menschen stürzen sich gemeinhin nicht freudig in Gefahren. Sie gehen für gewöhnlich sehr überlegt an Risiken her-95



an und vergewissern sich zuerst, dass ihre Ausbildung und Erfahrung der Aufgabe gewachsen sind. Darum versicherte Hardesty Caruso auch ausdrücklich, dass er jederzeit in den Schoß des United States Marine Corps zurückkehren könne. 

Das entsprach beinahe der Wahrheit - jedenfalls kam es ihr für seine Absichten nahe genug, wenn auch vielleicht nicht für die des jungen Offiziers. 

»Wie steht es mit Ihrem Liebesleben, Captain?« 

Die Frage überraschte Caruso, doch er beantwortete sie wahrheitsgemäß. »Keine feste Bindung. Schon mal der eine oder andere Flirt, aber bisher nichts Ernstes. Ist das von Bedeutung?«   Wie gefährlich mochte diese Angelegenheit sein? ,   

fragte er sich. 

»Nur unter dem Aspekt der Geheimhaltung. Die meisten Männer können gegenüber ihren Frauen nicht dichthalten.« 

Bei Freundinnen sah die Sache hingegen völlig anders aus. 

»Okay – wie gefährlich ist dieser Job?« 

»Nicht sehr gefährlich«, log Hardesty – nicht geschickt genug, um restlos glaubhaft zu sein. 

»Sie müssen wissen, ich beabsichtige, so lange beim Corps zu bleiben, bis ich es wenigstens zum Lieutenant Colonel gebracht habe.« 

»Ihr zuständiger Personaloffzier im Hauptquartier des Marine Corps hält Sie aufgrund Ihrer Beurteilungen für fähig genug, es eines Tages sogar zum Colonel zu bringen, sofern Sie nicht noch über die eigenen Füße stolpern. Damit rechnet zwar niemand ernsthaft, aber es ist schon einer Menge guten Männern passiert.« Hardesty leerte seine Schale Cheerios und widmete sich seinem Kaffee. 

»Gut zu wissen, dass ich irgendwo da oben einen Schutz-engel habe«, bemerkte Caruso trocken. 

»Wie ich schon sagte – man ist auf Sie aufmerksam geworden. Die Leute beim Marine Corps haben ein Händchen dafür, Talente zu entdecken und zu fördern.« 

»Und ein paar andere sind also auch auf mich aufmerksam geworden.« 
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»Ganz recht, Captain. Ich kann Ihnen allerdings nur eine Einstiegschance bieten. Bewähren müssen Sie sich dann schon selbst.« Das war eine wohl überlegte Herausforderung. Junge, fähige Männer konnten einer solchen Gelegenheit  selten  widerstehen.  Hardesty  wusste,  dass  er  damit gewonnen hatte. 

Von Birmingham nach Washington musste man ein ganzes Stück fahren. Dominic Caruso, der eine Abneigung gegen billige Motels hatte, legte die Strecke an einem einzigen Tag zurück. Obwohl er bereits um fünf Uhr früh aufgebrochen war, erreichte er sein Ziel nicht vor dem Abend. Er fuhr einen weißen, viertürigen Mercedes der C-Klasse, ganz ähnlich dem seines Bruders, und hatte den Rücksitz mit Gepäck voll gestellt. Zweimal wäre er beinahe von der Polizei angehalten worden, aber beide Male hatte ein Wink mit seinem FBI-Dienstausweis Wunder gewirkt, und die Polizisten ließen ihn mit einem freundlichen Gruß weiterfahren. 

So viel Brüderlichkeit herrschte unter den Gesetzeshütern der unterschiedlichen Behörden allemal, dass man bei Geschwindigkeitsüberschreitungen ein Auge zudrückte. Um Punkt zehn traf Caruso in Arlington, Virginia, ein, wo er das Gepäck ausladen ließ und mit dem Aufzug zu seinem Zimmer in die dritte Etage fuhr. In der Minibar fand er einen Schluck guten Weißwein, den er sich nach der fälligen Dusche genehmigte. Der Wein und das langweilige Fernsehprogramm machten ihn schläfrig. Er bestellte den Weck-service für sieben Uhr und dämmerte bei laufendem Fernseher ein. 

»Guten Morgen«, grüßte Gerry Hendley am nächsten Tag um Viertel vor neun. »Kaffee?« 

»Danke, Sir.« Jack nahm sich eine Tasse und setzte sich. 

»Danke, dass Sie mich noch einmal zu einem Gespräch eingeladen haben.« 

»Nun, wir haben uns einen Überblick über Ihre akademi-97



schen Leistungen verschafft. Sie haben sich in Georgetown ganz gut gemacht.« 

»Bei den Gebühren wäre es eine Schande, sich nicht ein bisschen anzustrengen – außerdem war das Studium auch nicht besonders schwer.« John Patrick Ryan jr. nippte an seinem Kaffee und fragte sich, in welche Richtung sich das Gespräch wohl entwickeln würde. 

»Wir sind bereit, über einen Einsteigerjob zu sprechen«, teilte ihm der ehemalige Senator geradeheraus mit. Er war nie ein Typ gewesen, der lange um den heißen Brei herum-redete – einer der Gründe dafür, dass er und der Vater seines Besuchers so gut miteinander ausgekommen waren. 

»Was genau wäre das für ein Job?«, fragte Jack und blickte ihn aufmerksam an. 

»Was wissen Sie über Hendley Associates?« 

»Nur das, was ich Ihnen schon gesagt habe.« 

»Okay – über das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, dürfen Sie mit niemandem sprechen. Mit absolut niemandem! Haben Sie mich verstanden?« 

»Ja, Sir.«  

Im selben Moment hatte er verstanden, und zwar gründlich.  Verdammt, ich habe tatsächlich richtig gelegen!,  schoss es Jack durch den Kopf. 

»Ihr Vater war einer meiner engsten Freunde. Ich sage 

›war‹, weil wir uns nicht mehr treffen und nur sehr selten miteinander sprechen. Hauptsächlich dann, wenn er hier anruft. Menschen wie Ihr Dad ziehen sich auch im Ruhestand niemals völlig aus ihrem Job zurück. Ihr Vater war einer der besten Geheimagenten aller Zeiten. Er hat ein paar Sachen geleistet, über die es keinerlei Aufzeichnungen gibt 

– wenigstens keine offiziellen – und über die es vermutlich auch in Zukunft keine geben wird. Mit ›Zukunft‹ meine ich in diesem Fall so um die fünfzig Jahre. Ihr Vater schreibt an seinen Memoiren. Er verfasst zwei Versionen – eine, die in ein paar Jahren in den Druck geht, und eine zweite, die noch mehrere Generationen lang nicht veröffentlicht wird. 
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Sie soll erst nach seinem Tod herausgebracht werden. So hat Ihr Vater es verfügt.« 

Es traf Jack wie ein Schlag, dass sein Vater Vorkehrungen für die Zeit nach seinem Ableben traf. Sein Vater – tot? Das war schwer zu begreifen, allenfalls aus der Distanz, auf einer intellektuellen Ebene. »Okay«, brachte er heraus. 

»Weiß Mom von diesen Dingen?« 

»Wahrscheinlich – nein, beinahe mit Sicherheit – nicht. 

Manches davon ahnt man möglicherweise selbst in Langley nicht. Die Regierung ergreift mitunter Maßnahmen, über die nichts schriftlich festgehalten wird. Ihr Vater hatte ein Talent dafür, mitten in solche Sachen hineinzustolpern.« 

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte der Junior. 

Hendley lehnte sich zurück und schlug einen philosophi-schen Ton an. »Das Problem ist: Ganz gleich was man tut, es gibt immer jemanden, dem es nicht passt. Das fängt schon an, wenn man einen Witz erzählt – egal, wie komisch er ist, irgendwer fühlt sich immer auf den Schlips getreten. 

Aber wenn sich auf höherer Ebene jemand auf den Schlips getreten fühlt, dann klärt er das nicht mit dem Betreffenden persönlich, sondern weint sich bei der Presse aus, und die ganze Sache wird in der Öffentlichkeit breitgetreten, meist mit dem ganz großen erhobenen Zeigefinger. In der Regel handelt es sich dabei um einen unfeinen Auswuchs des Karrieredenkens – jemand versucht hochzukommen, indem er demjenigen, der über ihm steht, ein Messer in den Rü-

cken rammt. Aber es geschieht auch, weil hochrangige Leute ihre Politik gern an ihren absolut persönlichen Vorstellungen von richtig und falsch ausrichten. Das nennt man Ego. Das Problem ist, dass jeder andere Vorstellungen von richtig und falsch hat. Manchmal sogar total verrückte. 

Nehmen Sie zum Beispiel einmal unseren derzeitigen Präsidenten. Ed hat mal unter vier Augen zu mir gesagt, Kealty sei ein so vehementer Gegner der Todesstrafe, dass er es nicht einmal hätte ertragen können, wenn Adolf Hitler exekutiert worden wäre. Das war nach einigen Drinks – Ed 99



neigt zur Redseligkeit, wenn er getrunken hat, und man muss bedauerlicherweise sagen, dass er gelegentlich ein bisschen zu viel trinkt. Als er das von sich gab, habe ich mich darüber lustig gemacht. Ich riet ihm, so etwas bloß niemals in einer Rede zu erwähnen – die jüdische Wähler-schaft ist groß und einflussreich und würde solch eine Aussage womöglich nicht als Zeichen einer tiefen Überzeugung, sondern vielmehr als kapitale Beleidigung auffassen. 

In der Theorie sind viele Leute gegen die Todesstrafe. Okay, das kann ich respektieren, auch wenn ich selbst anderer Ansicht bin. Aber der Haken an der Sache ist, dass man dann nicht mit aller Entschiedenheit gegen Personen vorgehen kann, die anderen Schaden zufügen – mitunter gravierenden Schaden –, ohne gegen die eigenen Prinzipien zu verstoßen. Und das wiederum lässt das Gewissen oder die politische Empfindlichkeit mancher Menschen nicht zu. 

Auch wenn es eine traurige Tatsache ist, dass man auf dem Weg der gesetzlichen Strafverfolgung nicht immer zum Ziel kommt – was insbesondere außerhalb unserer Grenzen gilt, in seltenen Fällen aber auch innerhalb. 

Und was heißt das nun für Amerika? Die CIA tötet keine Menschen – niemals. Wenigstens seit den 50erJahren nicht mehr. Eisenhower hat die CIA ungemein geschickt ausma-növriert. Er hat auf so brillante Weise Macht ausgeübt, dass niemand überhaupt merkte, was da vor sich ging. Stattdessen hielt man ihn für einen Trottel, nur weil er nicht die üblichen Kriegstänze vor laufenden Kameras aufgeführt hat. Vor allem muss man aber sagen, dass die Welt damals eine andere war. Der Zweite Weltkrieg gehörte gerade erst der Vergangenheit an, und das Töten zahlreicher Menschen 

– selbst unschuldiger Zivilisten – war eine vertraute Vorstellung, vor allem durch die 

Luftangriffe«, erläuterte Hendley. »Derartige Verluste ge-hörten zum Geschäft.« 

»Und Castro?« 

»Das haben Präsident John Kennedy und sein Bruder Ro-100



bert auf dem Gewissen. Sie hatten sich darauf versteift, Castro aus dem Weg zu schaffen. Die meisten nehmen an, dass es darum ging, das Schweinebucht-Fiasko wettzuma-chen. Ich persönlich denke eher, dass da jemand zu viele James-Bond-Romane gelesen hatte. Damals haftete dem Töten noch ein Hauch von Glamour an. Heute nennen wir die Leute, die so etwas tun, Soziopathen«, bemerkte Hendley bitter. »Das Problem war erstens, dass es viel mehr Spaß macht, über so was zu lesen, als es tatsächlich auszuführen, und zweitens, dass eine solche Aktion ohne hervorragend ausgebildetes, hochmotiviertes Personal gar nicht so einfach zu realisieren ist. Tja, das haben sie wohl auch selbst festgestellt. Als die Sache dann an die Öffentlichkeit kam, wurde die Beteiligung der Familie Kennedy irgendwie unter den Teppich gekehrt, und die CIA musste den Kopf dafür hin-halten, dass sie den Befehl des amtierenden Präsidenten – 

wenn auch stümperhaft – ausgeführt hatte. Präsident Ford hat dem Ganzen dann mit seiner Executive Order ein Ende bereitet. Und so kam es dazu, dass die CIA nicht mehr vorsätzlich Menschen tötet.« 

»Was ist mit John Clark?«, fragte Jack, der sich noch gut an den Blick dieses Burschen erinnerte. 

»Der ist so eine Art Ausrutscher. Ja, er hat mehr als einmal Menschen getötet, aber er war immer vorsichtig genug, das nur zu tun, wenn es die Situation aus taktischen Gründen erforderte. Langley erlaubt seinen Leuten durchaus, sich bei Einsätzen selbst zu verteidigen, und Clark hatte eine Begabung dafür, Situationen herbeizuführen, in denen eine solche taktische Notwendigkeit bestand. Ich bin ihm ein paar Mal selbst begegnet. Hauptsächlich kenne ich ihn vom Hörensagen. Wie gesagt, er ist ein Einzelfall. Jetzt, nachdem er in den Ruhestand getreten ist, wird er vielleicht ein Buch schreiben. Aber selbst wenn – da wird niemals die ganze Wahrheit drinstehen. Clark hält sich an die Spielregeln, wie Ihr Dad. Manchmal beugt er die Regeln, aber gebrochen hat er sie meines Wissens noch nie – wenigstens 101



nicht im Amt«, korrigierte sich Hendley. Er und Jack Ryan sen. hatten einmal ein langes  Gespräch  über  John  Clark geführt, und sie beide kannten als einzige Menschen auf der Welt die ganze Wahrheit. 

»Ich habe mal zu Dad gesagt, ich würde es mir mit Clark nicht verderben wollen.« 

Hendley lächelte. »Da haben Sie durchaus Recht, aber andererseits könnten Sie John Clark das Leben Ihrer Kinder anvertrauen. Bei unserem letzten Treffen haben Sie mir eine Frage über Clark gestellt. Jetzt kann ich Ihnen eine Antwort darauf geben: Wenn er jünger wäre, würde er auch hier sitzen«, verriet Hendley viel sagend. 

»Da haben Sie aber gerade was gesagt«, versetzte Jack sofort. 

»Ich weiß. Können Sie damit leben?« 

»Damit, Menschen zu töten?« 

»So direkt habe ich das nicht gesagt, oder?« 

Jack jr. stellte seine Kaffeetasse ab. »Jetzt weiß ich auch, warum Dad sagt, Sie seien clever.« 

»Können Sie mit der Tatsache leben, dass Ihr Vater seinerzeit ein paar Menschen getötet hat?« 

»Ich weiß davon. Es geschah am Vorabend meiner Geburt. Gehört sozusagen zur Familienlegende. Die Nachrichtenfuzzis haben während Dads Amtszeit als Präsident mächtig darauf rumgeritten. Immer wieder – als ob er ein Aussätziger wäre. Nur dass Aussatz heilbar ist.« 

»Ich weiß. Im Film ist so was einfach nur cool, aber im wirklichen Leben kriegen die Leute deswegen das Gruseln. 

Das Problem liegt darin, dass es im wirklichen Leben – 

nicht häufig, aber eben doch manchmal – unumgänglich ist, so etwas zu tun. Das musste auch Ihr Vater feststellen… 

und zwar mehr als einmal, Jack. Er hat nie gekniffen. Ich glaube, er hatte sogar Albträume deswegen, aber er tat, was er tun musste. Sonst wären Sie nicht am Leben. Und eine Menge anderer Leute auch nicht.« 
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»Ich weiß von der Sache mit dem Atom-Unterseeboot. 

Das ist kein großes Geheimnis, aber…« 

»Mehr als nur das. Ihr Vater hat es nie drauf angelegt, aber wenn die Situation es erforderte – wie gesagt, dann erledigte er, was nötig war.« 

»Ich erinnere mich noch dunkel, wie die Leute, die Mom und Dad überfallen hatten – ich meine an dem Abend, bevor ich geboren wurde –, hingerichtet wurden. Ich habe Mom mal danach gefragt. Sie ist nicht gerade eine Befür-worterin der Todesstrafe, und wohl war ihr nicht dabei, wissen Sie, aber in diesem Fall kam sie anscheinend ganz gut damit klar. Ich denke, sie hat – wie Sie das wohl nennen würden – die Logik der Situation erfasst. Und Dad - na ja, der war auch nicht dafür, aber er hat auch keine Tränen darüber vergossen.« 

»Ihr Vater hat dem Kerl – ich meine, dem Anführer – eine Pistole an den Kopf gehalten, aber nicht abgedrückt. Es war nicht nötig, und darum hat er sich beherrscht. Wäre ich an seiner Stelle gewesen – tja, ich weiß nicht. Das war ein ziemlicher Konflikt, aber Ihr Vater hat die richtige Wahl getroffen, obwohl es reichlich Gründe gab, anders zu entscheiden.« 

»Das hat Mr Clark auch gesagt. Ich habe ihn mal danach gefragt. Er erklärte: ›Die Cops waren ganz in der Nähe, also warum sollte er?‹ Aber so ganz habe ich ihm das nie abgenommen. Bei dem Burschen weiß man nie. Mike Brennan habe ich auch gefragt. Er sagte, er fände es beeindruckend für einen Zivilisten, in dieser Situation nicht die Beherrschung zu verlieren. Aber er hätte den Kerl auch nicht umgebracht. Liegt wahrscheinlich an der Ausbildung.« 

»Bei Clark bin ich mir nicht sicher. Er ist kein Mörder. Er bringt Menschen nicht zum Spaß oder für Geld um. Vielleicht hätte er den Kerl am Leben gelassen. Aber ein ausgebildeter Polizist – nein, der tut so etwas nicht. Was denken Sie, wie Sie selbst gehandelt hätten?« 

»Das weiß man nie, solange man nicht in die Situation 103



gekommen ist«, erwiderte Jack. »Ich habe ein- oder zweimal gründlich darüber nachgedacht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Dads Verhalten angemessen war.« 

Hendley nickte. »Sie haben Recht. Auch in den übrigen Situationen war sein Verhalten angemessen. Die Sache auf dem Unterseeboot, wo er dem Typen eine Kugel in den Kopf gejagt hat – das musste er tun, um zu überleben, und in solchen Fällen gibt es nur eine Möglichkeit.« 

»Also, was genau macht nun Hendley Associates?« 

»Wir sammeln nachrichtendienstliche Informationen und ergreifen entsprechende Maßnahmen.« 

»Aber Sie sind keine Regierungsbehörde«, hakte Jack nach. 

»Technisch gesehen sind wir das nicht, nein. Wir tun Dinge, die getan werden müssen, wenn die Regierungsbehörden nicht in der Lage sind, entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.« 

»Wie häufig ist das der Fall?« 

»Nicht sehr häufig«, entgegnete Hendley in abweisendem Ton. »Aber das könnte sich ändern – vielleicht. Schwer zu sagen momentan.« 

»Wie viele Male…« 

»Das brauchen Sie nicht zu wissen«, unterbrach Hendley ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. 

»Okay. Was weiß Dad über diese Sache?« 

»Er ist derjenige, der mich überredet hat, sie aufzuzie-hen.« 

»Oh…« Und im selben Moment war alles klar. Hendley hatte seine politische Karriere an den Nagel gehängt, um seinem Land auf eine Weise zu dienen, die niemals aner-kannt oder honoriert werden würde. Verdammt! Hätte sein eigener Vater dazu das Rückgrat gehabt? »Und wenn Sie mal in Schwierigkeiten geraten…?« 

»In einem Safe meines persönlichen Anwalts liegen hundert vom Präsidenten ausgestellte Begnadigungen, die jegliche denkbaren illegalen Handlungen in dem Zeitraum 104



abdecken, den meine Sekretärin dann gegebenenfalls in die Leerstellen eintragen wird. Ihr Vater hat sie eine Woche vor seinem Ausscheiden aus dem Amt unterzeichnet.« 

»Ist das legal?« 

»Legal genug«, erwiderte Hendley. »Der Attorney General Ihres Vaters, Pat Martin, sagte, es würde durchgehen, auch wenn es natürlich purer Sprengstoff wäre, falls es jemals an die Öffentlichkeit gelangen sollte.« 

»Sprengstoff – meine Fresse, das wäre geradezu ein A-tomsprengkopf auf dem Capitol Hill!«, dachte Jack laut. 

Und selbst das grenzte noch an Understatement. 

»Darum gehen wir hier auch sehr behutsam vor. Ich kann meine Leute nicht dazu anhalten, Dinge zu tun, für die sie im Gefängnis landen könnten.« 

»Bloß welche, für die sie womöglich bis in alle Ewigkeit ihre Kreditwürdigkeit einbüßen.« 

»Wie ich sehe, haben Sie den Humor Ihres Vaters geerbt.« 

»Nun ja, ich habe etwas mehr von ihm als nur die blauen Augen und die schwarzen Haare.« 

Den Grips offenbar auch, wie seine akademischen Leistungen bewiesen. Außerdem hatte der Junge, wie Hendley bemerkte, ebenso wie sein Vater den Drang, Dingen auf den Grund zu gehen, und außerdem einen Blick für das Wesent-liche. Ob er auch den Mumm seines Vaters besaß? Hoffentlich würde er das nie beweisen müssen. Doch auch Hendleys beste Leute konnten die Zukunft nicht voraussagen, außer im Hinblick auf Kursschwankungen – und selbst dabei schummelten sie. Das war das einzige illegale Geschäft, für das er rechtlich belangt werden könnte. Aber dazu würde es niemals kommen – oder etwa doch? 

»Okay, es ist an der Zeit, dass Sie Rick Bell kennen lernen. 

Er und Jerry Rounds sind hier für die Analysen zuständig.« 

»Bin ich ihnen schon einmal begegnet?« 

»Nein. Auch Ihr Vater nicht. Das ist eins der Probleme an der nachrichtendienstlichen Gemeinschaft: Sie ist verdammt noch mal zu groß geworden. Zu viele Leute – die Organisa-105



tionen treten sich ständig gegenseitig auf die Füße. Wenn Sie die hundert besten Profifußballer in einer Mannschaft versammeln, wird das Team an internen Meinungsverschiedenheiten auseinander brechen. Jeder Mensch kommt mit einem Ego auf die Welt, und das ist manchmal wie die sprichwörtliche langschwänzige Katze in einem Zimmer voller Schaukelstühle. Niemand macht viel Aufhebens darum, weil auch niemand erwartet, dass die Regierung übermäßig effizient arbeitet. Im Gegenteil – die Leute fänden es beängstigend, wenn es so wäre. Darum sind wir hier. 

Kommen Sie. Jerrys Büro ist gleich hier über den Flur.« 

»Charlottesville?«, fragte Dominic. »Ich dachte…« 

»Seit Director Hoovers Zeiten hat das FBI dort unten ein sicheres Haus. Genau genommen gehört es nicht der Be-hörde. Dort bewahren wir die  grauen  Akten auf.« 

»Oh.« Darüber hatte er von einem ranghohen Ausbilder an der Akademie gehört. Die  grauen   Akten – eine Bezeichnung, die kein Außenstehender kannte – waren angeblich Hoovers Unterlagen über Figuren auf der politischen Bühne und deren persönliche Unregelmäßigkeiten aller Art. Manche Politiker sammelten so etwas, wie andere Menschen Briefmarken oder Münzen sammelten. Es hieß, die Aufzeichnungen seien nach Hoovers Tod im Jahre 1972 vernichtet worden, aber in Wirklichkeit hatte man sie nach Charlottesville, Virginia, gebracht, in ein großes, sicheres Haus auf einem Hügel, das durch ein flaches Tal von Thomas Jeffersons Haus Monticello getrennt war und von wo aus man einen Ausblick auf die University of Virginia hatte. 

Zu dem alten Plantagenhaus gehörte ein geräumiger Weinkeller, der seit mehr als fünfzig Jahren noch Kostbareres als edlen Wein beherbergte. Es handelte sich um das schwärzeste aller Geheimnisse der Behörde, das nur einer Hand voll Leuten bekannt war: den vertrauenswürdigsten langjährigen Mitarbeitern der Behörde, zu denen nicht zwangsläufig auch der amtierende FBI-Direktor gehörte. Die Akten 106



– jedenfalls die politischen – waren nie geöffnet worden. 

Was hätte es auch gebracht, öffentlich zu enthüllen, dass dieser oder jener junge Senator zur Zeit der Truman-Regierung eine Vorliebe für minderjährige Mädchen gehabt hatte – der Mann war ohnehin schon längst tot, ebenso wie der Abtreibungsbefürworter. Immerhin erklärte die Furcht vor diesen Aufzeichnungen - von denen viele glaubten, dass sie noch immer fortgeführt wurden –, warum der Kongress dem FBI selten in Budgetfragen an den Karren fuhr. Ein wirklich guter Archivar, dessen Gedächtnis um das eines Computers ergänzt wurde, hätte anhand winziger Lücken in den umfangreichen Aufzeichnungen der Behörde auf die Existenz dieser Akten schließen können, doch das herauszufinden wäre eine wahrhaft herkulische Leistung gewesen. Im Übrigen hätten sich in den  weißen,  also den offiziellen Akten, die in einem ehemaligen Kohlebergwerk in West Virginia gehortet wurden, sehr viel pikantere Geheimnisse entdecken lassen – wenigstens aus der Sicht eines Historikers. »Wir werden Sie von Ihrem Dienst beim FBI suspendieren«, sagte Werner als Nächstes. 

»Was? Warum das denn?« Diese Mitteilung schockierte Caruso derart, dass er beinahe aus dem Sessel aufsprang. 

»Dominic, es gibt da eine Spezialeinheit, die Interesse an Ihnen hat. Ihr Dienstverhältnis wird dort fortgesetzt. Alles Weitere erfahren Sie von denen. Wohlgemerkt, ich sagte 

›suspendieren‹, nicht etwa ›entlassen‹. Sie bekommen wie gehabt Ihr Gehalt. In den Unterlagen führt man Sie als Special Agent, in spezieller Mission in Sachen Antiterror-Ermittlung, die mir direkt untersteht. Sie werden weiterhin regelmäßig befördert und erhalten Gehaltserhöhungen. 

Diese Information ist geheim, Agent Caruso«, fuhr Werner fort. »Sie dürfen mit niemand anderem als mit mir darüber sprechen. Ist das klar?« 

»Ja, Sir, aber ich verstehe nicht ganz…« 

»Das werden Sie noch früh genug. Sie werden weiterhin in kriminellen Machenschaften ermitteln und wahrschein-107



lich auch eingreifen. Sollte Ihre neue Tätigkeit Ihnen nicht zusagen, so können Sie mir das mitteilen, und wir werden Sie in eine neue Einsatzabteilung versetzen, wo Sie konven-tionelleren Tätigkeiten nachzugehen hätten. Aber ich wiederhole, Sie dürfen über Ihr neues Einsatzprofil mit niemand anderem als mit mir reden. Wenn jemand Sie fragt, sagen Sie, Sie seien immer noch Special Agent beim FBI, dürften aber mit niemandem über Ihre Arbeit sprechen. 

Solange Sie Ihren Job anständig machen, kann niemand Ihnen etwas anhaben. Sie werden feststellen, dass Sie unter weniger strenger Aufsicht stehen, als Sie es gewohnt sind. 

Aber es wird immer jemanden geben, dem Sie Rechenschaft schuldig sind.« 

»Sir, das ist mir immer noch nicht wirklich klar«, bemerkte Special Agent Caruso. 

»Sie werden Aufgaben von höchster nationaler Bedeutung übernehmen, hauptsächlich Terroristenbekämpfung. 

Das ist mit Gefahren verbunden. In der terroristischen Gemeinschaft geht es alles andere als zivilisiert zu.« 

»Dann handelt es sich um einen Undercover-Einsatz?« 

Werner nickte. »Korrekt.« 

»Und er wird von diesem Büro aus geleitet?« 

»Mehr oder weniger«, wich Werner mit einem Nicken aus. 

»Und ich kann aussteigen, wann immer ich will?« 

»Genau.« 

»Okay, Sir, dann will ich mir die Sache mal ansehen. Wie geht es jetzt weiter?« 

Werner schrieb etwas auf einen Notizzettel und reichte ihn Caruso. »Hier haben Sie die Adresse. Fragen Sie nach Gerry.« 

»Jetzt sofort, Sir?« 

»Sofern Sie nichts anderes vorhaben.« 

»Ja, Sir.« Caruso stand auf, gab seinem Gegenüber die Hand und ging hinaus. Wenigstens würde es eine nette Fahrt ins Pferdeland Virginia werden. 
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Kapitel 4  

Boot Camp 


Dominic fuhr zunächst zurück über den Fluss zum Mar-riott, um sein Gepäck zu holen – und die Rechnung über 20 

Dollar zu begleichen –, dann tippte er sein neues Ziel in den Navigationscomputer des Mercedes ein. Wenig später hatte er Washington hinter sich gelassen und folgte in südlicher Richtung der Interstate 95, die eindrucksvolle Skyline der Bundeshauptstadt noch im Rückspiegel. Das Auto fuhr so geschmeidig, wie man es von einem Mercedes erwarten durfte, der Talksender im Radio erwies sich als angenehm konservativ – ganz nach dem Geschmack eines Polizisten –, und der Verkehr war nicht allzu dicht, auch wenn Dominic im Stillen die armen Schweine bedauerte, die täglich nach Washington hineinfahren mussten, um im Hoover Building und all den anderen staatlich-grotesken Gebäuden um The Mall herum Akten hin und her zu schieben. Das FBI-Hauptquartier verfügte zur Stressbewältigung der Mitarbeiter immerhin über einen eigenen Schießstand – der wohl, wie Dominic vermutete, rege genutzt wurde. 

Kurz bevor er Richmond erreichte, wies die weibliche Computerstimme ihn an, rechts auf den Richmond Beltway 109



abzubiegen, über den er wenig später die 1-64 nach Westen erreichte. Dominic genoss den Anblick der Landschaft – vor ihm erstreckten sich bewaldete Hügel, um ihn herum hauptsächlich Grasland. Bestimmt gab es hier viele Golfplätze und Gestüte. Dominic hatte gehört, dass die CIA hier sichere Häuser unterhielt. Sie waren ursprünglich zu dem Zweck eingerichtet worden, sowjetische Überläufer auszuquetschen. Wofür diese Gebäude wohl jetzt genutzt wurden? Für Chinesen womöglich? Vielleicht auch für Franzosen. Ganz bestimmt waren die Häuser nicht verkauft worden. Die Regierung trennte sich nicht gern von Staatseigen-tum, außer vielleicht von Militärstützpunkten, die sie geschlossen hatte. Was die Komiker aus dem Nordosten und von der Westküste mit wachsender Begeisterung taten. 

Auch für das FBI hatten sie nicht viel übrig, allerdings schienen sie die Behörde zu fürchten. Dominic verstand nicht, was für ein Problem manche Politiker mit Polizisten und Soldaten hatten, zerbrach sich aber auch nicht weiter den Kopf darüber. Das war deren Bier, nicht seins. 

Nach weiteren zirka eineinviertel Stunden begann er auf die Schilder zu achten, um seine Ausfahrt nicht zu verpassen, doch dafür sorgte schon der Computer. 

»AN DER NÄCHSTEN AUSFAHRT BITTE RECHTS 

ABBIEGEN«, sagte die Stimme rechtzeitig im Voraus. 

»Aber gern, Schätzchen«, erwiderte Special Agent Caruso, ohne eine Antwort zu erhalten. Als er eine Minute später an der betreffenden Ausfahrt die Interstate verließ, ertönte nicht einmal ein GUT GEMACHT aus dem Computer. Von da an führte der Weg über gewöhnliche Stadtstraßen durch die hübsche Kleinstadt und ein paar sanfte Hügel hinauf an den nördlichen Rand des Tals, bis schließlich die Ankündi-gung ertönte: »AN DER NÄCHSTEN KREUZUNG BITTE 

LINKS ABBIEGEN. DANN HABEN SIE IHR ZIEL 

ERREICHT.« 

»Prima, danke, Schätzchen«, sagte Dominic. 

»IHR ZIEL« war das Ende einer völlig gewöhnlich ausse-110



henden Landstraße. Vielleicht handelte es sich auch nur um eine Zufahrt, denn es gab keinerlei Fahrbahnmarkierungen. 

Ein paar hundert Meter weiter entdeckte Dominic zwei rote Ziegelpfeiler mit einem weißen Gittertor dazwischen, das sich einladend öffnete. Wiederum 300 Meter dahinter stand ein Haus mit sechs weißen Säulen an der Frontseite. Diese trugen ein Schieferdach, das ziemlich alt zu sein schien. Die Wände bestanden aus verwitterten Ziegelsteinen, die vor hundert oder mehr Jahren einmal rot gewesen sein mochten. Das Gebäude war mit Sicherheit über ein Jahrhundert alt, womöglich zwei. Der feine Kies, der die Auffahrt bedeckte, war frisch geharkt. Wo man hinsah, wuchs üppiges, golfplatzgrünes Gras. Jemand trat aus einem Seiteneingang und bedeutete Dominic, links am Gebäude vorbeizufahren. 

Als er um die Ecke bog, erlebte er eine Überraschung. Das Herrenhaus – wie anders sollte man ein Wohnhaus von diesen Ausmaßen bezeichnen? – war größer, als es auf den ersten Blick erschien, und mit einem geräumigen Parkplatz ausgestattet. Darauf standen derzeit ein Chevy Suburban, ein Buick SUV und… ein weiterer C-Klasse-Mercedes, der genau so aussah wie Dominics, nur dass er laut Kennzeichen aus North Carolina stammte. Das konnte kein Zufall sein. 

»Enzo!« 

Dominic fuhr herum. »Aldo!« 

Die beiden Brüder bekamen oft zu hören, wie ähnlich sie sich doch sähen. Allerdings fiel diese Ähnlichkeit noch stärker auf, wenn man die zwei nicht zusammen sah. Beide hatten dunkles Haar und helle Haut. Brian war 24 Millimeter größer, Dominic vier oder fünf Kilo schwerer. Schon von klein auf hatten die beiden äußerst unterschiedliche Cha-rakterzüge an den Tag gelegt, was sich bis ins Erwachse-nenalter hinein noch steigerte. Da die Brüder italienischer Abstammung waren, umarmten sie sich herzlich, wie es dortzulande üblich war, jedoch ohne sich zu küssen – so italienisch waren sie wiederum nicht. 
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»Was zum Teufel machst du denn hier?«, fragte Dominic als Erster. 

»Das könnte ich dich auch fragen«, versetzte Brian, während er sich anschickte, seinem Bruder mit dem Gepäck zu helfen. »Ich habe von deiner Schießerei in Alabama gelesen. 

Was war das für eine Geschichte?« 

»Ein Pädophiler«, antwortete Dominic und holte seinen kleinen Koffer aus dem Wagen. »Hatte ein niedliches kleines Mädchen vergewaltigt und ermordet. Ich kam ungefähr eine halbe Stunde zu spät.« 

»Hey, Enzo, niemand ist perfekt! In den Zeitungen stand, dass du seiner Karriere ein Ende bereitet hast.« 

Dominic blickte Brian direkt in die Augen. »Ja, immerhin das ist mir gelungen.« 

»Wie genau?« 

»Drei in die Brust.« 

»So was verfehlt doch nie seine Wirkung«, bemerkte Captain Brian Caruso. »Und kein Anwalt vergießt Tränen über seine Leiche.« 

»Nein, in diesem Fall nicht.« Dominics Worte klangen nicht im Entferntesten heiter – sein Bruder hörte die bittere Befriedigung heraus. 

»Mit dieser hier, hm?« Der Marine zog die Automatik seines Bruders aus dem Halfter. »Hübsch«, kommentierte er. 

»Schießt auch ziemlich gut. Vorsicht, die ist geladen.« 

Brian nahm das Magazin heraus und ließ die Patrone aus der Kammer springen. »Zehn Millimeter?« 

»Genau. FBI-Dienstwaffe. Macht ganz nette Löcher. Das Bureau ist darauf zurückgekommen, nachdem Inspector O’Day diese Schießerei mit den bösen Jungs hatte – du weißt schon, die Sache mit der Kleinen von Onkel Jack.« 

Brian erinnerte sich noch gut an die ganze Geschichte – an den Überfall auf Katie Ryan an ihrer Schule, kurz nachdem ihr Dad Präsident geworden war, die erbitterte Schießerei, die Toten. 
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»Dieser Bursche hatte wirklich Mumm in den Knochen«, sagte er. »Und dabei war er nicht mal ein Ex-Marine. Er kam ganz normal von der Navy und wurde dann Polizist. 

Hieß es jedenfalls in Quantico.« 

»Sie haben ein Video von der Aktion gemacht – zu Aus-bildungszwecken. Ich bin dem Burschen einmal begegnet, hab ihm die Hand geschüttelt, zusammen mit zwanzig anderen Jungs. Mein lieber Mann, der Hurensohn kann wirklich schießen. Er hat davon geredet, wie wichtig es ist, den richtigen Moment abzupassen, dass der erste Schuss entscheidend ist und so. Er hat die beiden Typen mit jeweils zwei Kopfschüssen erledigt.« 

»Wie hat er es geschafft, nicht die Nerven zu verlieren?« 

Katie Ryans Rettung war für beide Caruso-Jungs ein ein-schneidendes Ereignis gewesen. Sie war immerhin ihre Cousine ersten Grades und außerdem ein hübsches kleines Mädchen, das Ebenbild ihrer Mutter. 

»Hey, reden wir doch mal von dir! Wie hast du die Nerven  behalten?  Du  hast  da  drüben  doch  auch  Pulverdampf gerochen.« 

»Training. Ich war doch für meine Marines verantwort-lich, Brüderchen.« 

Gemeinsam schleppten sie Dominics Sachen ins Haus. 

Brian ging voran und zeigte Dominic sein Schlafzimmer im ersten Stock, das gleich neben seinem lag. Anschließend gingen beide wieder hinunter, versorgten sich in der Küche mit Kaffee und setzten sich an den Tisch. 

»Und, wie ist es so beim Marine Corps, Aldo?« 

»Ich werd bald zum Major befördert, Enzo. Hab für diesen Einsatz da drüben einen Silver Star bekommen – dabei war das eigentlich gar keine so große Sache, ich hab nur gemacht, was mir in der Ausbildung beigebracht wurde. 

Einer meiner Männer ist angeschossen worden, aber inzwischen wiederhergestellt. Leider haben wir den Kerl, hinter dem wir her waren, nicht lebend in die Hände bekommen – 

der war nicht in der Stimmung,  sich  zu  ergeben,  da  hat 113



Gunny Sullivan ihn vor Allahs Angesicht befördert. Aber zwei andere haben wir gefangen genommen, und die haben 

– wie ich von den Jungs von der Abteilung Aufklärung gehört habe – ein paar ganz brauchbare Informationen geliefert.« 

»Wofür hast du denn das hübsche Bändchen gekriegt?«, stichelte Dominic. 

»Hauptsächlich dafür, dass ich am Leben geblieben bin. 

Hab selbst drei von den bösen Jungs erschossen. War eigentlich gar nicht so schwer. Ich hab sie einfach abgeknallt. 

Später wurde ich gefragt, ob ich davon Albträume hätte. 

Beim Marine Corps treiben sich einfach zu viele Ärzte rum 

– Möchtegern-Seelenklempner, allesamt.« 

»Ist beim FBI genau so. Ich hab denen was gehustet. Von wegen Albträume – wegen diesem Bastard? Die arme Kleine. Ich hätte ihm den Schwanz abschießen sollen.« 

»Warum hast du’s nicht getan?« 

»Weil man daran nicht krepiert, Aldo. An drei Kugeln durchs Herz schon.« 

»Du hast ihn nicht im Affekt erschossen, oder?« 

»Nicht direkt, aber…« 

»Und genau darum sind Sie jetzt hier, Special Agent Caruso«, sagte ein Mann und betrat das Zimmer. Er war gut einsachtzig groß, ein durchtrainierter Fünfziger, wie die beiden anderen feststellten. 

»Wer sind Sie, Sir?«, fragte Brian. 

»Pete Alexander«, antwortete der Mann. 

»Mit Ihnen sollte ich doch ein Gespräch führen, letzten…« 

»Nein, das sollten Sie nicht. Allerdings hatten wir es dem General so gesagt.«  

Alexander nahm sich ebenfalls einen Kaffee und setzte sich. 

»Und welche Funktion haben Sie?«, fragte Dominic. 

»Ich bin Ihr Ausbilder.« 

»Nur Sie allein?«, erkundigte sich Brian. 

»Ausbildung zu was?«, fragte Dominic gleichzeitig. 
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»Nein, nicht nur ich, aber ich bin derjenige, der ständig da sein wird. Und wozu Sie ausgebildet werden, das merken Sie schon an der Art der Ausbildung«, antwortete er. »Okay, Sie wollen etwas über mich wissen. Ich habe vor drei-

ßig Jahren mein Studium in Yale abgeschlossen, in Politik-wissenschaft. Ich war sogar Mitglied des Skull and Bones – 

Sie wissen ja, dieser Jungenclub, über den die Vertreter von Verschwörungstheorien so viel Unfug verbreiten. Herrgott, als ob Jungs in den späten Teenagerjahren wirklich dazu fähig wären, an einem gelungenen Freitagabend irgendetwas anderes anzustellen, als mit einem Mädchen ins Bett zu steigen.« Im Blick seiner braunen Augen lag allerdings etwas, das er nicht im College mitgekriegt hatte, auch nicht in einer Eliteuniversität. »Damals in den alten Zeiten hat die CIA mit Vorliebe Leute aus Yale, Harvard und Dartmouth rekrutiert. Heutzutage stehen diese Kids da drüber. Die wollen allesamt Banker werden und richtig Geld verdienen. 

Ich war fünfundzwanzig Jahre lang Geheimdienstler, dann wurde ich vom Campus rekrutiert. Seither arbeite ich dort.« 

»Campus? Was ist das denn?«, wollte der Marine wissen. 

Alexander bemerkte, dass Dominic Caruso diese Frage nicht stellte. Er hörte zu und beobachtete ihn scharf. Brian würde immer ein Marine bleiben und Dominic ein FBI-Mann. So war das mit solchen Leuten. Es hatte in beiden Fällen sein Gutes und sein Schlechtes. 

»Das ist ein privat finanzierter Nachrichtendienst.« 

»Privat finanziert?«, fragte Brian. »Wie zum Teufel…« 

»Wie das funktioniert, erfahren Sie später – und wenn Sie es erfahren, werden Sie überrascht sein, wie simpel die Er-klärung ist. Was Sie jetzt und hier interessieren sollte, ist die Frage,  was  diese Organisation tut.« 

»Menschen töten«, sagte Dominic Caruso prompt. Die Worte rutschten ihm unwillkürlich heraus. 

»Warum denken Sie das?«, fragte Alexander scheinbar überrascht. 

»Die Einrichtung ist klein. Nach den Autos auf dem 115



Parkplatz draußen zu urteilen, ist außer uns niemand hier. 

Für einen Spitzenagenten kann ich zu wenig Erfahrung vorweisen. Ich habe nichts weiter getan, als jemanden abzuknallen, der es verdient hatte, und am nächsten Tag sitze ich plötzlich im Hauptquartier dem stellvertretenden Direktor gegenüber. Wiederum ein paar Tage später fahre ich nach Washington, und die schicken mich hier runter. Das hier ist eine außerordentlich spezielle, außerordentlich kleine Einrichtung, und das, was sie tut – was immer das sein mag –, wird von höchster Stelle gedeckt. Sie verkaufen hier wohl kaum Staatsanleihen, oder?« 

»Aus den Berichten über Sie geht hervor, dass Sie über ausgeprägte analytische Fähigkeiten verfügen«, sagte Alexander. »Können Sie lernen, den Mund zu halten?« 

»Ich nehme doch an, dass das  hier  nicht nötig ist. Aber – 

ja, wenn es die Situation erfordert, kann ich das durchaus«, sagte Dominic. 

»Okay. Lektion eins: Ihr Burschen wisst, was  schwarz   bedeutet, nicht wahr? So bezeichnet man ein Programm oder Projekt, von dem die Regierung offiziell keine Kenntnis hat. 

Es wird allgemein so getan, als existiere es nicht. Der Campus geht einen Schritt weiter: Wir existieren tatsächlich nicht. Kein Mitarbeiter der Regierung besitzt auch nur ein einziges schriftliches Dokument, in dem ein Sterbenswörtchen über uns steht. Und Sie beide, meine jungen Gentlemen, hören in diesem Moment ebenfalls auf zu existieren. 

Also, Captain – oder muss ich schon Major sagen? – Caruso, Sie bekommen Ihr Gehalt auf irgendein Konto überwiesen, das Sie erst in dieser Woche neu eröffnet haben, aber Sie sind kein Marine mehr. Man hat sie zu einem Einsatz unbekannter Art abkommandiert. Und Sie, Special Agent Dominic Caruso…« 

»Ich weiß schon. Gus Werner hat es mir gesagt. Sie haben sich ein Schlupfloch geschaffen und es beim Durchschlüpfen mitgenommen.« 

Alexander nickte. »Ehe Sie diesen Ort verlassen, werden 116



Sie beide Ihre offiziellen Ausweispapiere, Hundemarken und so weiter hier zurücklassen. Ihre Namen können Sie möglicherweise behalten – ein Name ist nichts weiter als eine Reihe von Buchstaben, und in dieser Branche glaubt Ihnen ohnehin niemand, dass Sie Ihren richtigen Namen benutzen. Das war das Komische während meiner Zeit im Außeneinsatz für die Agency: Wenn ich an einer Sache dran war, habe ich manchmal den Namen gewechselt, ohne dar-

über nachzudenken. Verdammt peinlich, als es mir bewusst wurde! Wie bei einem Schauspieler: Plötzlich ist man Mac-beth, obwohl man eigentlich Hamlet sein müsste. Es ist allerdings nie ein Schaden daraus entstanden, und ich habe in der Schlussszene auch nicht ins Gras gebissen.« 

»Was genau werden wir tun?« Die Frage kam von Brian. 

»In der Hauptsache Ermittlungsarbeit. Geldtransfers verfolgen. Das ist eine Spezialität des Campus. Wie und warum, erfahren Sie später. Sie beide werden wahrscheinlich im Zweiergespann arbeiten. Sie, Dominic, übernehmen die Schwerstarbeit in Sachen Ermittlung. Brian, Sie unterstützen ihn in den handfesteren Angelegenheiten und lernen nebenbei, was – apropos, wie haben Sie ihn vorhin genannt?« 

»Ach, Sie meinen Enzo? Den Spitznamen habe ich ihm verpasst, als er gerade den Führerschein gemacht hatte. 

Weil er immer mit Bleifuß gefahren ist – Sie wissen schon, wie Enzo Ferrari.« 

Dominic deutete lachend auf seinen Bruder: »Und er heißt Aldo, weil er sich so unmöglich kleidet. Wie in dieser Weinreklame, Aldo Cella: ›keiner Mode unterworfen‹ – ein Familienscherz.« 

»Okay, gehen Sie zu Brooks Brothers, und besorgen Sie sich was Anständiges zum Anziehen«, befahl Pete Alexander Brian. »Sie werden sich die meiste Zeit über als Geschäftsmann oder als Tourist tarnen. Dazu brauchen Sie nicht gerade wie der britische Thronfolger rumzulaufen, aber auf ordentliche Kleidung müssen Sie schon achten. 
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Außerdem werden Sie sich beide die Haare wachsen lassen 

– vor allem Sie,  Aldo.« 

Brian fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln, die ihn überall in der zivilisierten Welt als Marine kenntlich machten. Dabei hätte es schlimmer sein können – die Ranger der Army  waren  in  puncto  Haartracht  noch  radikaler.  Brian würde bereits in etwa einem Monat wie ein ziemlich normaler Mensch aussehen. »Verdammt, da werd ich mir doch tatsächlich einen Kamm zulegen müssen.« 

»Was steht jetzt auf dem Plan?« 

»Heute kommen Sie erst mal an und ruhen sich ein bisschen aus. Morgen stehen wir früh auf und sehen zu, dass Sie auch ordentlich in Form kommen. Dann gibt es ein paar Schießübungen und Unterricht in Theorie. Ich gehe davon aus, dass Sie beide mit einem Computer umgehen können.« 

»Warum fragen Sie?«, wollte Brian wissen. 

»Der Campus arbeitet in der Hauptsache wie ein virtuelles Büro. Sie werden Notebooks mit integriertem Modem bekommen, um mit dem Hauptquartier in Verbindung zu bleiben.« 

»Wie steht es mit der Sicherheit?«, fragte Dominic. 

»Die Rechner haben eine ziemlich gute Sicherheitssoft-ware. Sollte es eine Möglichkeit geben, sie zu knacken, dann hat sie jedenfalls bisher noch niemand entdeckt.« 

»Gut zu wissen«, bemerkte Enzo ein wenig skeptisch. 

»Habt ihr beim Corps Computer, Aldo?« 

»Klar, wir verfügen über sämtliche Errungenschaften der modernen Zivilisation, sogar über Toilettenpapier.« 

»Und Ihr Name ist Mohammed?«, fragte Ernesto. 

»Das ist korrekt, aber nennen Sie mich Miguel.« Diesen Namen würde er sich wenigstens merken können, anders als Nigel. Er hatte die Besprechung nicht mit einer Bitte um Allahs Segen eröffnet – diese Ungläubigen hätten es nicht verstanden. 

»Ihr Englisch ist… nun, Sie klingen wie ein Engländer.« 
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»Ich habe dort studiert«, erklärte Mohammed. »Meine Mutter war Engländerin. Mein Vater war Saudi.« 

»War?« 

»Sie sind beide tot.« 

»Mein Beileid«, sagte Ernesto mit fragwürdiger Aufrich-tigkeit. »Nun, was können wir füreinander tun?« 

»Ich habe Pablo bereits das Prinzip erklärt. Hat er Sie nicht unterrichtet?« 

 »Si,  das hat er, aber ich möchte es von Ihnen persönlich hören. Sie verstehen – ich vertrete sechs andere Entschei-dungsträger, die meine Geschäftsinteressen teilen.« 

»Verstehe. Sind Sie befugt, im Namen aller sechs zu ver-handeln?« 

»Nicht ohne Einschränkung, aber ich werde das, was ich von Ihnen höre, an die anderen weitergeben – Sie müssen nicht selbst mit allen sprechen –, und sie haben meine Vorschläge noch nie zurückgewiesen. Wenn wir hier zu einer Einigung kommen, kann diese bis zum Ende dieser Woche vollständig ratifiziert sein.« 

»Schön. Sie wissen, welche Interessen ich selbst vertrete. 

Ich bin ebenfalls ermächtigt, ein Abkommen zu schließen. 

Einer unserer größten Feinde – ebenso Ihrer – ist eine Nation im Norden. Diese übt zunehmenden Druck auf meine Freunde aus. Wir wollen Vergeltung üben und den Druck in andere Richtungen ablenken.« 

»Uns geht es ganz ähnlich«, kommentierte Ernesto. 

»Deshalb liegt es in unser beider Interesse, in Amerika Aufruhr und Chaos zu verbreiten. Der neue amerikanische Präsident ist ein schwacher Mann. Aber gerade das macht ihn potenziell gefährlich. Die Schwachen greifen schneller zu Gewalt als die Starken. Und auch wenn sie sie stümperhaft einsetzen, kann das dennoch unliebsame Folgen haben.« 

»Ihre Methoden der Nachrichtenbeschaffung bringen uns in Bedrängnis – Sie auch?« 

»Wir haben gelernt, vorsichtig zu sein«, erwiderte Mo-119



hammed. »Was uns fehlt, ist eine tragfähige Infrastruktur in Amerika. Dazu brauchen wir Unterstützung.« 

»Tatsächlich? Das überrascht mich. In den Medien wird ständig darüber berichtet, dass das FBI und andere Behörden Ihre Leute auf dem Gebiet der USA verfolgen.« 

»Momentan jagen sie nur Schatten hinterher – und säen dabei Zwietracht im eigenen Land. Dadurch gestaltet es sich allerdings umso komplizierter für uns, ein geeignetes Netzwerk aufzubauen, um Offensivoperationen durchführen zu können.« 

»Die Art dieser Operationen tangiert uns nicht?«, fragte Pablo. 

»Das ist korrekt. Es handelt sich selbstverständlich um nichts, das Sie nicht auch schon unternommen hätten.« 

 Allerdings nicht in Amerika,  fügte er im Stillen hinzu. Hier in Kolumbien ging man schon längst nicht mehr mit Samt-handschuhen zu Werke, aber in den USA, ihrem »Abneh-merland«, hielten sich diese Leute wohlweislich zurück. 

Umso besser. Die geplante Aktion würde sich von allem, was sie jemals unternommen hatten, grundsätzlich unterscheiden. Operationale Sicherheit war für beide Seiten kein Fremdwort. 

»Verstehe«, bemerkte der Kartellboss. Er war nicht dumm, das erkannte Mohammed an seinem Blick. Der Araber würde nicht den Fehler begehen, diese Männer und ihre Fähigkeiten zu unterschätzen… 

Ebenso wenig würde er sich der Illusion hingeben, sie seien seine Freunde. Sie konnten ebenso skrupellos sein wie seine eigenen Männer, das war ihm klar. Diejenigen, die Gott verleugneten, waren keinen Deut weniger gefährlich als diejenigen, die in seinem Namen handelten. 

»Und was bieten Sie uns?« 

»Wir operieren seit langem in Europa«, erklärte Mohammed. »Sie wünschen Ihre Vermarktung dort voranzutrei-ben. Wir verfügen seit über zwanzig Jahren über ein auf hohem Niveau abgesichertes Netzwerk. Der Wandel im 120



europäischen Binnenhandel – die Öffnung der Grenzen und so weiter – kommt Ihnen zustatten, ebenso wie er uns zustatten gekommen ist. Wir haben eine Zelle in der Hafenstadt Piräus, die Ihren Bedürfnissen ohne weiteres gerecht werden kann, und außerdem Kontakte zu internationalen Speditionen. Wenn unsere Waffen und Leute auf diesem Weg transportiert werden können, wird es ein Leichtes sein, auch Ihre Ware zu transportieren.« 

»Wir brauchen eine Liste mit Namen von Leuten, mit denen wir die technischen Details besprechen können«, teilte Ernesto seinem Besucher mit. 

»Ich habe eine mitgebracht.« Mohammed deutete auf sein Notebook. »Diese Leute sind daran gewöhnt, ihre Dienste mit Geld vergütet zu bekommen.« Er nahm zur Kenntnis, dass sein Gastgeber nickte, ohne sich zu erkundigen, mit wie viel Geld – für ihn offenbar eine nebensächliche Frage. 

Ernesto und Pablo hatten sich die Sache genau überlegt. 

In Europa lebten 300 Millionen Menschen. Zweifellos wür-de es darunter viele Abnehmer für kolumbianisches Kokain geben. In manchen europäischen Ländern war der Drogen-konsum an diskreten, überwachten – und besteuerten – 

Orten sogar erlaubt. Daraus ergaben sich zwar keine nennenswerten Profite, aber es entstand eine Atmosphäre, die für das Geschäft vorteilhaft war. Und nichts, nicht einmal Heroin in medizinischer Qualität, war so gut wie Koks aus den Anden. Dafür würden die Leute ihre Euros hinblättern, und zwar genug, um das Geschäft profitabel zu machen. 

Das Risiko lag natürlich im Vertrieb. Es würden mit Sicherheit ein paar unvorsichtige Straßendealer verhaftet werden, und manche von denen würden reden. Entsprechend dicht mussten die Schotten zwischen dem Groß- und dem Ein-zelhandel sein, aber auf so etwas verstand man sich. So professionell die Polizei in Europa auch sein mochte, im Grunde konnte sie sich kaum wesentlich von der amerikanischen unterscheiden. Einige Polizisten würden sogar freudig ihre Euros vom Kartell einstreichen und dafür die 121



Scharniere gängig halten. Geschäft war Geschäft. Und wenn dieser Araber dabei behilflich sein konnte – kostenlos, was wirklich bemerkenswert war –, umso besser. Äußerlich zeigten Ernesto und Pablo keine Reaktion auf das Geschäftsangebot, das da auf dem Tisch lag. Ein Außenstehender hätte ihren Ausdruck als Desinteresse deuten können. In Wahrheit waren sie natürlich alles andere als desin-teressiert. Dieses Angebot war ein Geschenk des Himmels. 

Sie würden einen völlig neuen Markt erschließen und von den Einnahmen, die daraus fließen würden, womöglich ihr eigenes Land gänzlich kaufen können. Natürlich müssten sie sich an die dortigen Bedingungen anpassen, doch sie konnten es sich leisten, Lehrgeld zu zahlen, und sie waren wandlungsfähige Geschöpfe – gewissermaßen Fische, die in einem Meer aus Bauern und Kapitalisten schwammen. 

»Wie treten wir mit diesen Leuten in Kontakt?«, erkundigte sich Pablo. 

»Meine Leute werden Sie einführen.« 

 Das wird ja immer besser,  dachte Ernesto. 

»Und welche Gegenleistungen verlangen Sie von uns?«, fragte er schließlich. 

»Wir brauchen Ihre Hilfe, um Menschen nach Amerika zu befördern. Wie packen wir die Sache an?« 

»Wenn es konkret darum geht, Personen aus Ihrem Teil der Welt nach Amerika einzuschleusen, ist die beste Methode, sie mit dem Flugzeug nach Kolumbien einreisen zu lassen – genauer gesagt, hierher nach Cartagena. Wir werden dann den Weiterflug in andere spanischsprachige Länder im Norden arrangieren, zum Beispiel nach Costa Rica. 

Von dort aus können Ihre Leute, sofern sie über geeignete Reisedokumente verfügen, entweder direkt mit einer amerikanischen Fluggesellschaft in die USA fliegen oder über Mexiko. Wenn sie von der äußeren Erscheinung her als Lateinamerikaner durchgehen und ausreichend Spanisch sprechen, könnte man sie über die mexikanischamerikani-sche Grenze schmuggeln. Das ist ziemlich strapaziös, und 122



es kommt vor, dass Leute dabei erwischt werden. Allerdings geschieht ihnen nichts weiter, als dass sie nach Mexiko zurückgebracht werden, von wo aus sie den nächsten Versuch unternehmen können. Oder aber sie spazieren einfach über die Grenze nach San Diego, Kalifornien – wiederum vorausgesetzt, sie besitzen die erforderlichen Papiere. Wenn die Leute erst einmal in Amerika sind, kommt es nur noch darauf an, die Tarnung aufrechtzuerhalten. Wenn Geld keine Rolle spielt…« 

»Durchaus nicht«, versicherte Mohammed. 

»Dann besorgen Sie sich vor Ort einen Anwalt – die meisten von denen kennen in solchen Sachen wenig Skrupel – 

und arrangieren den Kauf eines geeigneten sicheren Hauses, das Sie als Operationsbasis nutzen. Verzeihen Sie die Frage – ich weiß, wir hatten uns darauf geeinigt, dass die betreffenden Operationen uns nicht zu interessieren haben 

–, aber wenn ich eine ungefähre Vorstellung hätte, was Sie planen, könnte ich Ihnen weitere Ratschläge geben.« 

Mohammed überlegte kurz und erklärte dann, worum es ging. 

»Verstehe. Für so etwas brauchen Sie hoch motivierte Leute«, bemerkte Ernesto. 

»Die haben wir.« Mohammed fragte sich, wie dieser Mann daran zweifeln konnte. 

»Und wenn die Planung entsprechend gut ist und niemand die Nerven verliert, könnten Ihre Männer sogar überleben. Allerdings dürfen Sie keinesfalls die amerikanischen Polizeibehörden unterschätzen. In unserer Branche können wir mit einigen ihrer Vertreter finanzielle Arrangements treffen, aber in Ihrem Fall wird das wohl kaum möglich sein.« 

»Das ist uns klar. Natürlich möchten wir, dass unsere Leute überleben, aber wir sind uns der traurigen Tatsache bewusst, dass wir einen Teil von ihnen verlieren werden. 

Die Männer kennen das Risiko.« Mohammed sagte nichts über das Paradies – das hätten diese Leute nicht verstan-123



den. Der Gott, den sie verehrten, steckte in ihren Brieftaschen. 

 Was muss das für ein Fanatiker sein, der seine Leute derart verheizt?,  fragte sich Pablo. Seine eigenen Männer nahmen zwar ebenfalls bereitwillig Risiken auf sich, aber aus freier Entscheidung und nachdem sie das Geld, das dabei herausspringen würde, gegen die Konsequenzen eines möglichen Scheiterns abgewogen hatten. Bei diesen Leuten war das anders. Nun ja, man konnte sich seine Geschäftspartner nicht immer aussuchen. 

»Schön. Wir besitzen eine Anzahl amerikanischer Blankopässe. Es liegt bei Ihnen, sicherzustellen, dass die Leute, die Sie uns schicken, ausreichend gut Englisch oder Spanisch sprechen und mit den Gepflogenheiten des Landes vertraut sind. Ich gehe davon aus, dass keiner von ihnen Flugstunden nehmen wird?« Das sollte ein Scherz sein. 

Mohammed fasste es nicht als solchen auf. »Die Zeiten sind vorbei. In meiner Branche kommt man selten zweimal auf die gleiche Art zum Erfolg.« 

»Glücklicherweise liegen die Dinge in unserer Branche anders«, erwiderte Ernesto. Wie wahr – er konnte seine Ware in Frachtcontainern mit kommerziellen Schiffen und Lastwagen an jeden beliebigen Punkt in Amerika transportieren. Wenn eine Lieferung abgefangen wurde und der Bestimmungsort aufflog, waren seine Handlanger in den USA durch eine Reihe von Gesetzen geschützt. Nur wer sich besonders dumm anstellte, landete im Gefängnis. Mit den Jahren hatten sie gelernt, sich vor Spürhunden und allerlei anderen Arten der Entdeckung zu schützen. Das Wichtigste war, dass sie Leute einsetzten, die sich bereit erklärten, die Risiken auf sich zu nehmen. Die meisten von ihnen hielten lange genug durch, um sich irgendwann in ihrer kolumbianischen Heimat zur Ruhe zu setzen, sich in die gehobene Mittelschicht einzufügen und den Wohlstand zu genießen, den sie in einer fernen, für immer begrabenen Vergangenheit erworben hatten. 
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»Nun, wann können wir mit den Operationen beginnen?«, fragte Mohammed. 

 Dieser Mann steht unter Druck,  erkannte Ernesto. Aber er würde ihm entgegenkommen. Was immer er auch vorhaben mochte, es würde Kräfte von Amerikas Schmuggelbe-kämpfungsmaßnahmen abziehen, und das war gut. Die relativ geringfügigen Verluste bei der Grenzüberquerung, die er in Kauf zu nehmen gelernt hatte, sanken dann auf ein noch unbedeutenderes Maß. Der Kokainpreis auf der Straße würde fallen, die Nachfrage dafür aber leicht ansteigen, sodass netto keine Gewinneinbußen entstünden. Soweit der taktische Profit. Worauf es jedoch viel mehr ankam, war, dass Amerikas Interesse an Kolumbien nachlassen würde, wenn sich die Nachrichtendienste stattdessen auf andere Gegenden konzentrierten. Darin lag der strategische Vorteil, der aus diesem Unternehmen entstand… 

… und schließlich blieb ihm noch immer die Option, der CIA Informationen zuzuspielen. Er würde behaupten können, die Terroristen hätten quasi überraschend bei ihm auf der Matte gestanden, und das, was sie im Schilde führten, sprenge selbst die Maßstäbe des Kartells. Auf diese Weise zog er sich zwar nicht unbedingt die Freundschaft Amerikas zu, handelte sich andererseits aber auch keinen Ärger ein. Er würde zu verstehen geben, dass man sich um diejenigen seiner Leute, die die Terroristen unterstützt hatten, sozusagen intern kümmerte. Die Amerikaner würden das sogar respektieren. Die Vorteile lagen also auf der Hand, und die Risiken hielten sich im überschaubaren Rahmen. 

Alles in allem, entschied er, versprach das Ganze ein ge-winnträchtiges Unternehmen zu werden. 

»Senor Miguel, ich werde meinen Kollegen diese Allianz unterbreiten und meine Empfehlung dafür aussprechen. Sie können noch in dieser Woche mit einer endgültigen Entscheidung rechnen. Werden Sie so lange in Cartagena bleiben, oder planen Sie früher abzureisen?« 

»Ich ziehe es vor, mich nicht zu lange am selben Ort auf-125



zuhalten. Ich fliege morgen ab. Pablo kann mir Ihre Entscheidung via Internet mitteilen. Für heute bedanke ich mich für das erfreuliche Geschäftsgespräch.« 

Ernesto stand auf und reichte seinem Besucher die Hand. 

In diesem Moment entschied er, Miguel als Geschäftsmann in einer verwandten, aber nicht konkurrierenden Branche zu betrachten. Sicher nicht als Freund, aber als Partner in einem Zweckbündnis. 

»Wie zum Teufel haben Sie das geschafft?«, fragte Jack. 

»Schon mal von einem Unternehmen namens INFOSEC 

gehört?«, fragte Rick Bell zurück. 

»Irgendwas mit Verschlüsselung, richtig?« »Korrekt. Information Systems Security Company. Das Unternehmen hat seinen Sitz in der Nähe von Seattle. Deren Sicherheits-software für Datenübertragung ist die beste überhaupt. Der Chef dort ist ein ehemaliger stellvertretender Leiter der Abteilung Z in Fort Meade. Er hat das Unternehmen vor etwa neun Jahren zusammen mit drei Kollegen gegründet. 

Ich weiß nicht mal, ob die NSA diese Verschlüsselung knacken könnte – allenfalls in einer Brute-Force-Attacke mit ihren neuen Sun-Workstations. Das System wird weltweit von den meisten Banken benutzt, vor allem von denen in Liechtenstein und im übrigen Europa. Aber es gibt eine Sicherheitslücke.« 

»Und die hat noch niemand bemerkt?« Die Käufer von Computerprogrammen hatten mit den Jahren dazugelernt und ließen den Quellcode derartiger Programme Zeile für Zeile von unabhängigen Experten überprüfen – eine Sicherheitsmaßnahme gegen verspielte Software-Ingenieure, von denen es bei weitem zu viele gab. 

»Die Jungs von der NSA haben im Programmieren wirklich was drauf«, erwiderte Bell. »Ich weiß nicht genau, wie das da läuft, aber diese Burschen haben alle noch ihre Krawatte von der NSA-Akademie im Schrank hängen – wenn Sie verstehen, was ich meine.« 
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»Und Fort Meade hört mit, und was die aufschnappen, landet bei uns, wenn sie es nach Langley rüberschicken«, ergänzte Jack. »Hat die CIA eigentlich Leute, die gut darin sind, Geldtransfers zu verfolgen?« 

»Ja. Aber nicht so gut wie unsere Leute.« 

»Um einen Dieb zur Strecke zu bringen, braucht es einen Dieb, wie?« 

»Es ist hilfreich, die Denkweise des Gegners zu kennen«, bestätigte Bell. »Wir haben es hier nicht mit einer großen Gemeinschaft zu tun. Was sag ich – die meisten dieser Leute kennen wir sogar. Schließlich arbeiten wir in derselben Branche, nicht wahr?« 

»Und ich wäre dann sozusagen ein neuer Mitarbeiter?«, fragte Jack. Nach amerikanischem Gesetz war er kein Prinz, auch wenn man in Europa noch immer in solchen Kategorien dachte. Dort hätte man sich verneigt und Kratzfüße gemacht, nur um ihm die Hand schütteln zu dürfen. Er hätte als viel versprechender junger Mann gegolten, ganz gleich, wie dämlich er sich anstellte, und jeder wäre darauf aus gewesen, sich bei ihm einzuschmeicheln – hauptsächlich im Hinblick darauf, dass er an der richtigen Stelle ein gutes Wort einlegen könnte. Man hätte das Ganze auch Korruption nennen können – wenigstens schuf es den idealen Nährboden dafür. 

»Was haben Sie im Weißen Haus gelernt?«, fragte Bell. 

»Einiges, denke ich«, erwiderte Jack. Insbesondere hatte er von Mike Brennan, der sämtliches diplomatisches Brim-borium herzlich verabscheute, gelernt, den politischen Kram, der dort tagtäglich über die Bühne ging, mit keinem Wort zu kommentieren. Oft genug hatte Brennan mit seinen ausländischen Kollegen darüber gesprochen, die in den Hauptstädten ihrer Heimatländer das Gleiche beobachteten und ganz ähnlich darüber dachten, während sie mit unbewegter Miene auf ihren Posten standen. Wahrscheinlich, so dachte Jack, war er seinem Vater durch diese Art der Lehre in einigen Dingen voraus. Dieser hatte erst nach dem 127



Sprung ins kalte Wasser gezwungenermaßen schwimmen gelernt, um nicht unterzugehen. Seinem Vater selbst war dazu nie ein Wort über die Lippen gekommen, außer wenn er seinem Zorn über die fortschreitende Korruption Luft machte. 

»Passen Sie auf, was Sie gegenüber Gerry darüber verlau-ten lassen«, sagte Bell. »Er kann nicht oft genug betonen, wie sauber und aufrichtig es im Vergleich dazu im Brokergeschäft zugeht.« 

»Dad mag Gerry wirklich gern. Ich glaube, die beiden haben ein paar Gemeinsamkeiten.« 

»Nein«, korrigierte ihn Bell, »die beiden haben  eine ganze Menge  Gemeinsamkeiten.« 

»Hendley ist damals wegen des Unfalls aus der Politik ausgestiegen, oder?« 

Bell nickte. »Genau. Warten Sie ab, bis Sie selbst Frau und Kinder haben. So was ist so ziemlich der härteste Schlag für einen Mann. Schlimmer, als Sie sich vielleicht vorstellen können. Er musste auch noch die Leichen identifizieren. 

Das war weiß Gott kein schöner Anblick. So mancher hätte sich danach eine Kugel in den Kopf gejagt. Aber er nicht. Er hatte zuvor mit dem Gedanken gespielt, selbst als Präsi-dentschaftskandidat anzutreten, dachte vielleicht, Wendy würde eine gute First Lady abgeben. Wie dem auch sei, mit seiner Frau und den Kindern sind auch seine Ambitionen auf das Amt gestorben.« Mehr ließ Bell nicht durchblicken. 

Die hochrangigen Leute auf dem Campus schützten den Boss, wenigstens seinen Ruf. In ihren Augen war Hendley ein Mann, der Loyalität verdiente. Eine Nachfolgeregelung gab es auf dem Campus nicht. Niemand hatte bisher so weit vorausgedacht, und auf den Vorstandssitzungen kam das Thema nie zur Sprache. Dort ging es ohnehin hauptsächlich um nichtgeschäftliche Angelegenheiten. Er fragte sich, ob John Patrick Ryan jr. diesen weißen Fleck im Gefüge des Campus bemerken würde. »Nun, wie ist Ihr bisheriger Eindruck?«, fragte Bell. 
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»Ich habe die Transkriptionen gelesen, die ich bekommen habe – das Hin und Her zwischen den Zentralbank-Bossen. 

Erstaunlich, wie da manchmal der Korruption Tür und Tor offen steht!« Jack schwieg kurz. »Tja, sollte mich wohl eigentlich nicht überraschen, was?« 

»Wenn Menschen so viel Geld oder Macht anvertraut wird, kommt es zwangsläufig zu Korruption. Was mich dabei überrascht, das sind die Freundschaften über Grenzen hinweg. Viele dieser Typen profitieren persönlich davon, wenn ihre eigene Währung in den Keller geht, was für ihre Landsleute allerdings einige Unannehmlichkeiten mit sich bringt. In den alten Zeiten verkehrte der Adel häufig zwangloser mit dem Adel anderer Länder als mit dem Volk im eigenen Land, das demselben König untertan war. Diese Eigentümlichkeit ist bis heute nicht ausgestorben – wenigstens da drüben nicht. Hier tun sich die Großindustriellen vielleicht mal zusammen, um den Kongress zu beeinflussen, aber dabei werden in der Regel keine Geschenke gemacht und auch keine Geschäftsgeheimnisse ausgeplaudert. Verschwörung auf solch hoher Ebene ist zwar nicht unmöglich, aber kaum über einen längeren Zeitraum geheim zu halten. Zu viele Beteiligte, von denen jeder einen Mund hat. In Europa entwickeln sich die Verhältnisse derzeit ähnlich. Die Medien – ob hüben oder drüben – lieben nichts mehr als einen Skandal und fallen lieber über einen reichen Betrüger her als über einen Kabinettsminister. Immerhin ist Letzterer häufig eine gute Quelle – Ersterer ist einfach nur ein Schuft.« 

»Und wie sorgen Sie hier dafür, dass Ihre Leute sauber bleiben?« 

Gute Frage, dachte Bell, und zwar eine, die ihnen ständig Kopfschmerzen bereitete, auch wenn nicht viel darüber gesprochen wurde. 

»Wir bezahlen unsere Mitarbeiter recht ordentlich, und darüber hinaus sind sie alle an einem Investmentplan beteiligt, der zusätzlich für ein gutes Klima sorgt. Die jährliche 129



Rendite lag in den letzten paar Jahren immerhin bei rund neunzehn Prozent.« 

»Nicht schlecht«, untertrieb Jack jr. »Und das ist alles legal?« 

»Kommt drauf an, welchen Juristen man das fragt, aber kein Staatsanwalt wird deswegen den Aufstand proben, und wir achten sehr darauf, wie wir das Ganze abwickeln. 

Für Habgier haben wir hier nichts übrig. Wir könnten aus diesem Unternehmen die größte Sache seit Ponzi machen, aber dann würden wir Aufmerksamkeit auf uns ziehen. 

Also halten wir uns bedeckt. Wir nehmen genügend ein, um unsere Operationen zu finanzieren und unsere Leute gut zu versorgen.« Sie verfolgten auch den Weg, den das Geld ihrer Angestellten nahm, und deren Geschäfte, sofern sie welche machten. Das taten allerdings die wenigsten. 

Manche führten Konten, die über das Unternehmen liefen, was wiederum profitabel, aber nicht raffgierig war. »Sie, Jack, müssen uns ebenfalls die Kontonummern und Zu-gangscodes ihrer sämtlichen persönlichen Geldanlagen nennen, und die Computer werden sie überwachen.« 

»Mein Dad hat für mich Geld in Treuhandfonds angelegt, aber das wird von einem Anlagenunternehmen in New York verwaltet. Ich bekomme regelmäßig eine hübsche Summe, habe jedoch keinen Zugriff auf das Kapital. Was ich selbst verdiene, gehört dagegen mir allein, sofern ich es nicht auch dem Anlagenunternehmen schicke. Dann betreuen sie es für mich und schicken mir jedes Quartal eine Abrechnung. Wenn ich dreißig werde, darf ich allein damit spielen.« Dreißig zu werden, war für den jungen Jack jedoch noch eine zu entfernte Aussicht, als dass er sich dar-

über im Augenblick Gedanken gemacht hätte. 

»Das wissen wir«, versicherte Bell, »und es geht nicht um mangelndes Vertrauen. Wir wollen nur sichergehen, dass nicht unbemerkt jemand zum Spieler wird.« 

Wahrscheinlich waren die Regeln für Glücksspiele von den besten Mathematikern aller Zeiten entwickelt worden, 130



dachte Bell. Die Illusion, man könnte tatsächlich gewinnen, war gerade stark genug, die Leute zu ködern. Die gefährlichste aller Drogen war dem menschlichen Geist angeboren. Und wiederum lautete ihr Name »Ego«. 

»Ich werde also auf der  weißen   Seite des Hauses anfangen? Kursschwankungen beobachten und so?«, fragte Jack. 

Bell nickte. »Korrekt. Sie müssen zunächst mal die Sprache lernen.« 

»Alles, was recht ist.« Sein Vater hatte erheblich bescheidener angefangen, als kleiner Angestellter in der Kaltakqui-sition bei Merrill Lynch. Klein anzufangen, war vermutlich schlecht für’s Ego, aber gut für die Seele. Sein Vater hatte ihm oft Vorträge über die Tugend der Geduld gehalten. Er sagte, sie zu erwerben, sei ein Scheißspiel, selbst im Rückblick. Aber es gab nun einmal Spielregeln, selbst hier.  Ganz besonders hier,  wie Jack bei näherem Nachdenken klar wurde. Er fragte sich, was auf dem Campus wohl mit Leuten geschah, die sich nicht an die Spielregeln hielten. Bestimmt nichts Gutes. 

 »Buon Vino«,  bemerkte Dominic. »Für eine staatliche Einrichtung haben die hier gar keinen schlechten Weinkeller.« 

Auf dem Etikett stand Jahrgang 1962 – lange bevor er und sein Bruder überhaupt zur Welt gekommen waren… Selbst ihre Mutter hatte zu der Zeit noch von der Mercy High School geträumt, ein paar Blocks neben dem Haus der Großeltern am Loch Raven Boulevard in Baltimore. Das schien ungefähr so weit zurückzuliegen wie das Ende der letzten Eiszeit. Aber Baltimore war auch verdammt weit von Seattle entfernt, wo sie aufgewachsen waren. »Wie alt ist dieses Haus?«, fragte er Alexander. 

»Das Anwesen stammt noch aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Der Bau des Hauses wurde Siebzehnhundertir-gendwas begonnen. Später ist es niedergebrannt und 1882 

wieder aufgebaut worden. Es gelangte in staatlichen Besitz, kurz bevor Nixon zum Präsidenten gewählt wurde. Der 131



Eigentümer, J. Donald Hamilton, war Geheimdienstler im Zweiten Weltkrieg – ein alter OSS-Bursche, hat unter Donovan gearbeitet. Er hat Haus und Grundstück zu einem an-ständigen Preis verkauft, ist nach New Mexico gezogen und dort 1986 gestorben, meines Wissens im Alter von vierund-neunzig. Soll seinerzeit ein einflussreicher Mann gewesen sein, hat im Ersten Weltkrieg so einiges mitgemacht und später ›Wild Bill‹ in seinem Kampf gegen die Nazis unterstützt. In der Bibliothek hängt ein Gemälde von ihm – muss eine recht imposante Erscheinung gewesen sein. Und von Wein verstand er in der Tat was. Dieser hier kommt aus der Toskana.« 

»Schmeckt gut zu Kalbfleisch«, sagte Brian. Er hatte an diesem Abend gekocht. 

»Dieses Kalbfleisch schmeckt zu allem gut. Das haben Sie nicht bei den Marines gelernt«, bemerkte Alexander. 

»Von Pop. Er kocht besser als Mom«, erklärte Dominic. 

»Alte Heimat, wissen Sie. Und Großvater, der Mistkerl, hat es auch immer noch drauf. Wie alt ist er jetzt, Aldo? Zwei-undachtzig?« 

»Letzten Monat geworden«, bestätigte Brian. »Komischer alter Kauz, reist um die halbe Welt, um nach Seattle zu kommen, und dann setzt er in den nächsten sechzig Jahren keinen Fuß mehr aus der Stadt.« 

»Er wohnt schon seit vierzig Jahren im selben Haus«, füg-te Dominic hinzu, »einen Block vom Restaurant entfernt.« 

»Ist dieses Rezept von ihm?« 

»Worauf Sie einen lassen können, Pete. Unsere Familie stammt ursprünglich aus Florenz. Als die Fleet Marine Force Mittelmeer vor zwei Jahren den Hafen von Neapel zu einem Freundschaftsbesuch anlief, war ich mal da. Großvaters Cousin betreibt ein Restaurant ein Stückchen flussaufwärts der Ponte Vecchio. Als die erfuhren, wer ich bin, haben sie sich förmlich überschlagen, mich zu bekochen. Die Italiener lieben die Marines, müssen Sie wissen.« 
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»Muss an der grünen Uniform liegen, Aldo«, sagte Dominic. 

»Vielleicht auch an meiner männlichen Erscheinung, Enzo 

– schon mal auf die Idee gekommen?«, versetzte Captain Caruso. 

»Klar«, erwiderte Special Agent Caruso und nahm noch einen Bissen von dem Kalb alla francese. »Vor uns sitzt Rockys Nachfolger«, wandte er sich an Alexander. 

»Seid ihr Jungs eigentlich immer so?«, gab jener zurück. 

»Nur wenn wir getrunken haben«, erwiderte Dominic, und sein Bruder lachte. 

»Enzo verträgt wirklich keinen Tropfen. Wir Marines dagegen sind natürlich in jeder Hinsicht hart im Nehmen.« 

»Und das muss ich mir von jemandem sagen lassen, für den Miller Lite echtes Bier ist?«, fragte der FBI-Caruso. 

»Eigentlich heißt es doch immer, Zwillinge seien sich ähnlich«, warf Alexander ein. 

»Nur eineiige. Mom hat in dem betreffenden Monat zwei Eier ausgebrütet. Mom und Dad haben uns aber nur solange verwechselt, bis wir etwa ein Jahr alt waren. Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich, Pete«, verkündete Dominic, und die Brüder grinsten einhellig. 

Alexander wusste es besser. Der größte Unterschied zwischen den beiden war die Kleidung – und das ließ sich schnell ändern. 
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Kapitel 5  

Verbündete 


Mohammed nahm die nächste Maschine der Fluggesellschaft Avianca nach Mexico City, wo er auf den British-Airways-Flug 242 nach London wartete. In der Anonymität von Flughäfen fühlte er sich sicher. Das Essen hier in Mexico war zwar ein heikles Thema, denn er befand sich schließ-

lich in einem Land der Ungläubigen,  aber  in  der  Erste-Klasse-Lounge war er vor ihrer kulturellen Barbarei weit-gehend geschützt. Zudem stellten die vielen bewaffneten Polizisten sicher, dass Leute von Mohammeds Schlag hier nicht einfach reinspazierten und die Party hochgehen lie-

ßen. Mohammed suchte sich einen Eckplatz, weit weg von den Fenstern, und begann, um sich nicht zu Tode zu lang-weilen, in einem Buch zu schmökern, das er in einem der unzähligen Läden aufgetrieben hatte. An Orten wie diesem las er selbstverständlich niemals den Koran oder irgendetwas, das in Verbindung zum Nahen Osten stand – am Ende hätte ihn jemand darauf angesprochen und ihm unangenehme Fragen gestellt. Wenn er nicht riskieren wollte, ein so jähes vorzeitiges Ende zu finden wie der Jude in Rom, musste er wie jeder professionelle Nachrichtendienstler 134



seine Tarnung sorgfältig aufrechterhalten. Selbst auf der Toilette ließ seine Wachsamkeit keine Sekunde lang nach – 

schließlich beabsichtigte er keinesfalls, dem gleichen Trick zum Opfer zu fallen wie Greengold. 

Er verzichtete auch darauf, sein Notebook zu benutzen, obwohl er reichlich Gelegenheit dazu gehabt hätte. Je unauffälliger, desto besser, sagte er sich. In 24 Stunden würde er wieder das europäische Festland erreicht haben. Ihm wurde bewusst, dass er mehr Zeit in der Luft verbrachte als an irgendeinem Ort auf der Erde. Er hatte kein Zuhause, nur eine Reihe sicherer Häuser, die allerdings womöglich gar nicht so sicher waren. Saudi-Arabien war seit beinahe fünf Jahren tabu für ihn, Ähnliches galt für Afghanistan. 

Merkwürdig – die einzigen Staaten, in denen er sich wenigstens annähernd sicher fühlen konnte, waren die christlichen Länder Europas, gegen die die Muslime im Laufe der Geschichte mehr als einen erfolglosen Eroberungszug ge-führt hatten. Diese Nationen legten Fremden gegenüber eine geradezu selbstmörderische Offenheit an den Tag, und in ihren Weiten unterzutauchen erforderte keine herausra-genden Fähigkeiten – im Grunde fast gar keine, sofern man über genügend Geld verfügte. Diese Leute waren wirklich selbstzerstörerisch offenherzig und fürchteten so sehr, jemanden zu beleidigen – selbst jemanden, der über ihren Tod und die Auslöschung ihrer Kultur nicht einmal mit der Wimper gezuckt hätte. Eine hübsche Vorstellung, fand Mohammed, doch er lebte nicht in Träumen. Vielmehr arbeitete er daran, sie zu verwirklichen. Dieser Kampf würde nicht zu seinen Lebzeiten entschieden werden. Traurig vielleicht, aber wahr. Immerhin war es besser, sich in den Dienst einer Sache zu stellen, als nur die eigenen Interessen zu verfolgen. Das taten schon genug Menschen auf der Welt. 

Er fragte sich, was seine gestrigen Verhandlungspartner wohl nun sagen und denken mochten. Auch wenn es zu einer Einigung käme – wahre Verbündete würden sie nie sein. Sie und er hatten gemeinsame Feinde, schön und gut, 135



doch das allein machte noch kein Bündnis aus. Allenfalls liefe durch ihre Kooperation einiges reibungsloser ab, aber ihre Männer würden seine Männer nicht wirklich in der Sache unterstützen. Die Geschichte hatte von jeher gezeigt, dass Söldner keine wirklich effektiven Soldaten abgaben. 

Ein guter Kämpfer musste an etwas  glauben.  Nur ein Gläubiger setzte sein Leben aufs Spiel, denn nur ein Gläubiger hatte nichts zu befürchten – was auch, schließlich hatte er Allah selbst auf seiner Seite. Nur eins, wie sich Mohammed eingestand: zu scheitern. Aber Scheitern kam nicht infrage. 

Die Hindernisse, die ihm den Weg zum Erfolg versperrten, waren Dinge, mit denen man nach Gutdünken verfuhr. 

Lediglich Dinge. Keine Menschen. Keine Seelen. Mohammed fischte eine Zigarette aus seiner Tasche und steckte sie an. Wenigstens in dieser Hinsicht war Mexiko ein zivilisiertes Land, auch wenn er lieber nicht darüber spekulierte, was der Prophet von Tabak gehalten hätte. 

»Mit dem Auto ist es bequemer, was, Enzo?«, neckte Brian seinen Bruder, als sie die Ziellinie erreichten. Für einen Marine war so ein Fünftausend-Meter-Lauf keine große Sache. Dominic dagegen, der sich an FBI-Standards ge-wöhnt hatte, geriet ganz schön außer Puste. 

»Hör  mal,  du  Aas«,  keuchte  Dominic,  »ich  muss  bloß schneller laufen als die Verbrecher, die ich verfolge.« 

»Afghanistan wäre dein Untergang gewesen.« Brian lief jetzt rückwärts, um besser zusehen zu können, wie sich sein Bruder abrackerte. 

»Wahrscheinlich«, räumte Dominic ein. »Aber Afghanen überfallen auch keine Banken in Alabama und New Jersey.« 

Dominic hatte seinem Bruder in Sachen Zähigkeit noch nie nachgestanden, aber offenbar wurde bei den Marines grö-

ßerer Wert auf Fitness gelegt als beim FBI. Ob er mit der Pistole genauso gut war? Schließlich hatten die beiden das Trainingspensum geschafft, und sie kehrten zum Plantagenhaus zurück. 
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»Kommen wir durch?«, erkundigte sich Brian noch in der Tür bei Alexander. 

»Mit Leichtigkeit, alle beide. Das hier ist keine Range-rausbildung, Jungs. Wir erwarten  nicht,  dass  ihr  olympia-reif seid – aber bei Einsätzen ist es manchmal ganz nützlich, wenn man schnell weglaufen kann.« 

»Das hat Gunny Honey in Quantico auch immer gesagt«, stimmte Brian zu. 

»Wer?«, fragte Dominic. 

»Nicholas Honey, Master Gunnery Sergeant, United States Marine Corps – tja, über den Namen haben sich wohl schon eine Menge Leute lustig gemacht, allerdings niemand öfter als einmal. Er war einer der Ausbilder an der Basic School. Auch bekannt als ›der scharfe Nick‹«, erklärte Brian, schnappte sich ein Handtuch und warf es seinem Bruder zu. »Ein knallharter Marine. Jedenfalls hat er gesagt, Weglaufen ist  die  Fähigkeit, die man als Infanterist braucht.« 

»Und, hast du sie gebraucht?«, wollte Dominic wissen. 

»Ich war nur einmal bei einem Gefechtseinsatz dabei, und der hat nur ein paar Monate gedauert. Die meiste Zeit konnten wir zusehen, wie die Bergziegen unter uns vor Anstrengung am Herzinfarkt krepiert sind. Verfluchte Steilhänge.« 

»Echt, so schlimm?« 

»Schlimmer«, mischte sich Alexander ein. »Aber Krieg spielen ist was für Kids – als vernünftiger Erwachsener hält man sich da raus. Sie müssen nämlich wissen, Agent Caruso, dass man da draußen im Gelände auch noch über fünfundzwanzig Kilo Gepäck auf dem Buckel hat.« 

»Muss spaßig sein«, sagte Dominic nicht ohne Respekt zu seinem Bruder. 

»Kann ich dir sagen. Okay, Pete, was steht für heute sonst noch Nettes auf dem Plan?« 

»Gehen Sie erst mal duschen«, riet Alexander. Immerhin hatte er jetzt geklärt, dass die beiden anständig in Form waren – nicht dass er ernsthaft daran gezweifelt hätte. So 137



wichtig war es ohnehin nicht, bis auf den Nutzen, den er eben genannt hatte. Nun konnten sie sich der schwierigeren Materie widmen. Den wirklich wichtigen Dingen. 

»Der Dollar rutscht ab«, teilte Jack seinem neuen Boss mit. 

»Wie tief?« 

»Nur ein kleiner Knick. Die Deutschen werden zugunsten des Euro Dollars verkaufen, etwa in der Größenordnung von fünfhundert Millionen.« 

»Ist das eine große Sache?«, fragte Sam Granger. 

»Das fragen Sie mich?«, entgegnete Jack. 

»Ganz recht. Sie müssen eine Meinung haben. Die muss nicht unbedingt stimmen, nur begründet sollte sie sein.« 

Jack Ryan jr. überreichte seinem Gegenüber die Abhör-protokolle. »Ein Gespräch zwischen diesem Dieter und seinem französischen Kollegen. Er spricht darüber, als wäre es eine völlig routinemäßige Transaktion, aber der Übersetzer sagt, da schwingt ein verdächtiger Unterton mit. Anscheinend führt der Bursche was im Schilde. Für solche Feinheiten reichen meine Deutschkenntnisse allerdings nicht aus«, berichtete der junge Ryan seinem Boss. »Ich kann nicht behaupten, dass mir klar wäre, warum sich die Deutschen und die Franzosen gegen uns verschwören sollten.« 

»Die Deutschen haben ein akutes Interesse am Schmuse-kurs mit Frankreich. Ein langfristiges beiderseitiges Bündnis halte ich allerdings eher für unwahrscheinlich. Im Grunde haben die Franzosen Angst vor den Deutschen, und die Deutschen blicken auf die Franzosen hinab. Aber die Franzosen haben imperiale Ambitionen – na ja, die haben sie schon von jeher. Sehen Sie sich nur mal die Beziehungen zwischen Frankreich und Amerika an. Wie Bruder und Schwester im Alter von zwölf oder so. Sie lieben sich, aber zugleich beharken sie sich ständig. Zwischen Deutschland und Frankreich verhält es sich ähnlich, allerdings ist der Fall da noch komplexer. Früher haben die Franzosen 138



auf den Deutschen rumgetrampelt, bis die Deutschen endlich zu Potte gekommen sind und fortan auf den Franzosen rumgetrampelt haben. Und beide Länder sind nachtragend. 

Das ist der Fluch Europas. Da liegt eine Menge Zündstoff in der Geschichte, und diese Länder schaffen es einfach nicht, das Ganze zu begraben.« 

»Was hat das mit dieser Sache hier zu tun?«, fragte der junge Ryan. 

»Unmittelbar gar nichts, aber es trägt zum Verständnis bei, wenn man die Hintergründe kennt. Vielleicht heckt dieser deutsche Banker irgendein Spielchen aus und versucht deshalb, den anderen Typen einzuwickeln. Und vielleicht macht der Franzose ihm vor, er ließe sich einwickeln, um der französischen Zentralbank in Berlin ein paar Punkte zu sichern. Schon ein eigenartiges Spiel. Man darf den Gegner nicht zu übel niedermachen, weil er dann nicht mehr mit einem spielt, und außerdem muss man sich ja nicht mit Gewalt Feinde schaffen. Im Großen und Ganzen ist das wie beim Pokerspiel unter Nachbarn – wer zu oft gewinnt, macht sich unbeliebt und verdirbt sich selbst den Spaß, weil am Ende keiner mehr mit ihm pokern will. Wenn man der Trottel in der Runde ist, verbünden sich die anderen in aller Nettigkeit gegen einen und nehmen einen aus – nicht so sehr, dass es einem wirklich wehtut, aber genug, um sich selbst zu bestätigen, welch clevere Kerle sie doch sind. Im Endeffekt hält jeder mit seinen Fähigkeiten ein kleines bisschen hinterm Berg, und es herrscht Friede, Freude, Eierku-chen. Ohnehin sind die da drüben alle nur einen General-streik von einer nationalen Liquiditätskrise größeren Ausmaßes entfernt, und wenn solch ein Fall mal eintritt, ist man auf Freunde angewiesen. Und nicht zu vergessen: Die Zent-ralbankchefs da drüben betrachten die übrige Bevölkerung des Kontinents als Bauerntölpel. Das schließt gegebenenfalls auch die jeweiligen Regierungsoberhäupter ein.« 

»Und uns?« 

»Uns Amerikaner? Tja – als niedrig geborene, schlecht 139



ausgebildete – aber vom Glück überaus begünstigte – Bauerntölpel.« 

»Mit großen Schießgewehren«, fügte Little Jack hinzu. 

»Ja, klar, Bauern mit Gewehren machen die Aristokraten von jeher nervös«, stimmte Granger zu, der sich das Lachen kaum verkneifen konnte. »Dieser Klassen-Scheiß hat sich da drüben bis heute gehalten. Die begreifen einfach nicht, dass sie sich damit auf den Märkten selbst ein Bein stellen, weil die großen Bosse noch nie für echte Innovation gut waren. 

Aber das ist nicht unser Problem.« 

 Oderint dum metuant,  dachte Jack. Einer der wenigen la-teinischen Sätze, die er behalten hatte. Angeblich das persönliche Motto des Kaisers Gaius Caligula:  Mögen sie hassen, wenn sie nur fürchten.  War die Zivilisation in den vergangenen zwei Jahrtausenden nicht darüber hinausgekommen? 

»Was ist denn unser Problem?«, fragte er. 

Granger schüttelte den Kopf. »So habe ich das nicht gemeint. Sie mögen uns nicht besonders – im Grunde haben sie uns nie gemocht –, aber gleichzeitig kommen sie auch nicht ohne uns aus. Einige haben seit dem Zerfall der Sowjetunion angefangen, das zu widerlegen, aber wenn sie es jemals ernsthaft versuchen sollten, wird ihnen der Arsch ganz schön auf Grundeis gehen. Verwechseln Sie nie die Ansichten der Aristokratie mit denen des Volkes! Das ist das Problem mit denen: Sie bilden sich tatsächlich ein, die Leute würden sich an ihnen orientieren, aber das tun sie nicht. Die orientieren sich an ihrer eigenen Brieftasche, und der Durchschnittstyp auf der Straße bildet sich schon selbst seine Meinung, wenn er genügend Zeit zum Nachdenken hat.« 

»Dann schlägt der Campus aus deren Illusionen Kapital?« 

»Sie haben es erfasst. Soll ich Ihnen mal was sagen – ich hasse Seifenopern. Und soll ich Ihnen auch verraten, warum?« Er erntete einen verständnislosen Blick. »Ganz einfach, Jack: weil sie so verdammt genau die Wirklichkeit abbilden. Das wirkliche Leben – selbst auf diesem Niveau – 
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strotzt von beschissenen Lügnern und aufgeblähten Egos. 

Von wegen, Liebe regiert die Welt – auch Geld regiert sie nicht. Die Lüge regiert sie.« 

»Hey, ich hab ja schon einiges an Zynismus zu hören gekriegt, aber…« 

Granger schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Das ist kein Zynismus! Das ist die menschliche Natur. 

Das Einzige, was sich in zehntausend Jahren belegter Geschichte nicht geändert hat. Ich frage mich, ob es das jemals tun wird. Klar, die menschliche Natur hat auch ihre guten Seiten: Wohltätigkeit, Opferbereitschaft, manchmal sogar Mut – und Liebe. Liebe hat durchaus einen Stellenwert. 

Sogar einen sehr hohen. Aber damit einher gehen Geiz, Habgier, Neid und sämtliche sieben Todsünden. Jesus scheint gewusst zu haben, wovon er sprach, hm?« 

»Ist das Philosophie oder Theologie?«  Und ich dachte, hier geht es um nachrichtendienstliche Angelegenheiten,  dachte der junge Ryan im Stillen. 

»Ich werde nächste Woche fünfzig. Zu früh gealtert und zu spät klug geworden. Hat vor hundert Jahren oder so mal irgendein Cowboy gesagt.« Granger grinste. »Das verdammte Problem ist: Wenn einem das klar wird, ist man schon zu alt, um noch was dran zu ändern.« 

»Was würden Sie denn ändern – eine neue Religion gründen?« 

Granger kicherte in sich hinein und wandte sich seiner privaten Kaffeemaschine – einer Gevalia – zu, um seine Tasse neu zu füllen. »Nein, ich hab keinen brennenden Busch im Garten stehen. Tief schürfende Gedanken hin oder her – vor allem muss man erst mal den Rasen mähen und was zu essen auf den Tisch bringen. Und – in unserem Fall – sein Land verteidigen.« 

»Und was unternehmen wir nun wegen dieser Sache in Deutschland?« 

Granger warf noch einen Blick auf das Material und überlegte kurz. »Im Augenblick gar nichts, aber wir behalten im 141



Hinterkopf, dass Dieter bei Claude den einen oder anderen Punkt gemacht hat, den er vielleicht in sechs Monaten einlösen wird. Der Euro ist noch zu jung, als dass man schon absehen könnte, wie sich die Sache weiter entwickelt. Die Franzosen denken, dass Paris die finanzielle Führungsrolle in Europa übernehmen wird. Die Deutschen denken dasselbe von Berlin. Tatsächlich wird das Land mit der stärks-ten Wirtschaft und der effizientesten Arbeiterschaft sie er-gattern. Und das wird nicht Frankreich sein. Die haben zwar recht fähige Ingenieure, aber die Bevölkerung ist nicht so gut organisiert wie die deutsche. Wenn ich einen Tipp abgeben müsste – ich würde auf Berlin setzen.« 

»Das wird den Franzosen nicht gefallen.« 

»Davon können Sie ausgehen, Jack, davon können Sie ausgehen«, gab Granger zurück. »Teufel auch – die Franzosen haben Atomwaffen, und die Deutschen haben keine – 

das heißt,  noch  nicht.« 

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte der junge Ryan. 

Ein Lächeln. »Nein.« 

»Darüber haben wir in Quantico einiges gelernt«, sagte Dominic. Sie standen in einem mittelgroßen Einkaufszentrum, das nicht weit von der University of Virginia entfernt war und daher von zahlreichen Collegestudenten besucht wurde. 

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Brian. 

»Dass man den Standort wechseln und die Zielperson aus unterschiedlichen Perspektiven beobachten muss. 

Dass man versuchen soll, sein Äußeres zu verändern – 

Sonnenbrille und so. Perücken, sofern verfügbar. Wendejacken. Die Zielperson nicht anstarren, ihrem Blick aber auch nicht ausweichen. Im günstigsten Fall kommen auf eine Zielperson mehrere Agenten. Einer allein kann einen gut ausgebildeten Gegner nicht sehr lange beschatten, ohne bemerkt zu werden. Selbst unter optimalen Voraussetzungen ist es schwer, einem geschulten Gegner auf den Fersen 142



zu bleiben. Darum haben die großen Behörden SSGs – Spezial-Überwachungs-Gruppen. Die bestehen aus FBI-Mitarbeitern, die aber nicht vereidigt sind und keine Schusswaffen tragen. Manche nennen sie die Baker Street Gang, nach Sherlock Holmes. Die sehen nach allem aus, nur nicht nach Polizisten – sie tarnen sich als Penner, Arbeiter im Blaumann, als ganz normale Leute, wie man sie ständig auf der Straße trifft. Manche sind dreckig. Manche schnor-ren Passanten an. Ich habe in der New Yorker Einsatzzentrale mal welche aus den Abteilungen organisierte Kriminalität und Spionageabwehr getroffen. Das sind Profis, aber sie sehen so amateurhaft aus, wie man es sich gar nicht vorstellen kann.« 

»Solche schwer beschäftigten Leute in der Überwachung?«, fragte Brian seinen Bruder. 

»Hab’s nie selbst versucht, aber nach dem, was ich gehört habe, braucht man dazu eine Menge Leute – so fünfzehn oder zwanzig auf eine Zielperson, plus Autos und Hubschrauber –, und wenn der Kerl, hinter dem sie her sind, richtig gut ist, kann er einem selbst dann noch ein Schnipp-chen schlagen. Vor allem die Russen – diese Bastarde sind wirklich verdammt gut ausgebildet.« 

»Und was zum Teufel machen wir jetzt hier?«, fragte Captain Caruso. 

»Sie sollen bloß die Grundlagen lernen«, erklärte Alexander. »Sehen Sie die Frau da drüben mit dem roten Pullover?« 

»Die mit den langen schwarzen Haaren?«, fragte Brian. 

»Genau die«, bestätigte Pete. »Finden Sie raus, was sie kauft, was für ein Auto sie fährt und wo sie wohnt.« 

»Nur wir zwei?«, fragte Dominic. »Sie stellen wohl ganz bescheidene Ansprüche, wie?« 

»Habe ich jemals was von einem leichten Job gesagt?«, fragte Alexander mit unschuldiger Miene zurück. Dann händigte er den beiden Funkgeräte aus. »Die Kopfhörer stecken Sie in die Ohren, und das Mikrofon klemmen Sie 143



sich an den Kragen. Reichweite etwa drei Kilometer. Sie haben beide Ihre Autoschlüssel.« Und damit machte er kehrt und steuerte auf ein Eddie-Bauer-Geschäft zu, um sich Shorts zu kaufen. 

»Willkommen in der Scheiße, Enzo«, sagte Brian. 

»Wenigstens hat er uns Instruktionen gegeben.« 

»Ja, und zwar ungemein ausführliche.« 

Die Zielperson hatte inzwischen ein Ann-Taylor-Geschäft betreten. Die beiden Carusos gingen in die entsprechende Richtung und kauften sich zur behelfsmäßigen Tarnung jeder einen großen Becher Kaffee bei Starbucks. 

»Wirf den Becher nicht weg«, wies Dominic seinen Bruder an. 

»Warum nicht?«, erkundigte sich Brian. 

»Für den Fall, dass du mal pissen musst. Die Bedürfnisse des menschlichen Körpers pflegen in derartigen Situationen die ausgefeilteste Planung zu durchkreuzen. Praktische Lektion aus einem Kurs an der Akademie.« 

Brian erwiderte nichts darauf, doch es erschien ihm einleuchtend. Nacheinander legten sie ihre Funkausrüstung an und vergewisserten sich, dass die Geräte funktionierten. 

»Aldo für Enzo, over«, sendete Brian über Kanal 6. 

»Enzo hört, Bruderherz. Ich würde sagen, wir behalten die Zielperson abwechselnd im Auge, bleiben dabei aber in Sichtkontakt zueinander, okay?« 

»Klingt vernünftig. Gut, ich geh zu dem Geschäft rüber.« 

»Zehn-vier – das heißt für dich: Habe verstanden, Brüderchen.« Dominic beobachtete, wie sich sein Bruder entfernte. 

Dann widmete er sich seinem Kaffee und warf dabei einen Blick auf die Zielperson. Allerdings sah er nicht genau in ihre Richtung, sondern etwa 20 Grad an ihr vorbei. 

»Was macht sie?«, fragte Aldo. 

»Sieht aus, als wollte sie eine Bluse kaufen.« Die Zielperson war um die dreißig, recht attraktiv, hatte schulterlan-ges, dunkles Haar und trug einen Ehering ohne Diamant sowie eine billige, goldfarbene Halskette, die aussah, als ob 144



sie aus dem Wal-Mart auf der anderen Straßenseite stammte. Pfirsichfarbene Bluse/Hemd. Schwarze Hose, schwarze, flache, »zweckmäßig« aussehende Schuhe. Ziemlich große Handtasche. Sie schien ihrer Umgebung keine besondere Aufmerksamkeit zu schenken, was ihnen zugute kam. Anscheinend war sie allein. Schließlich entschied sie sich für eine Bluse – augenscheinlich weiße Seide –, zahlte mit einer Kreditkarte und verließ den Ann-Taylor-Laden. 

»Zielperson bewegt sich, Aldo.« 

Gut 60 Meter entfernt hob Brian den Kopf und blickte direkt in die Richtung seines Bruders. »Red weiter, Enzo.« 

Dominic hob den Kaffeebecher an die Lippen, als wollte er daraus trinken. »Sie geht nach links, in deine Richtung. 

Du kannst in zirka einer Minute übernehmen.« 

»Zehn-vier, Enzo.« 

Sie hatten ihre Autos an entgegengesetzten Enden der Mall geparkt, was sich jetzt als praktisch erwies, denn die Zielperson wandte sich nach rechts und steuerte auf einen Ausgang zu, der zum Parkplatz führte. 

»Aldo,  sieh  zu,  dass  du  nahe  genug  rankommst,  um  das Kennzeichen festzustellen«, wies Dominic seinen Bruder an. 

»Was?« 

»Gib mir ihr Autokennzeichen und eine Beschreibung des Wagens durch. Ich bin auf dem Weg zu meinem.« 

»Okay, habe verstanden.« 

Dominic ging zügig, aber ohne zu rennen zu seinem Au-to. Er stieg ein, ließ den Motor an und die Fenster herunter. 

»Enzo für Aldo, over.« 

»Okay, sie fährt einen dunkelgrünen Volvo Kombi, Kennzeichen Virginia, Whiskey-Kilo-Romeo sechs-eins-neun. 

Keine weiteren Personen im Fahrzeug. Sie fährt los, Richtung Norden. Ich bin auf dem Weg zu meinen vier Rädern.« 

»Habe verstanden. Enzo nimmt Verfolgung auf.« Er um-rundete das Kaufhaus Sears am östlichen Ende der Mall, so schnell es der Verkehr erlaubte. Beim Fahren zog er sein Handy aus der Jackentasche, rief die Auskunft an und ließ 145



sich die Nummer der FBI-Dienststelle in Charlottesville geben. Für eine Extragebühr von 50 Cent wurde er gleich weiterverbunden. »Alle mal herhören, hier spricht Special Agent Dominic Caruso. Meine Personalidentifikations-nummer ist die eins-sechs-fünf-acht-zweieins. Ich brauche Informationen zu einem Autokennzeichen, jetzt sofort. 

Whiskey-Kilo-Romeo sechs-eins-neun.« 

Am anderen Ende der Leitung tippte der Mitarbeiter seine Personalnummer in einen Computer ein, um Dominics Identität zu verifizieren. 

»Was machen Sie denn so weit weg von Birmingham, Mr Caruso?« 

»Keine Zeit für Erklärungen. Bitte überprüfen Sie das Kennzeichen.« 

»Roger. Okay, ein grüner Volvo, ein Jahr alt, zugelassen auf Edward und Michelle Peters, 6 Riding Hood Court, Charlottesville. Das ist ganz im Westen der Stadt, kurz vor der Ortsgrenze. Sonst noch was? Brauchen Sie Verstärkung?« 

»Negativ. Danke, ich komme schon zurecht. Caruso out.« 

Er klappte das Handy zu und gab seinem Bruder über Funk die Anschrift durch. Dann taten beide das Gleiche: Sie gaben die Adresse in ihre Navigationssysteme ein. 

»Das ist ja geschummelt«, bemerkte Brian dabei grinsend. 

»Die guten Jungs schummeln nicht, Aldo. Sie tun ihre Arbeit. Okay, ich habe die Zielperson im Blickfeld. Sie fährt in westlicher Richtung die Shady Branch Road entlang. Wo bist du gerade?« 

»Knapp fünfhundert Meter hinter dir. Scheiße! Die Ampel ist rot geworden.« 

»Okay, lass dir Zeit. Anscheinend ist sie auf dem Weg nach Hause, und wo sie wohnt, wissen wir ja.« Dominic näherte sich dem Zielfahrzeug bis auf knapp hundert Meter, hielt sich jedoch hinter einem Pickup. Er hatte mit so etwas bisher wenig Erfahrung und war überrascht, was für eine Anspannung es mit sich brachte. 
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»NACH HUNDERTFÜNFZIG METERN BITTE RECHTS 

ABBIEGEN«, wies der Computer ihn an. 

»Danke, Schätzchen«, grummelte Dominic. 

Der Volvo fuhr in diesem Moment tatsächlich an der bezeichneten Ecke nach rechts. So schlecht war der Computer also gar nicht. Dominic atmete tief durch und entspannte sich etwas. 

»Okay, Brian, sieht aus, als ob sie geradewegs nach Hause fährt. Bleib einfach hinter mir«, sagte er über Funk. 

»Roger, ich folge dir. Hast du schon ’ne Idee, wer die Tussi ist?« 

»Michelle Peters, laut der KFZ-Zulassungsstelle.« Der Volvo bog links ab, dann rechts in eine Sackgasse und rollte in eine Einfahrt, die zu einer Doppelgarage führte. Die Garage gehörte zu einem mittelgroßen, zweistöckigen Haus mit weißer Aluminiumverkleidung. Dominic parkte seinen Wagen knapp hundert Meter vor der Einfahrt an der Straße und nahm einen Schluck von seinem Kaffee. Brian, der 30 

Sekunden später auftauchte, hielt einen halben Block hinter ihm. 

»Siehst du das Auto?«, fragte Dominic. 

»Positiv, Enzo.« Der Marine schwieg einen Moment lang. 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Sie kommen rein und trinken bei mir einen Kaffee«, schlug eine weibliche Stimme vor. »Ich bin die Tussi in dem Volvo«, fügte sie erklärend hinzu. 

»O Scheiße«, flüsterte Dominic – wohlweislich nicht in das Mikrofon. Er stieg aus seinem Mercedes und gab seinem Bruder ein Zeichen, das Gleiche zu tun. 

Gemeinsam steuerten die Caruso-Brüder auf das Haus Riding Hood Court Nummer 6 zu. Als sie die Auffahrt ent-langgingen, öffnete sich die Tür. 

»Reingelegt, von Anfang an«, sagte Dominic trocken. 

»Hätte ich mir gleich denken können.« 

»Hm. Jetzt stehen wir ganz schön blöd da«, bemerkte Brian. 
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»Nicht doch«, widersprach Mrs Peters, die in der Tür stand. »Aber meine Adresse bei der Zulassungsstelle zu erfragen, war wirklich geschummelt.« 

»Niemand hat uns irgendwelche Regeln genannt, Ma’am«, verteidigte sich Dominic. 

»Es gibt auch keine in dieser Branche – jedenfalls meistens nicht.« 

»Sie haben also die ganze Zeit über unseren Funk mitgehört?«, fragte Brian. 

Sie nickte und führte die beiden in die Küche. »Richtig. 

Die Funkgeräte senden verschlüsselt. Niemand anders konnte wissen, worüber Sie sprechen. Was nehmen Sie in den Kaffee?« 

»Dann wussten Sie auch die ganze Zeit lang, wo wir waren?« Diesmal kam die Frage von Dominic. 

»Nein, das nicht. Ich habe das Funkgerät nicht zum Schummeln benutzt – na ja, jedenfalls kaum.« Sie hatte ein gewinnendes Lächeln, das den Schlag gegen das Ego ihrer Gäste abzufedern half. »Sie sind Enzo, nicht wahr?« 

»Ja, Ma’am.« 

»Sie kamen ein bisschen zu dicht ran, aber das wäre in solch kurzer Zeit nur einer besonders aufmerksamen Zielperson aufgefallen. Der Autotyp ist recht praktisch – diesen kleinen Benz gibt es hier in der Gegend massenhaft. Das geeignetste Fahrzeug wäre allerdings ein Pickup, und zwar ein schmutziger. Die meisten Bauerntölpel waschen ihre Autos nie, und viele von den Akademikern hier an der Uni haben sich gewissermaßen den Gepflogenheiten angepasst. 

Draußen auf der Interstate 64 – tja, da nehmen Sie natürlich am besten einen Hubschrauber und ein Porta-Potti. Diskrete Überwachung kann der schwerste Job in diesem Gewerbe sein. Aber das wisst Ihr Jungs ja jetzt selbst.« 

Dann öffnete sich die Tür, und Pete Alexander trat ein. 

»Wie haben sie sich gemacht?«, fragte er Michelle. 

»Ganz gut – ich gebe ihnen ein B.« 

Dominic fand das sehr großzügig. 
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»Und vergessen Sie, was ich vorhin gesagt habe – beim FBI anzurufen, um mein Kennzeichen überprüfen zu lassen, war ganz schön clever.« 

»Keine Schummelei?«, fragte Brian. 

Alexander mischte sich ein. »Es gibt nur eine einzige Regel: Sie müssen Ihre Mission erfüllen, ohne aufzufliegen. 

Haltungspunkte werden auf dem Campus nicht vergeben.« 

»Wir zählen nur die Toten«, bestätigte Mrs Peters zu Alexanders offenkundiger Verärgerung. 

Als Brian das hörte, krampfte sich sein Magen ein wenig zusammen. »Ähm, Leute, ich weiß, ich hab diese Frage schon mal gestellt, aber – wozu genau werden wir denn nun ausgebildet?« Dominic brannte sichtlich dasselbe unter den Nägeln. 

»Geduld, Jungs«, bremste Peters die beiden. 

»Okay.« Dominic nickte ergeben. »Diesmal werd ich mich noch gedulden.« Unnötig hinzuzufügen, was er nicht aussprach:  aber nicht mehr sehr lange.  

»Sie werden das also nicht verwerten?«, fragte Jack bei Bü-

roschluss. 

»Wir könnten, aber es würde kaum den Zeitaufwand lohnen. Da springen für uns bestenfalls ein paar Hunderttausend raus, eher weniger. Aber gut, dass Sie es entdeckt haben«, räumte Granger ein. 

»Wie viele Informationen dieser Art kommen hier wö-

chentlich rein?« 

»Ein bis zwei – wenn besonders viel los ist, auch mal vier in einer Woche.« 

»Und bei wie vielen werden Sie aktiv und veranlassen einen Einsatz?«, wollte der Junior wissen. 

»In einem von fünf Fällen. Wir können noch so vorsichtig handeln – im Endeffekt laufen wir jedes Mal Gefahr aufzufallen. Wenn die Europäer spitzkriegten, dass wir ihnen in die Karten gucken, würden sie versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Wahrscheinlich würden sie zuerst in 149



den eigenen Reihen nach einer undichten Stelle suchen. So denken diese Leute. Sehen Sie, das ganze System da drüben ist der ideale Nährboden für Verschwörungstheorien. Aber das Spiel, das sie regelmäßig spielen, wirkt dem gewissermaßen entgegen.« 

»Mit was beschäftigen Sie sich sonst noch?« 

»Ab nächster Woche werden Sie Zugang zu den sicheren Konten haben – den so genannten Nummernkonten. Die Bezeichnung stammt noch aus den Zeiten, als jene allein durch Codezahlen gekennzeichnet wurden. Heute werden hauptsächlich Codewörter verwendet, wegen der Compu-tertechnologie. Das haben sie wahrscheinlich von den Nachrichtendiensten abgekupfert. Die heuern häufig Agenten an, die sich um ihre Sicherheit kümmern sollen - allerdings eher mittelmäßige. Die Guten halten sich aus Finanzgeschäften heraus, hauptsächlich aus Snobismus. Ein hochrangiger Agent hält so was für unter seiner Würde«, erklär-te Granger. 

»Diese ›sicheren Konten‹ – weiß man, wem sie gehören?«, fragte Jack. 

»Nicht immer. Manchmal läuft alles über das Codewort, manchmal haben die Banken allerdings auch interne Aufzeichnungen, die wir anzapfen können. Allerdings nicht immer, und die Banker spekulieren intern nie über ihre Klienten – jedenfalls nicht in schriftlicher Form. Ich könnte wetten, dass sie beim Mittagessen über so etwas tratschen. 

Andererseits schert es viele von denen tatsächlich kaum, woher das Geld kommt. Ob von in Auschwitz ermordeten Juden, ob von irgendeinem Mafia-Boss in Brooklyn – egal, Geld stinkt nicht.« 

»Aber wenn Sie das hier an das FBI weiterleiten würden…« 

»Das können wir nicht, weil es illegal ist, und wir tun es nicht, weil wir uns dadurch selbst einer Möglichkeit berau-ben würden, die Bastarde und ihr Geld aufzuspüren. Was die rechtliche Seite angeht – es gibt mehr als eine Gerichts-150



barkeit, und in manchen europäischen Ländern… Tja, im Bankgeschäft wird eine Menge Geld gemacht, und keine Regierung verzichtet gern auf Steuereinnahmen. Solange das Problem sie nicht selbst betrifft, ist denen das Hemd allemal näher als die Jacke.« 

»Was Dad wohl davon hält?« 

»Nicht viel, würde ich sagen«, vermutete Granger. 

»Anzunehmen«, stimmte Jack zu. »Sie beobachten also die sicheren Konten, um den Verbrechern und ihrem Geld nachzuspüren?« 

»Im Prinzip ja. Das ist alles längst nicht so einfach, wie Sie jetzt vielleicht denken, aber wenn man dabei Beute macht, dann auch richtig fette Beute.« 

»Und ich soll ein Spürhund werden?« 

»Ganz recht. Sofern Sie das Zeug dazu haben«, fügte Granger hinzu. 

Mohammed befand sich in diesem Moment fast genau über ihnen. Die Großkreisroute von Mexiko City nach London verlief nahe genug an Washington D. C. vorbei, dass er aus beinahe 11.300 Meter Höhe die amerikanische Hauptstadt wie einen papiernen Stadtplan unter sich ausgebreitet sah. 

Hätte er der Abteilung für Märtyrertum angehört, so wäre er jetzt möglicherweise die Wendeltreppe zum oberen Deck hochgestiegen, hätte die Crew erschossen und das Flugzeug zum Absturz gebracht… Aber so etwas hatten andere vor ihm getan, und inzwischen waren die Türen zum Cockpit gesichert. Vielleicht saß dort oben in der Businessclass sogar ein bewaffneter Polizist, der ihm den Auftritt verdorben hätte. Oder schlimmer: ein bewaffneter Soldat in Zivil. Mohammed hegte wenig Respekt vor Polizisten, doch er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass man die Militärs westlicher Staaten nicht unterschätzen durfte. Aber mit der Abteilung für Märtyrertum hatte er nun einmal nichts zu tun, so sehr er die heiligen Krieger auch bewunderte. Durch seine Fähigkeit, Informationen zu beschaffen, war er zu 151



kostbar, als dass man ihn für eine solche noble Geste verheizen würde. Das hatte seine guten und seine schlechten Seiten, aber ob gut oder schlecht – es war eine Tatsache, und Mohammed stand fest auf dem Boden der Tatsachen. 

Er würde erst dann vor Allahs Angesicht treten und ins Paradies eingehen, wenn der Zeitpunkt gekommen war, der von Gottes eigener Hand in Gottes eigenem Buch geschrieben stand. Vorläufig würde er für weitere sechseinhalb Stunden auf seinem Sitz ausharren müssen. 

»Noch etwas Wein, Sir?«, fragte die Stewardess mit dem rosigen Gesicht. Wofür sie wohl im Paradies die Belohnung sein mochte… 

»Gern, vielen Dank«, erwiderte er in bestem Cambridge-Englisch. Alkoholgenuss verstieß zwar gegen die Regeln des Islam, aber wenn er den Wein ablehnte, würde er sich womöglich verdächtig machen, und seine Mission war zu wichtig, als dass er dieses Risiko eingehen durfte. So argu-mentierte er jedenfalls immer wieder vor sich selbst, wenn auch nicht ganz ohne Gewissensbisse. Wenig später hatte er den Wein ausgetrunken und brachte seinen Sitz in eine bequemere Position. Mit dem Konsum von Wein brach man zwar die Gesetze des Islam, aber jedenfalls half er beim Einschlafen. 

»Michelle sagt, die Zwillinge seien für Anfänger recht kompetent«, teilte Rick Bell seinem Boss mit. 

»Die Beschattungsübung?«, fragte Hendley. 

»Ja.« Bell brauchte nicht darauf hinzuweisen, dass für ei-ne richtige Übung acht bis zehn Autos, zwei Helikopter und insgesamt 20 Agenten erforderlich gewesen wären – solche Mittel standen dem Campus bei weitem nicht zur Verfü-

gung. Dafür hatte man hier weiter reichende Möglichkeiten im Umgang mit den Zielpersonen, was sowohl Vor- als auch Nachteile mit sich brachte. »Alexander scheint sie zu mögen. Er sagt, sie verfugen über einen scharfen Verstand und geistige Flexibilität.« 
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»Gut zu wissen. Gibt es sonst noch was?« 

»Rick Pasternak sagt, er hat was Neues.« 

»Und das wäre?«, fragte Gerry. 

»Es handelt sich um eine Variante von Succinylcholin, ei-ne synthetische Form von Curare – lahmt die Skelettmusku-latur fast augenblicklich. Das Opfer bricht zusammen, und die Atmung setzt aus. Er sagt, es sei ein qualvoller Tod – als ob einem jemand ein Bajonett in die Brust gerammt hätte.« 

»Nachweisbar?«, fragte Hendley. 

»Das ist das Gute daran: Esterasen im Körper zersetzen das Gift in kürzester Zeit zu Acetylcholin. Dadurch ist es fast nicht nachweisbar – es sei denn, das Opfer kratzt direkt vor einem medizinischen Forschungsinstitut ab, und der Pathologe sucht gezielt nach etwas Ungewöhnlichem. Die Russen haben mal damit experimentiert – schon in den siebziger Jahren, kaum zu glauben. Sie dachten daran, es als Kampfstoff einzusetzen, aber das erwies sich als nicht prak-tikabel. Merkwürdig, dass der KGB keinen Gebrauch davon gemacht hat. Die Auswirkungen sind denen eines schweren Herzinfarkts täuschend ähnlich, selbst wenn der Pathologe das Opfer schon eine Stunde später auf dem Tisch hat.« 

»Wie ist Rick da drangekommen?« 

»Über einen russischen Kollegen, der an der Columbia University zu Gast war – ein Jude, wie sich herausstellte. 

Rick ist mit ihm ins Gespräch gekommen. Was der Mann ausgeplaudert hat, reichte Rick, um gleich an Ort und Stelle in seinem Labor ein System für die Herstellung zu entwickeln. Es wird derzeit optimiert.« 

»Wissen Sie, was mich erstaunt? Dass die Mafia nie auf den Trichter gekommen ist, einen Arzt anzuheuern, wenn sie jemanden umbringen will.« 

»Die meisten wären für so was nicht zu gewinnen – das verstößt gegen sämtliche ethischen Grundsätze ihres Standes.«  

Die meisten hatten allerdings auch keinen Bruder, der bei Cantor Fitzgerald gearbeitet hatte und eines Dienstagmor-153



gens von der 97. Etage bis auf Meereshöhe hinabgestürzt war. 

»Ist diese Variante besser als das Zeug, das wir bisher haben?« 

»Besser als alles, was irgendwer bisher hat, Gerry. Rick sagt, bei richtiger Anwendung ist es beinahe hundertprozentig zuverlässig.« 

»Teuer?« 

Bell schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht.« 

»Ist es erprobt? Ist sichergestellt, dass es tatsächlich wirkt?« 

»Rick sagt, sechs Hunde – allesamt große – sind geradezu schulbuchmäßig daran eingegangen.« 

»Okay, akzeptiert.« 

»Roger, Boss. Sollte in zwei Wochen zur Verfügung stehen.« 

»Was geht da draußen vor?« 

»Das wissen wir nicht«, gestand Bell mit gesenktem Blick. 

»Einer der Burschen in Langley schreibt in seinen Memos, wir hätten denen wohl einen Schlag versetzt, der ausreicht, sie zu bremsen, wenn nicht gar handlungsunfähig zu machen, aber ich werde immer skeptisch, wenn ich so was lese. 

So, wie es heißt, ›diesem Markt sind nach oben keine Grenzen gesetzt‹, und dann kommt der Fall ins Bodenlose.  Hyb-ris ante nemesis.  Fort Meade kann sie im Netz nicht aufspü-

ren, aber das kann auch bedeuten, dass sie nun raffinierter vorgehen. Es sind eine Menge guter Verschlüsselungsprogramme auf dem Markt, und zwei davon hat die NSA noch nicht geknackt – jedenfalls nicht zuverlässig. Sie lassen täglich für ein paar Stunden ihre großen Mainframes daran rechnen. Wie sagen Sie doch immer, Gerry: Die cleversten Programmierer arbeiten nicht mehr für Uncle Sam…« 

»… sondern entwickeln Videospiele«, beendete Hendley den Satz. Die Regierung hatte nie gut genug bezahlt, um die besten Leute an sich zu binden – und daran würde sich auch nie etwas ändern. »Die Nase juckt also?« 
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Rick nickte. »Ich bin erst beruhigt, wenn die tot und begraben sind, mit einem Holzpflock durchs Herz.« 

»Wird nicht leicht sein, sie alle zu kriegen, Rick.« 

»Verdammt richtig.« Selbst ihr persönlicher Dr. Death an der Columbia University konnte daran nichts ändern. 
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Kapitel 6  

Gegenspieler 


Die Boeing 747-400 setzte um 12.55 Uhr mittags, fünf Minuten vor der planmäßigen Landezeit, sanft in Heathrow auf. 

Wie die meisten Passagiere war auch Mohammed froh, dem Inneren des Jumbo-Jets zu entkommen. Er ließ die Passkontrolle mit einem höflichen Lächeln hinter sich, suchte erst einmal einen Waschraum auf und ging, nachdem er sich wieder halbwegs menschlich fühlte, zur Abfluglounge von Air France, um dort auf seinen Anschlussflug nach Nizza zu warten. Bis zum Start waren es noch 90 Minuten, und nach  weiteren  90  Minuten hatte er sein Ziel erreicht. Im Taxi kamen seine Französischkenntnisse zum Einsatz – die Sorte Französischkenntnisse, die man eben an einer britischen Universität erwerben konnte. Immerhin verbesserte ihn der Fahrer nur zweimal. Im Hotel legte er beim Einchecken dann seinen britischen Pass vor – widerstrebend zwar, doch der Pass war ein sicheres Dokument, das er schon oft benutzt hatte. Der Strichcode in den neueren Pässen bereitete ihm Kopfschmerzen – seiner besaß so etwas nicht, aber wenn er in zwei Jahren ablief, würde er, Mohammed, be-156



fürchten müssen, dass fortan ein Computer alle seine Reisen mitverfolgte. Doch selbst wenn – er verfügte über drei solide, wasserdichte britische Identitäten. Er würde sich eben für jede der drei einen Pass beschaffen und sich im Übrigen so unauffällig wie irgend möglich verhalten müssen, damit kein britischer Polizist auf die Idee käme, diese Identitäten näher unter die Lupe zu nehmen. Keine Tarnung konnte auch nur einer oberflächlichen Überprüfung standhalten, geschweige einer gründlichen, und so könnte dieser Strichcode eines Tages dazu führen, dass auf dem Bildschirm des Grenzbeamten ein Warnhinweis aufblinkte und wenig später ein oder zwei Polizisten auftauchten. Die Ungläubigen machten es den Gläubigen wirklich nicht leicht – aber so war das nun einmal mit Ungläubigen. 

Im Hotel gab es zwar keine Klimaanlage, doch man konnte die Fenster öffnen, sodass vom Meer her eine angenehme Brise hereinwehte. Mohammed schloss seinen Computer an die Telefonbuchse an. Anschließend folgte er dem einladenden Ruf des Bettes. So sehr er sich an das Reisen ge-wöhnt hatte – gegen den Jetlag war auch für ihn kein Kraut gewachsen. Er würde sich die nächsten paar Tage mit Kaffee und Zigaretten auf den Beinen halten, bis sich seine innere Uhr bequemte, nach dem neuen Rhythmus zu ticken. 

Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Der Mann, den er erwartete, würde erst in vier Stunden eintreffen, was Mohammed sehr begrüßte. Er würde zu Abend essen, wenn sein Körper nach einem Frühstück verlangte. Zigaretten und Kaffee. 

In Kolumbien  war   es gerade Frühstückszeit. Pablo und Ernesto zogen beide die angloamerikanische Version mit Bacon oder Ham and Eggs vor. Dazu gab es den exzellenten einheimischen Kaffee. 

»Und, kooperieren wir nun mit diesem Gauner?«, fragte Ernesto. 

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, erwiderte Pab-157



lo, während er Sahne in seinen Kaffee rührte. »Es wird eine Menge Geld für uns herausspringen, und ihr Vorhaben, bei den   norteamericanos   Chaos zu stiften, kommt unseren Interessen auch entgegen. Dadurch werden sich ihre Grenzpos-ten auf Menschen konzentrieren statt auf Frachtcontainer, und uns wird weder direkt noch indirekt irgendein Schaden entstehen.« 

»Was, wenn sie einen dieser Muslime lebend schnappen und zum Reden bringen?« 

»Was könnte er schon großartig ausplaudern? Wen würden sie aufspüren, außer ein paar mexikanischen  coyotes?«, fragte Pablo zurück. 

 »Si,  das ist wohl wahr«, gestand Ernesto ein. »Du musst mich für ein ängstliches altes Weib halten.« 

 »Jefe,  der Letzte, der so über Sie gedacht hat, ist längst tot.« Diese Bemerkung wurde mit einem zustimmenden Knurren und einem schiefen Grinsen belohnt. 

»In der Tat. Aber nur ein Narr wäre nicht auf der Hut, wenn die Polizeibehörden  zweier   Nationen hinter ihm her sind.« 

»Nun,  jefe, wir sorgen dafür, dass sie bald hinter jemand anderem her sind, nicht wahr?« 

Das Spiel, auf das er sich da einließ, konnte gefährlich werden, sagte sich Ernesto. Ja, er hatte ein Zweckbündnis geschlossen, aber er kooperierte nicht wirklich mit seinen Bündnispartnern – eher benutzte er sie als Strohmänner, die die Amerikaner verfolgen und töten sollten. Doch diese Fanatiker scheuten den Tod nicht, sie  suchten  ihn geradezu. 

Also erwies er doch auch  ihnen   eine Gefälligkeit, indem er sich ihrer bediente, nicht wahr? Er könnte sie sogar – natürlich mit äußerster Vorsicht – an die  norteamericanos  verraten, um sich nicht deren Zorn zuzuziehen. Im Übrigen – was konnten diese Männer ihm schon anhaben, hier in Kolumbien, auf seinem eigenen Grund und Boden? Kaum etwas. 

Nicht dass er vorgehabt hätte, sie zu verraten, aber falls er es täte – wie sollten sie es herausfinden? Wenn ihre Nach-158



richtendienste so gut wären, hätten sie sich gar nicht erst um seine Unterstützung bemühen müssen. Und wenn es bisher weder die  Yanquis   noch seine eigene Regierung geschafft hatte, ihn hier in Kolumbien aufzuspüren, wie sollte es dann diesen Leuten gelingen? 

»Pablo, wie genau wirst du mit diesem Burschen in Verbindung bleiben?« 

»Per Computer. Er hat mehrere E-Mail-Adressen, alle bei europäischen Providern.« 

»Also schön. Teile ihm mit, dass der Rat zugestimmt hat.« 

Nicht viele Leute wussten, dass Ernesto der Rat war. 

 »Muy bien, jefe.«  Damit machte sich Pablo an seinem Notebook zu schaffen. In weniger als einer Minute war die Nachricht rausgegangen. Pablo verstand sich auf Computer. Wie die meisten internationalen Kriminellen und Terroristen. 

Es stand in der dritten Zeile der E-Mail: »Und, Juan, Maria ist schwanger. Sie erwartet Zwillinge.« Sowohl Mohammed als auch Pablo verfügten über die besten Verschlüsselungsprogramme, die auf dem Markt waren – Programme, die nach Aussage der Anbieter von niemandem zu knacken waren. Woran Mohammed allerdings ebenso fest glaubte wie an den Weihnachtsmann. All diese Unternehmen waren im Westen ansässig und einzig ihren Heimatländern Loyalität schuldig. Wenn er seine E-Mails bislang verschlüsselt hätte, wären sie zudem für die Überwa-chungssoftware der National Security Agency, des britischen Government Communications Headquarters (GCHQ) und des französischen Directeur General Securite Exterieur (DGSE) erst recht auffällig gewesen. Ganz zu schweigen von weiteren unbekannten Behörden, die womöglich – sei es legal oder illegal – internationale Kommunikationskanäle anzapften und von denen keine ihm und seinen Kollegen besonders zugetan war. Der israelische Mossad hätte bestimmt eine Menge dafür gezahlt, seinen Kopf auf einem Pfahl aufgespießt zu sehen, auch wenn der Geheimdienst 159



nicht wusste – nicht wissen konnte –, welche Rolle er, Mohammed, bei der Eliminierung von David Greengold gespielt hatte. 

Er und Pablo hatten einen Code vereinbart – harmlose Sätze, die alles oder nichts bedeuten konnten und die über Relays in aller Welt anonymisiert weitergesendet wurden. 

Ihre elektronischen Accounts wurden mit anonymen Kreditkarten bezahlt, und die Accounts selbst lagen bei großen, ganz und gar rechtschaffenen Providern in Europa. Auf diese Weise war das Internet im Hinblick auf Anonymität ebenso effektiv wie das Schweizer Bankengesetz. Im Übrigen gingen tagtäglich zu viele E-Mails durchs Netz, als dass irgendwer sie alle hätte überprüfen können, Computer-

überwachung hin oder her. Solange Mohammed keine nahe liegenden Schlüsselwörter benutzte, konnte er folglich davon ausgehen, dass seine Botschaften sicher waren. 

Die Kolumbianer gedachten also zu kooperieren – Maria war schwanger. Und sie erwartete Zwillinge – die Operation konnte sofort beginnen. Er würde heute Abend beim Dinner seinen Gast darüber informieren, und alles würde sofort in die Wege geleitet. Diese Nachricht verdiente es sogar, mit einem Glas Wein oder zweien gefeiert zu werden 

– in Vorwegnahme der gnädigen Vergebung Allahs. 

Das Problem an dem Morgenlauf bestand darin, dass er langweiliger war als die Klatschseite einer Zeitung aus Arkansas – aber Training musste nun mal sein, und so nutzten die beiden Brüder die Zeit zum Nachdenken… hauptsächlich darüber, wie langweilig es war. Der Lauf dauerte nur eine halbe Stunde. Dominic dachte schon länger daran, sich ein kleines tragbares Radio zuzulegen, hatte die Idee jedoch noch nicht in die Tat umgesetzt. Es gelang ihm einfach nie, an so etwas zu denken, wenn er in der Stadt war. Und seinem Bruder machte dieser Mist wahrscheinlich auch noch Spaß. Bei den Marines musste man ja auf Dauer einen Schaden bekommen. Anschließend gab es Frühstück. 
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»Na, Jungs, alles munter?«, fragte Pete Alexander. 

»Warum rackern Sie sich eigentlich morgens nicht ab?«, fragte Brian. Bei den Marines kursierten viele Geschichten über die Special Forces, von denen keine schmeichelhaft war und kaum eine den Tatsachen entsprach. 

»Alt zu werden hat auch ein paar Vorteile«, erwiderte der Ausbilder. »Einer davon ist, dass man es etwas ruhiger angehen lassen kann, um die Knie zu schonen.« 

»Schön. Was steht für heute auf dem Plan?«  Du fauler Sack,  fügte der Captain – beziehungsweise nunmehr Major – im Stillen hinzu. »Wann kriegen wir die Computer?« 

»Bald.« 

»Sie sagten, die Verschlüsselungssoftware sei ziemlich gut«, sagte Dominic. »Wie gut ist ›ziemlich gut‹?« 

»Die NSA kann den Code mittels Brute-Force-Attacke knacken, wenn sie ihre Mainframes etwa eine Woche lang daran rechnen lässt. Auf diese Art kann man alles dekodie-ren, vorausgesetzt, es ist ausreichend Zeit. Die Typen von der NSA haben die meisten kommerziell vertriebenen Programme schon entschlüsselt. Sie haben mit einem Großteil der Programmierer Abkommen geschlossen«, erklärte er. 

»Und die spielen mit… im Austausch gegen ein paar Algorithmen von der NSA. Andere Länder könnten das auch, aber um sich mit Kryptologie richtig auszukennen, braucht man eine Menge Spezialwissen, und die wenigsten Leute verfügen über die erforderlichen Mittel und die Zeit, sich dieses Wissen anzueignen. Von daher macht ein käufliches Programm die Entschlüsselung zwar schwer, aber wenn man den Quellcode hat, ist es nicht unmöglich. Darum versuchen unsere Gegner, ihre Botschaften in persönlichen Gesprächen weiterzugeben, oder benutzen statt Verschlüsselung individuell vereinbarte Codes. Allerdings ist das so zeitraubend und ineffizient, dass sie allmählich davon ab-kommen. Wenn sie eiliges Material übermitteln, können wir das oft knacken.« 
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»Wie viele Nachrichten gehen täglich über das Netz?«, fragte Dominic. 

Alexander stieß die Luft aus.  »Das  ist das große Problem. 

Es sind Milliarden, und die Computerprogramme, die wir zur Überwachung einsetzen, sind einfach noch nicht ausge-reift. Wahrscheinlich werden sie es auch nie sein. Um wirklich Erfolg zu haben, muss man erst mal die Adresse einer verdächtigen Person identifizieren und diese dann gezielt überwachen. Das braucht seine Zeit, aber meist unterläuft den bösen Jungs früher oder später eine Nachlässigkeit beim Einloggen – es ist ja auch nicht leicht, bei so vielen unterschiedlichen Identitäten den Überblick zu behalten. 

Diese Typen sind nicht Superman, und sie haben auch keinen Mikrochip im Kopf eingepflanzt. Erste Maßnahme, wenn wir an den Computer einer unserer bösen Jungs rankommen: Wir sehen uns sein Adressbuch an. Das ist oft die reinste Goldmine. Allerdings wird manchmal auch bewusst Kauderwelsch übertragen, und Fort Meade verplempert dann Stunden – wenn nicht Tage - mit dem Versuch, etwas zu entschlüsseln, das überhaupt keinen Sinn ergeben  kann. 

Die Profis haben dafür früher den Inhalt des Telefonbuches von Riga benutzt. Der ergibt in jeder Sprache  außer  Lettisch absolut keinen Sinn. Und wo wir gerade von Sprachen reden – das ist unser größtes Problem überhaupt. Uns fehlen Leute, die wirklich gut Arabisch können. Daran wird momentan draußen in Monterey und an ein paar Universitäten gearbeitet. Zurzeit haben wir massenhaft arabische College-Studenten auf der Gehaltsliste stehen. Das heißt, nicht  wir auf dem Campus. Das ist der Vorteil für uns: Wir kriegen die Übersetzungen von der NSA. Von daher brauchen wir eigentlich keine eigenen Sprachexperten.« 

»Das heißt also, unsere eigentliche Aufgabe besteht nicht in der Informationsbeschaffung, stimmt’s?«, fragte Brian. 

Dominic war sich über diesen Punkt bereits im Klaren. 

»Nein. Wenn Sie zufällig über was stolpern, umso besser, das werden wir dann nach Möglichkeit auch nutzen. Aber 162



Ihr Job ist es nicht, Informationen zu beschaffen, sondern aufgrund des vorhandenen Materials entsprechende Maß-

nahmen durchzuführen.« 

»Okay, und damit sind wir wieder bei der ursprünglichen Frage«, bemerkte Dominic. »Was zum Teufel ist unsere Mission?« 

»Was denken Sie?«, fragte Alexander zurück. 

»Ich denke, dass es etwas ist, das Mr Hoover gar nicht gefallen hätte.« 

»Korrekt. Man kann über diesen elenden Hurensohn sagen, was man will, er war jedenfalls ein eiserner Verfechter der Bürgerrechte. Das sind wir auf dem Campus nicht.« 

»Erzählen Sie mehr«, ermunterte Brian ihn. 

»Unser Job ist es, auf nachrichtendienstliche Informationen zu reagieren. Und zwar mit durchschlagenden Maß-

nahmen.« 

»Und warum gerade wir?«, wollte Dominic wissen. 

»Sehen Sie, Tatsache bleibt, dass die CIA eine Regierungsbehörde ist. Massenhaft Häuptlinge und nicht genü-

gend Indianer. Wie viele Regierungsbehörden ermutigen wohl ihre Leute, Kopf und Kragen zu riskieren?«, fragte Alexander. »Selbst wenn man eine solche Aktion erfolgreich durchzieht, fallen nachher die Juristen und Buchhalter über einen her wie die Hyänen. Wenn also jemand diesem irdi-schen Schrecken entkommen will, dann braucht er Autorisierung von weiter oben in der Befehlskette. Allmählich – 

na ja, so allmählich eigentlich auch wieder nicht – ist die Entscheidungsgewalt auf den Big Boss im Weißen Haus übergegangen. Und kaum ein Präsident will riskieren, dass so was im Archiv zwischen seinen Unterlagen auftaucht, wo irgendein Historiker es später mal finden könnte, der dann eine Enthüllungsstory darüber schreibt. Also sind wir von solchen Maßnahmen abgekommen.« 

»Dabei könnte ein einziges Geschoss vom Kaliber .45 zur rechten Zeit am rechten Ort so manches Problem lösen«, sagte Brian, ganz der Marine. 
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Pete nickte wieder. »Genau.« 

»Dann reden wir hier über Mordanschläge auf Politiker? 

Das könnte aber gefährlich werden«, bemerkte Dominic. 

»Nein, das hat zu weitreichende politische Konsequenzen. So etwas ist vor Jahrhunderten zuletzt vorgekommen, und selbst damals nicht sehr häufig. Aber da draußen laufen durchaus Leute rum, die dringendst vor ihren Schöpfer treten müssten. Und manchmal liegt es bei uns, diese Begegnung zu arrangieren.« 

»Verdammt.« Das war Dominic. 

»Moment mal – wer autorisiert das?«, fragte Major Caruso. 

»Wir.« 

»Nicht der Präsident?« 

Kopfschütteln. »Nein. Wie ich schon sagte: Es gibt nicht allzu viele Präsidenten, die das Rückgrat haben, sich hinter solch eine Sache zu stellen. Die meisten fürchten die Presse zu sehr.« 

»Aber was ist mit dem Gesetz?«, fragte Special Agent Caruso naheliegenderweise. 

»Das Gesetz lautet, wie einer von Ihnen doch mal so treffend bemerkt hat: Wer einem Tiger einen Arschtritt verpasst, sollte sich vorher überlegen, wie er mit dessen Zähnen klarkommt. Und Sie werden die Zähne sein.« 

»Nur wir beide?«, fragte Brian. 

»Nein, nicht nur Sie beide, aber ob es da noch andere gibt und wer das ist, brauchen Sie nicht zu wissen.« 

»Shit…« Brian lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

»Wer hat diese Organisation – den Campus – aufgezogen?« 

»Jemand von Bedeutung. Die Autorisierung ist fragwürdig. Der Campus hat keinerlei Verbindungen zur Regierung, keine«, betonte Alexander. 

»Dann erschießen wir technisch gesehen auf eigene Kappe Menschen?« 

»Erschießen eher nicht. Wir setzen andere Methoden ein. 
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Sie werden vermutlich kaum Schusswaffen benutzen. Damit gibt es beim Reisen zu viele Komplikationen – Flughafenkontrollen und dergleichen.« 

»Nackt im Außeneinsatz?«, fragte Dominic. »Ohne jegli-chen Schutz?« 

»Sie werden eine gute Tarnung haben, aber keinerlei diplomatische Deckung. Sie sind allein auf Ihren Verstand angewiesen, um zu überleben. Kein ausländischer Nachrichtendienst wird irgendeine Möglichkeit haben, Sie aufzuspü-

ren. Der Campus existiert nicht. Er ist keine Position im Staatshaushalt, nicht mal im inoffiziellen Teil. Entsprechend kann auch niemand irgendwelche Gelder bis zu uns verfolgen. Das ist natürlich eine der Methoden, mit denen man Organisationen oder Einzelpersonen auf die Schliche kommt. Wir benutzen sie ebenfalls. Sie werden als internationale Geschäftsleute getarnt sein, Bank- und Investment-Branche. Dazu wird Ihnen die gesamte Terminologie beigebracht für den Fall, dass Sie beispielsweise im Flugzeug in ein Gespräch verwickelt werden. Solche Leute reden zum Glück nicht viel über aktuelle Projekte – sie hüten ihre Geschäftsgeheimnisse sehr sorgfältig. Es wird also niemandem auffallen, wenn Sie nicht übermäßig mitteilsam sind.« 

»Ich komm mir schon vor wie James Bond«, bemerkte Brian trocken. 

»Wir suchen uns Leute aus, die aus dem Stand entscheiden können, die es aus eigener Kraft zu was gebracht haben und die nicht gleich in Ohnmacht fallen, wenn sie Blut sehen. Sie beide haben draußen in der realen Welt schon Menschen getötet. In diesen Fällen waren Sie mit Unerwar-tetem konfrontiert, und Sie haben die jeweilige Situation exzellent gemeistert. Keinen von Ihnen überkamen nachher Reuegefühle. Das wird in Zukunft Ihr Job sein.« 

»Wie sieht es mit unserem Schutz aus?« Wieder der FBI-Agent. 

»Für jeden von Ihnen eine  Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte.« 
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»Meine Fresse« – das war wiederum Dominic – »so was gibt’s doch nicht.« 

»Eine Begnadigung mit der Unterschrift des Präsidenten«, erklärte Alexander. 

 »Fuck…«   Brian überlegte einen Moment lang. »Das war Onkel Jack, nicht wahr?« 

»Diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten, aber wenn Sie es wünschen, bekommen Sie Ihre Begnadigungs-papiere vor Ihrem ersten Einsatz zu sehen.« Alexander stellte seine Kaffeetasse ab. »Okay, Gentlemen. Sie haben ein paar Tage Zeit, über diese Sache nachzudenken, aber Sie werden Ihre Entscheidung treffen müssen. Was ich da von Ihnen verlange, ist keine Kleinigkeit. Es wird kein netter Job, weder einfach noch angenehm, aber ein Job, in dem Sie den Interessen Ihres Landes dienen werden. Die Welt da draußen ist gefährlich. Mit manchen Leuten darf man nicht lange fackeln.« 

»Und wenn wir den Falschen umbringen?« 

»Diese Möglichkeit besteht, aber ganz gleich, um wen es sich handelt, Dominic – ich kann Ihnen versprechen, dass man Sie nicht beauftragen wird, Mutter Teresas kleinen Bruder umzubringen. Wir suchen die Zielpersonen wirklich mit äußerster Sorgfalt aus. Und bevor wir Sie losschicken, erfahren Sie, um wen es geht und wie und warum wir etwas gegen den Betreffenden – oder die Betreffende – unternehmen müssen.« 

»Auch Frauen?«, fragte Brian. Frauen zu töten war im Ethos der Marines nicht vorgesehen. 

»Soweit ich weiß, ist es noch nie dazu gekommen, aber die theoretische Möglichkeit besteht. Also, wenn das zum Frühstück erst mal reicht, habt ihr Jungs jetzt Gelegenheit, darüber nachzudenken.« 

»Herrgott«, stieß Brian hervor, nachdem Alexander den Raum verlassen hatte, »was gibt’s dann wohl erst zum Mittagessen?« 

»Überrascht?« 

166



»Geht so – aber die Art, wie er das gerade gesagt hat, En-zo, einfach so…« 

»Hey, Brüderchen, wie oft hast du dich schon gefragt, warum wir eine Sache nicht einfach selbst in die Hand nehmen durften?« 

»Du bist der Polizist, Enzo.  Du   bist derjenige, der hier 

›O Shit!‹ sagen sollte, ist dir das klar?« 

»Ja, aber diese Schießerei da in Alabama – na ja, da hab ich mich vielleicht nicht ganz an die Spielregeln gehalten, verstehst du? Auf der Fahrt nach Washington hab ich dann die ganze Zeit über gegrübelt, wie ich das Gus Werner er-klären sollte. Aber der zuckte nicht mal mit der Wimper.« 

»Und, was meinst du?« 

»Ich bin schon bereit, mir die Sache näher anzusehen, Al-do. In Texas gibt es ein Sprichwort, das besagt: Es gibt mehr Männer, die es nötig haben, umgebracht zu werden, als Pferde, die es nötig haben, gestohlen zu werden.« 

Brian staunte nicht schlecht, wie sich plötzlich die Rollen umkehrten. Immerhin war er der Marine, einer vom Schlag: Erst schießen, dann fragen.  Enzo dagegen war derjenige, dem man in der Ausbildung eingetrichtert hatte, jeden, den er verhaftete, zuerst über seine Rechte zu belehren, ehe er die Handschellen einrasten ließ. 

Dass sie beide fähig waren, ein Menschenleben auszulö-

schen, ohne davon Albträume zu bekommen, wussten die Brüder, aber das hier ging etwas weiter. Das war geplanter Mord. Brian hatte sich daran gewöhnt, bei Einsätzen von einem hervorragend ausgebildeten Scharfschützen begleitet zu werden, und er war sich bewusst, dass das einem Mord nahe kam. Aber wenn man Uniform trug, war das etwas anderes. Als ob es dadurch irgendwie abgesegnet wäre. Die Zielperson galt als Feind, und auf dem Schlachtfeld hatte jeder dafür zu sorgen, dass er selbst am Leben blieb. Wenn ihm das nicht gelang, war das sein Fehler und nicht der des Mannes, der ihn getötet hatte. Das hier war eine Spur härter. Sie würden Einzelpersonen in der bewussten Absicht 167



aufspüren, sie zu töten – zu so etwas war er weder erzogen noch ausgebildet worden. Man hatte ihn in Zivilkleidung gesteckt – und wenn er unter solchen Umständen Menschen tötete, war er ein Spion, kein Offizier des United States Marine Corps. Letzteres empfand er als ehrenhaften Job, Ersteres hatte hingegen verdammt wenig mit Ehre zu tun – 

wenigstens war ihm beigebracht worden, so zu denken. Es gab auf dieser Welt kein Feld der Ehre mehr, in der Realität ging es nicht zu wie bei einem Duell, in dem Männer mit identischen Waffen auf freiem Feld gegeneinander antraten. 

Nein, er war dazu ausgebildet worden, seine Operationen so zu planen, dass der Feind nicht die geringste Chance erhielt, denn er führte das Kommando über Männer, deren Leben zu bewahren er geschworen hatte. Im Gefecht herrschten Regeln. Zwar unbarmherzige Regeln, aber dennoch Regeln. Jetzt verlangte man von ihm, diese Regeln über Bord zu werfen und – ja, was eigentlich zu werden? 

Ein bezahlter Mörder? Die Zähne eines imaginären wilden Tieres? Der maskierte Rächer wie in irgendeinem alten Schwarzweißfilm? Das passte nicht in sein wohl geordnetes Realitätsbild. 

Als er nach Afghanistan geschickt wurde, da hatte er sich keineswegs als Fischverkäufer verkleidet auf die Straße gestellt. In diesen gottverdammten Bergen gab es überhaupt keine Straße. Das Ganze erinnerte eher an eine Großwildjagd, wobei allerdings das Wild über eigene Waffen verfügte. Solch eine Jagd war etwas Ehrenhaftes, und er hatte für seinen Einsatz die Anerkennung seines Landes erhalten: eine Auszeichnung für Tapferkeit, von der er in diesem Moment nicht recht wusste, ob es passend wäre, sich damit zu schmücken. 

Alles in allem eine ganze Menge zu überdenken – und das bei der zweiten Tasse Kaffee des Tages. 

»Herrgottnochmal, Enzo«, flüsterte er. 

»Brian, weißt du, was der Traum eines jeden Polizisten ist?«, fragte Dominic. 

168



»Das Gesetz zu brechen und ungeschoren davonzukom-men?« 

Dominic schüttelte den Kopf. »Ich hatte doch dieses Gespräch mit Gus Werner. Nein, nicht das Gesetz zu brechen, sondern nur ein einziges Mal das Gesetz zu  sein.  Gottes Racheschwert, so hat er es genannt – die Schuldigen nieder-zustrecken, ohne dass einem die Juristen und dieser ganze Scheiß in die Quere kommen. Ganz allein Gerechtigkeit walten lassen. Das kommt nicht oft vor, heißt es, aber weißt du, da unten in Alabama, da hatte ich solch eine Gelegenheit, und das war schon ein gutes Gefühl. Man muss nur sicher sein, dass man den Richtigen erwischt.« 

»Wie kann man da sicher sein?«, fragte Aldo. 

»Wenn du dir nicht sicher bist, ziehst du die Mission eben nicht durch. Die können dich schließlich nicht dafür hängen, dass du  keinen  Mord begangen hast.« 

»Dann ist es also Mord?« 

»Nicht, wenn der Hundesohn es verdient hat – nein.« Das war eher ein ethischer Aspekt, aber wichtig für jemanden, der bereits unter dem Schutz des Gesetzes einen Mord begangen und davon keine Albträume bekommen hatte. 

»Sofort?« 

»Ja. Wie viele Männer haben wir bisher?«, fragte Mohammed. 

»Sechzehn.« 

»Ah.« Mohammed nahm einen kleinen Schluck von dem guten französischen Weißwein aus dem Loire-Tal. Sein Gast trank Perrier mit Zitrone. »Sprachkenntnisse?« 

»Ausreichend, denken wir.« 

»Hervorragend. Sagen Sie ihnen, sie sollen sich zur Abrei-se bereit machen. Wir werden sie mit dem Flugzeug nach Mexiko schicken. Dort sollen sie sich mit unseren neuen Freunden treffen und nach Amerika Weiterreisen. Und wenn sie dort angekommen sind, können sie ihre Arbeit tun.« 
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 »Insch ’Allah«,  bemerkte der andere. So Gott will. 

»Ja, so Gott will«, wiederholte Mohammed auf Englisch, um seinem Gast in Erinnerung zu rufen, welche Sprache er benutzen sollte. 

Die beiden saßen in einem Straßenlokal mit Blick auf den Fluss. Sie hatten einen Tisch ganz am Rand gewählt. Niemand war in der Nähe. Auf einen Beobachter hätte die Szene wie eine ganz alltägliche Unterhaltung gewirkt – zwei gut gekleidete Männer, ein Dinner unter Freunden, keinerlei Anzeichen für Heimlichtuerei oder Verschwörung. Das erforderte einige Konzentration, denn ein gewisses Maß an konspirativem Gehabe war bei solchen Machenschaften schwer zu vermeiden. Doch für beide Männer waren derartige Treffen nichts Neues. 

»Und, was war es für eine Erfahrung, den Juden in Rom zu töten?« 

»Höchst befriedigend, Ibrahim, wie sein Körper erschlaffte, als ich ihm das Rückenmark durchtrennte. Und dann die Überraschung in seinem Gesicht…« 

Ibrahim grinste breit. Sie bekamen nicht jeden Tag die Gelegenheit, einen Offizier des Mossad umzubringen, erst recht nicht einen Stützpunktleiter. Die Israelis würden immer ihre verhasstesten Feinde bleiben, wenn auch vielleicht nicht die gefährlichsten. »Gott war an diesem Tag auf unserer Seite.« 

Die Greengold-Mission war für Mohammed geradezu ein Freizeitvergnügen gewesen, allenfalls ein wenig sportliche Übung. Streng genommen hatte überhaupt keine Notwendigkeit dazu bestanden. Das Treffen zu arrangieren und dem Israeli saftige Informationen zukommen zu lassen, war… ein Zeitvertreib gewesen. Nicht einmal besonders schwer zu bewerkstelligen. Allerdings würde es so bald keine derartige Gelegenheit mehr geben. Nein, der Mossad ließ seine Offiziere in nächster Zeit keinen Schritt ohne Be-wachung tun. Diese Leute waren keine Idioten – sie  lernten aus ihren Fehlern. Dennoch – einen Tiger zu erlegen, war 170



eine Befriedigung. Ein Jammer, dass er, Mohammed, seiner Beute nicht das Fell abziehen konnte. Aber wo hätte er es aufhängen sollen? Er besaß kein festes Zuhause mehr, nur eine Reihe Unterschlupfmöglichkeiten von zweifelhafter Sicherheit. Nun, man konnte sich nicht über alles den Kopf zerbrechen. Dann bekam man überhaupt nichts geregelt. 

Mohammed und seine Mitstreiter fürchteten den Tod nicht, nur das Scheitern. Und sie hatten durchaus nicht die Absicht zu scheitern. 

»Ich brauche Informationen zu dem geplanten Treffen – 

Ort, Zeit und so weiter. Die Reise kann ich arrangieren. Für Waffen sorgen unsere neuen Freunde?« 

Ein Nicken. »Korrekt.« 

»Und wie kommen unsere Krieger über die amerikanische Grenze?« 

»Auch darum kümmern sich unsere Freunde. Allerdings werden wir ihnen noch auf den Zahn fühlen müssen, ob ihre Sicherheitsvorkehrungen auch zufrieden stellend sind.« 

»Selbstverständlich.« Mit Sicherheitsvorkehrungen bei Einsätzen kannten sie sich aus. Dazu hatte es viele handfeste Lektionen gegeben. Mitglieder von Mohammeds Organisation – diejenigen, die das Pech gehabt hatten, dem Tod zu entrinnen – bevölkerten zahlreiche Gefängnisse in aller Welt. Das war ein Problem, und zwar eins, das die Organisation bisher nicht hatte lösen können. Bei einem Einsatz sein Leben zu lassen galt als edel und tapfer. Von einem Polizisten geschnappt zu werden wie ein gewöhnlicher Krimineller, war hingegen schändlich und erniedrigend. 

Dennoch zogen einige von Mohammeds Mitstreitern diese Option anscheinend der Möglichkeit vor, zu sterben, ohne ihre Mission erfüllt zu haben. Sie empfanden die Gefängnisse im Westen oft nicht einmal als so furchtbar. Sie waren zwar unfrei, aber immerhin gab es regelmäßig Essen. Und die westlichen Nationen nahmen sogar Rücksicht auf ihre Speisevorschriften. 
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Diese Nationen waren so schwach und hirnlos, dass sie selbst ihren Feinden Gnade erwiesen – die diese bestimmt nicht erwiderten. Doch dafür konnte Mohammed nichts. 

»Verdammt!«, fluchte Jack. Es war sein erster Tag auf der schwarzen,  der inoffiziellen Seite des Hauses. In den Bereich der Hochfinanz hatte er sich rasch eingearbeitet, da er von Hause aus einiges mitbrachte. Sein Großvater Muller hatte ihn bei seinen unregelmäßigen Besuchen auf dem Familien-sitz gründlich angelernt. Er und Jacks Vater pflegten einen höflichen Umgang miteinander, doch Grandpa Joe war der Überzeugung, dass echte Männer im Brokergeschäft arbeiteten, nicht in der schmutzigen Sphäre der Politik – auch wenn er natürlich einräumen musste, dass sich sein Schwiegersohn in Washington nicht übel geschlagen hatte. 

Trotzdem – all das Geld, das er an der Wall Street hätte machen können… Was konnte einen Mann nur dazu bewegen, dem den Rücken zu kehren? Muller hatte Little Jack gegenüber natürlich nie etwas Derartiges geäußert, aber es lag auf der Hand, wie er darüber dachte. Jedenfalls hätte Jack jederzeit in einem der großen Handelshäuser einen Einsteigerjob bekommen und sich wahrscheinlich ziemlich schnell hocharbeiten können. Doch mit den Finanzgeschäften hatte er abgeschlossen, und nun befand er sich in der Einsatzabteilung des Campus – die zwar nicht wirklich so hieß, aber von denen, die dort arbeiteten, so genannt wurde. »So gut sind die?« 

»Was gibt’s, Jack?« 

»Material von der NSA.« Er reichte das Blatt hinüber. To-ny Wills las es. 

Durch ein abgehörtes Telefonat war jemand identifiziert worden, von dem man wusste, dass er Verbindungen zu Terroristen unterhielt. Welche Funktion er genau erfüllte, war noch nicht bekannt, aber seine Identität war mittels Stimmenanalyse zweifelsfrei festgestellt worden. 

»Das liegt an den Digitaltelefonen. Die erzeugen ein sehr 172



sauberes Signal, sodass der Computer die Stimmen leicht zuordnen kann. Wie ich sehe, haben sie den anderen Burschen noch nicht identifiziert.« Wills gab das Blatt zurück. 

Der Inhalt des Gesprächs war harmlos – sogar so harmlos, dass man sich hätte fragen können, warum der Anruf überhaupt getätigt worden war. Aber manche Leute plauderten eben gern am Telefon. Vielleicht verwendeten sie allerdings auch einen Code und redeten in Wirklichkeit über biologi-sche Kriegsführung oder über Sprengstoffanschläge in Jeru-salem. Vielleicht. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie sich nur die Zeit vertrieben. So etwas war in Saudi-Arabien gang und gäbe. Was Jack beeindruckte, war die Tatsache, dass der Anruf aufgezeichnet und per Computer in Echtzeit analysiert worden war. 

»Sie wissen doch, wie Mobiltelefone funktionieren, nicht wahr? Sie senden ständig das HIER-BIN-ICH-Signal an die nächstgelegene Sendestation, und jedes Telefon hat seinen unverwechselbaren Gerätecode. Wenn wir den erst mal herausbekommen haben, brauchen wir uns nur noch einzuklinken, wenn das Telefon klingelt oder der Besitzer einen Anruf tätigt. Auf ähnliche Weise können wir auch die Nummer und das Telefon des Anrufers identifizieren. Das Schwierige ist, überhaupt erst mal die Identität zu ermitteln. Jetzt haben sie ein weiteres Telefon auf der Liste, das in Zukunft per Computer überwacht wird.« 

»Wie viele Telefone werden überwacht?«, fragte Jack. 

»Vielleicht etwas über hunderttausend, und das allein in Südwestasien. Die meisten allerdings vergeblich, aber auf das eine unter zehntausend kommt es an – und manchmal springt was ganz Handfestes dabei rum«, erklärte Wills. 

»Das heißt, der Computer hört auf gut Glück mit und lauert darauf, dass Schlüsselwörter fallen?« 

»Schlüsselwörter und bestimmte Namen. Dummerweise laufen da drüben Unmengen von Leuten rum, die Mohammed heißen. Das ist überhaupt der häufigste Name auf der Welt. Viele von ihnen führen Pseudonyme oder Spitz-173



namen. Ein weiteres Problem ist der riesige Markt für geklonte SIM-Karten. Sie werden in Europa kopiert, hauptsächlich in London, wo es die meisten Multiband-Geräte gibt. Oder jemand legt sich sechs oder sieben Telefone zu, benutzt jedes nur einmal und wirft es dann weg. 

Diese Leute sind ja nicht blöd. Allerdings kommt es vor, dass sie sich allzu sehr in Sicherheit wiegen. Von manchen erfahren wir früher oder später doch eine ganze Menge, und gelegentlich bringt uns das wirklich weiter. NSA und CIA zeichnen alles auf, und wir haben über unsere Ter-minals Zugang zu diesem Schatz an Informationen.« 

»Okay, und wer ist nun dieser Bursche?« 

»Er heißt Uda bin Sali. Reiche Familie, enge Freunde des Königs. Sein Daddy ist ein sehr hochrangiger saudischer Banker und hat elf Söhne und neun Töchter – und vier Frauen. Beachtlich rege, der Mann. Kein übler Kerl, wie es aussieht, allerdings verwöhnt er seine Kinder etwas zu sehr. 

Schenkt ihnen Geld als Ersatz für Aufmerksamkeit, wie ein Hollywoodstar. Unser Uda hatte im späten Teenageralter seinen großen Durchbruch zu Allah und gehört heute zur extremen Rechten der Wahhabiten – eines Ablegers des sunnitischen Islam. Hat nicht viel für uns übrig. Auf diesen Jungen haben wir ein Auge. Er könnte uns den Zugang zu den Bankgeschäften der Organisation eröffnen. In seiner CIA-Akte gibt es ein Bild. Er ist etwa siebenundzwanzig, einsdreiundsiebzig, schmal gebaut, sauber getrimmter Bart. 

Fliegt häufig nach London. Hat eine Vorliebe für stunden-weise käufliche Damen. Noch nicht verheiratet. Das ist ungewöhnlich, aber falls er schwul ist, verbirgt er es gut. Die Briten haben ihm Mädchen ins Bett geschleust. Die berichten, er sei sehr potent – wie man das von jemandem in seinem Alter so erwartet – und ziemlich erfinderisch.« 

»Wofür sich die Geheimdienstler so hergeben müssen«, bemerkte Jack. 

»Viele Geheimdienste heuern Callgirls an«, erklärte Wills. 

»Die haben keine Probleme zu reden und sind zu so ziem-174



lich allem bereit, wenn die Kohle stimmt. Unser Uda hat eine Vorliebe für Chicken-in-a-basket. Hab ich selbst noch nie ausprobiert. Asiatische Spezialität. Wissen Sie, wie Sie sein Dossier aufrufen?« 

»Das hat mir noch niemand gezeigt«, entgegnete Jack. 

»Okay.« Wills rollte mit seinem Drehstuhl heran und de-monstrierte es ihm. »Das hier ist der Hauptindex. Ihr Zu-gangspasswort ist SOUTHWEST 91.« 

Der Junior tippte das Passwort ein, und das Dossier erschien als pdf-Datei. 

Das erste Foto stammte vermutlich aus bin Salis Pass. Es folgten sechs weitere, die ihn in weniger förmlichen Posen zeigten. Jack jr. schaffte es, nicht im Geringsten zu erröten. 

Katholische Erziehung hin oder her – schließlich hatte er schon mehr als einen  Playboy   zu sehen bekommen. Wills setzte seine Tageslektion fort. 

»Aus der Art, wie ein Typ es mit Frauen treibt, kann man eine Menge Schlüsse ziehen. In Langley haben sie einen Psychologen, der das in allen Einzelheiten analysiert. Wahrscheinlich steht in einem der Anhänge zu dieser Akte was dazu. In Langley nennen sie diese Rubrik die 

›Schmuddelinformationen‹. Der Psychokomiker heißt Stefan Pizniak, Professor an der Harvard Medical School. Soweit ich mich erinnere, beurteilt er bin Salis Triebe als normal, bezogen aufs Alter und den finanziellen und sozialen Hintergrund. Wie Sie noch feststellen werden, lungert der Junge oft mit Handelsbankern in London rum – wie ein Neuling, der versucht, in die Branche reinzukommen. Es heißt, er sei clever, umgänglich und gut aussehend. Mit Geld geht er behutsam und konservativ um. Trinkt nicht. 

Also in gewissem Grad religiös. Er trägt es nicht dick auf und missioniert auch niemanden, aber die wichtigsten Vorschriften seiner Religion hält er schon ein.« 

»Und warum zählt er zu den bösen Jungs?«, fragte Jack. 

»Er redet viel mit Leuten, die uns bekannt sind. Mit wem er in Saudi Kontakt pflegt, wissen wir nicht – wir haben ihn 175



zu Hause noch nicht intensiv beobachten lassen. Selbst die Briten haben das nicht getan, dabei verfügen die über weitaus mehr Leute und Ausrüstung vor Ort. Die CIA ist da erheblich weniger gut ausgestattet, und er hat nicht eine solche Bedeutung, dass es sich lohnen würde, ihn näher unter die Lupe zu nehmen – denken die jedenfalls. Es ist eine Schande. Sein Daddy scheint zu den guten Jungs zu gehören. Es wird ihm das Herz brechen, wenn er erfährt, dass sein Sohn sich zu Hause mit den falschen Leuten abgibt.« Nach dieser Ansprache wandte sich Wills wieder seiner eigenen Workstation zu. 

Der Junior studierte das Gesicht auf dem Computerbild-schirm. Seine Mutter besaß einiges Talent darin, Menschen auf den ersten Blick einzuschätzen, doch diese Fähigkeit hatte sie nicht auf ihn übertragen. Jack tat sich schon schwer damit, Frauen zu durchschauen – allerdings tröstete er sich damit, dass es wohl den meisten Männern auf der Welt so ging. Er starrte beharrlich auf das Gesicht des Mannes, der fast 10.000 Kilometer entfernt lebte, eine andere Sprache sprach und einer anderen Religion angehörte. Was mochte im Kopf dieses Mannes vorgehen? Sein Vater, Jack Ryan sen. mochte die Saudis, das wusste er. Prinz Ali bin Sultan, einem Prinzen und hochrangigen Regierungsmitglied, stand er besonders nahe. Jack jr. war dem Prinzen einmal flüchtig begegnet. Er erinnerte sich nur noch an zweierlei: an den Humor des Mannes und an seinen Bart. Zu den Grundüberzeugungen von Jack sen. gehörte, dass alle Menschen im Grunde gleich seien, und diese Überzeugung hatte er an seinen Sohn weitergegeben. Doch das bedeutete zugleich, dass es ebenso wie in Amerika auch überall sonst auf der Welt böse Menschen gab – eine traurige Tatsache, die sein Land erst vor kurzem schmerzlich erfahren musste. 

Leider hatte sich der amtierende Präsident noch nicht recht entscheiden können, wie damit umzugehen war. 

Jack jr. las weiter in dem Dossier. So fing es hier auf dem Campus also an. Er bearbeitete einen Fall – oder jedenfalls 176



bearbeitete er gewissermaßen eine Art Fall, berichtigte er sich selbst. Uda bin Sah war auf dem Weg dazu, ins internationale Bankgeschäft einzusteigen. Zweifellos schob er Gelder hin und her.  Das Geld seines Vaters?,  fragte sich Jack. 

Wenn ja, war sein Daddy in der Tat ein schwer reicher Kerl. 

Uda machte mit sämtlichen großen Londoner Banken Geschäfte – und London war noch immer die wichtigste Ban-kenmetropole der Welt. Jack hätte nie gedacht, dass die National Security Agency über die Möglichkeiten verfügte, an solche Informationen heranzukommen. 

Hundert Millionen hier, hundert Millionen dort, und ziemlich bald war von dem die Rede, was man an der Wall Street als »real money« bezeichnet. Sali betrieb Kapitalerhaltung – im Klartext: Er hatte dafür zu sorgen, dass die ihm anvertrauten Geldschatullen mit dem bestmöglichen Schloss gesichert waren, nicht so sehr dafür, dass sie sich weiter füllten. Es gab 71 Nebenkonten, und wie es schien, waren von 63 dieser Konten Bank, Nummer und Passwort identifiziert. Worüber mochten sich wohl reiche kleine Saudi-Prinzen unterhalten? Über Mädchen? Politik? Sport? 

Geldgeschäfte? Autos? Die Ölbranche? Darüber schwiegen sich die Akten aus. Warum lauschten die Briten da nicht mal rein? Die Befragungen der Callgirls hatten nicht besonders viel ergeben, außer dass Uda nicht gerade knauserig gegenüber Mädchen war, mit denen er besonders viel Spaß gehabt  hatte,  dort  in  seinem  Haus  am  Berkeley  Square. 

Noble Gegend, stellte Jack nebenbei fest. Bin Sali fuhr meist mit dem Taxi. Er besaß ein Auto – ein schwarzes Aston Martin Cabrio, drunter tat er’s nicht –, mit dem er aber selten fuhr, wie aus den britischen Informationen hervorging. 

Einen Chauffeur hatte er nicht Verkehrte häufig in der Botschaft. Insgesamt eine Fülle an Informationen, aber wenig Aussagekräftiges. Jack teilte diese Beobachtung Tony Wills mit. 

»Ja, ich weiß, aber  wenn  sich rausstellt, dass er Dreck am Stecken hat, finden sich nachher da drin garantiert zwei 177



oder drei Punkte, von denen Sie sich fragen, warum sie Ihnen nicht direkt ins Auge gesprungen sind. Das ist das Problem in dieser verdammten Branche. Und denken Sie dran, wir kriegen hier die ›Ausbeute‹ nur in bearbeiteter Form zu sehen. Irgendein armer Wicht musste das Rohmaterial erst mal so weit aussieben. Und was dabei schon an bedeutsamen Fakten verloren gegangen ist, weiß der Himmel, Junge. Falls der es überhaupt weiß.« 

 Das Gleiche hat mein Dad gemacht,  erinnerte sich der Junior. 

 In einem Kübel voller Scheiße nach Diamanten gesucht.  Irgendwie hatte er sich das einfacher vorgestellt. Na schön, er musste also nach Geldbewegungen fahnden, die nicht ohne weiteres zu erklären waren. Das war Schinderei übelster Sorte – die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heu-haufen –, und er konnte sich nicht mal bei seinem Vater Rat holen. Sein Dad wäre wahrscheinlich ausgeflippt, wenn er erfahren hätte, dass er, Jack jr. hier arbeitete. Mom wäre auch nicht gerade begeistert. 

Warum kümmerte ihn das? War er nicht erwachsen und konnte mit seinem Leben machen, was er wollte? Nicht ganz. Eltern besaßen einen Einfluss, der nie ganz verschwand. Jack war immer darum bemüht gewesen, es ihnen recht zu machen, ihnen zu zeigen, dass ihre Erziehung ge-fruchtet hatte und dass er die richtigen Entscheidungen traf. 

Jedenfalls so etwas in der Art. Sein Vater hatte Glück gehabt. Dessen Eltern war nie zu Ohren gekommen, was er alles gezwungen war zu tun. Ob sie damit einverstanden gewesen wären? 

Nein. Sie wären aufgebracht gewesen – wären  ausgerastet 

 –,  wenn sie geahnt hätten, wie oft er sein Leben aufs Spiel setzen musste. Und das waren nur die Dinge, von denen sein Sohn wusste. Es gab eine Menge weißer Flecken in seiner Erinnerung, Zeiten, in denen sein Vater von zu Hause fort gewesen war und seine Mutter ihm nicht erklärt hatte, warum. Und hier saß er nun also und tat vielleicht nicht genau das Gleiche, steuerte aber verdammt sicher in 178



die gleiche Richtung. Tja, sein Vater hatte immer gesagt, die Welt sei ein Irrenhaus, und er begann nun allmählich, das volle Ausmaß des Wahnsinns zu begreifen. 
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Kapitel 7  

Transit 


Es begann im Libanon mit einem Flug nach Zypern. Von dort aus mit KLM zum Flughafen Schiphol in den Nieder-landen und von da weiter nach Paris. In Frankreich teilten sich die 16 Männer auf acht verschiedene Hotels auf, ver-brachten einige Zeit damit, durch die Straßen zu bummeln und ihr Englisch zu trainieren – es hätte schließlich wenig Sinn gehabt, sie Französisch lernen zu lassen –, und ärger-ten sich mit der einheimischen Bevölkerung herum, deren Hilfsbereitschaft zu wünschen übrig ließ. Das Gute – aus ihrer Sicht – war, dass sich gewisse Teile der weiblichen Bevölkerung Frankreichs die allergrößte Mühe gaben, verständliches Englisch zu sprechen, und in ihrer Hilfsbereitschaft wirklich keinen Wunsch offen ließen. Gegen Bezahlung, versteht sich. 

Die Männer waren äußerlich wenig auffällig – alle Ende zwanzig, glatt rasiert, mittelgroß und von durchschnittlicher Erscheinung, allerdings überdurchschnittlich gut gekleidet. Sie verbargen ihr Unbehagen gut, auch wenn sie die Polizisten, denen sie begegneten, verstohlen im Auge behielten – jeder Einzelne von ihnen verstand sich darauf, 180



niemals die Aufmerksamkeit einer Person in Polizeiuniform auf sich zu ziehen. Die französische Polizei stand in dem Ruf, besonders gründlich zu sein, was den neuen Gästen wenig zusagte. Sie reisten momentan mit Pässen aus Qatar, die ziemlich sicher waren, doch selbst ein Pass, den der französische Außenminister persönlich ausgestellt hätte, würde gezielten Nachforschungen nicht standhalten. Und so hielten sich die Männer bedeckt. Man hatte sie angewiesen, sich nicht zu oft umzublicken, stets höflich zu sein und möglichst jedem, der ihnen über den Weg lief, mit einem Lächeln zu begegnen. Zu ihrem Glück war in Frankreich gerade Touristensaison, und Paris war voll gestopft mit Leuten wie ihnen, von denen viele ebenfalls kaum Franzö-

sisch sprachen. Die Pariser betrachteten die Fremdlinge mit Herablassung, ihr Geld hingegen verachteten sie keineswegs. 

Das Frühstück am nächsten Morgen hatte nicht mit weiteren sprengstoffgeladenen Enthüllungen geendet. Im Unterricht folgten die beiden Caruso-Brüder Pete Alexanders Ausführungen, wobei sie sich zusammenreißen mussten, um nicht einzunicken – besonders aufregend kamen ihnen diese Lektionen nämlich nicht vor. 

»Langeweile?«, fragte Pete beim Mittagessen. 

»Na ja, weltbewegende Erkenntnisse sind das nicht«, antwortete Brian nach kurzem Zögern. 

»Sie werden feststellen, dass die Sache ein klein wenig anders aussieht, wenn man die Zielperson im Ausland in einer fremden Stadt, zum Beispiel auf einem Markt unter freiem Himmel, unter Tausenden in der Menge ausmachen muss. Dabei kommt es vor allem darauf an, dass man es versteht, sich selbst unsichtbar zu machen. Daran werden wir heute Nachmittag arbeiten. Haben Sie damit schon Erfahrung, Dominic?« 

»Kaum. Nur die Grundlagen. Die Zielperson nicht direkt anblicken. Seine Kleidung verändern – Wendejacken, ver-181



schiedene Krawatten, sofern die Umgebung eine Krawatte erfordert. Und man muss sich bei der Beobachtung mit anderen abwechseln. Aber was das angeht, werden wir hier nicht die gleichen Möglichkeiten zur Verfügung haben wie beim Bureau, oder?« 

»Bei weitem nicht. Sie bleiben also schön auf Abstand, bis der geeignete Zeitpunkt für den Zugriff gekommen ist. 

Dann nähern Sie sich der Zielperson so rasch, wie die Um-stände es erlauben…« 

»… und legen den Typen um?«, fragte Brian. 

»Ihnen ist immer noch unwohl bei der Sache?« 

»Noch bin ich nicht abgesprungen, Pete. Sagen wir, ich habe meine Bedenken. Belassen wir es dabei.« 

Alexander nickte. »Einverstanden. Wir schätzen Mitarbeiter, die selbstständig denken können, und uns ist klar, dass das auch seine Nebenwirkungen hat.« 

»So kann man es auch sehen. Was, wenn sich rausstellt, dass der Typ, den wir beseitigen sollen, in Wirklichkeit ganz okay ist?«, fragte der Marine. 

»Dann ziehen Sie sich zurück und erstatten Bericht. Theoretisch ist ein solcher Irrtum nicht auszuschließen, aber praktisch ist es meines Wissens noch nie dazu gekommen.« 

»Noch nie?« 

»Nicht ein einziges Mal«, versicherte Alexander. 

»Makellose Ergebnisse sind mir suspekt.« 

»Wir bemühen uns um Sorgfalt.« 

»Was gibt es da eigentlich für Regeln? Okay, ich brauche vielleicht nicht zu wissen – wenigstens vorerst nicht –, wer uns losschickt, damit wir jemanden umbringen, aber es wäre schon nett zu erfahren, nach welchen Kriterien da für irgend so einen Wichser das Todesurteil gefällt wird – Sie verstehen?« 

»Es handelt sich in jedem Fall um eine Person, die – direkt oder indirekt – den Tod amerikanischer Bürger verursacht hat oder unmittelbar in Pläne involviert ist, nach denen das in der Zukunft der Fall wäre. Wir sind nicht hinter Leuten 182



her, die in der Kirche zu laut singen oder die Leihfrist in der Bücherei überschritten haben.« 

»Sie reden von Terroristen, stimmt’s?« 

»Yep«, erwiderte Pete knapp. 

»Warum verhaften Sie sie nicht einfach?«, war Brians nächste Frage. 

»So, wie Sie es in Afghanistan getan haben?« 

»Das war was anderes«, protestierte der Marine. 

»Inwiefern?«, fragte Pete. 

»Zum Beispiel weil wir als Truppe in Uniform im Einsatz waren und unter dem Kommando legal konstituierter Befehlshaber handelten.« 

»Sie haben auch Eigeninitiative entwickelt, nicht wahr?« 

»Von einem Offizier wird erwartet, dass er seinen Verstand einsetzt. Meine grundsätzlichen Einsatzbefehle kamen jedoch von weiter oben in der Befehlskette.« 

»Und Sie haben sie nicht hinterfragt?« 

»Nein. Das tut man nicht, sofern sie nicht gerade schierer Wahnsinn sind.« 

»Und wie sieht es aus, wenn es schierer Wahnsinn wäre, etwas  nicht  zu tun?«, fragte Pete weiter. »Was, wenn Sie die Chance hätten, gegen Leute vorzugehen, die ein großes Zerstörungswerk planen?« 

»Dafür sind die CIA und das FBI da.« 

»Aber wenn die – warum auch immer – diese Sache nicht aus der Welt schaffen können – was dann? Lassen Sie die bösen Jungs dann erst mal weiter ihre Pläne schmieden und beschäftigen sich später mit ihnen? Das kann Sie teuer zu stehen kommen«, wandte Alexander ein. »Unser Job ist es, die erforderlichen Maßnahmen zu ergreifen, wenn die Mission mit konventionellen Methoden nicht zu erfüllen ist.« 

»Wie oft kommt das vor?« Das war Dominic, der seinem Bruder zu Hilfe kommen wollte. 

»Zunehmend häufiger.« 

»Wie oft haben Sie schon zugeschlagen?«, fragte wiederum Brian. 
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»Das brauchen Sie nicht zu wissen.« 

»Oh, wie ich diesen Satz liebe«, bemerkte Dominic grinsend. 

»Geduld, Jungs. Noch sind Sie nicht im Club«, bremste Pete sie in der Hoffnung, dass sie ihm in diesem Punkt wohlweislich nicht widersprechen würden. 

»Okay, Pete«, sagte Brian, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte. »Wir beide haben unser Wort gegeben, dass nichts von dem, was wir hier hören, nach außen dringt. Schön und gut. Nur, wissen Sie, kaltblütiger Mord ist nun einmal nicht gerade das, was wir in der Ausbildung gelernt haben.« 

»Niemand erwartet, dass es Ihnen Spaß macht. Haben Sie drüben in Afghanistan jemals jemanden erschossen, ohne lange darüber nachzudenken?« 

»Zwei«, gestand Brian. »Auf dem Schlachtfeld geht es eben nicht zu wie bei den olympischen Spielen«, protestierte er halbherzig. 

»In der übrigen Welt auch nicht, Aldo.« Der Gesichtsausdruck des Marine besagte:  Einen Punkt für Sie. »Die Welt ist nicht vollkommen, Jungs. Wenn Sie versuchen wollen, sie vollkommener zu machen, nur zu, aber das haben schon andere vor Ihnen versucht. Ich würde mich auf etwas beschränken, das sicherer und vorhersagbarer ist. Stellen Sie sich vor, jemand hätte Hitler schon, sagen wir, 1934 den Garaus gemacht oder Lenin 1915 in der Schweiz umgelegt. 

Dann wäre die Welt besser gewesen, nicht wahr? Oder vielleicht auch genauso schlecht, nur auf eine andere Art. Aber das ist nicht unsere Branche. Mit Attentaten auf Politiker haben wir nichts zu tun. Wir sind hinter den kleinen Haien her, die unschuldige Menschen umbringen und es so anstellen, dass man ihnen mit herkömmlichen Verfahren nicht das Handwerk legen kann. Das System ist nicht ideal, das weiß ich wohl. Wir alle wissen das. Aber es ist ein Ansatz, und wir werden sehen, ob er etwas bringt. Viel schlimmer, als es bereits ist, kann es ja nicht mehr werden, oder?« 
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Dominic hatte Petes Gesicht die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen. Pete hatte ihnen gerade etwas verraten, das er wahrscheinlich gar nicht verraten wollte: Der Campus beschäftigte überhaupt noch keine Killer. Sie beide würden die ersten sein. Es mussten große Hoffnungen auf ihnen ruhen. Das war eine Menge Verantwortung. Aber die ganze Sache ergab Sinn – es war offensichtlich, dass Alexander sie nicht aufgrund seiner eigenen Erlebnisse in der realen Welt unterrichtete. Unter einem Ausbilder stellte man sich normalerweise jemanden vor, der selbst auf dem betreffenden Gebiet praktische Erfahrungen gesammelt hatte. Darum waren die meisten Ausbilder an der FBI-Akademie erprobte Einsatzagenten. Sie konnten einem etwas über das Gefühl im Einsatz vor Ort vermitteln. Pete hingegen konnte ihnen nur erklären, was zu tun war. Aber warum in aller Welt hatte man ausgerechnet ihn und Aldo ausgewählt? 

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen, Pete«, sagte Dominic. 

»Ich steige vorerst nicht aus.« 

»Ich auch nicht«, teilte Brian seinem Ausbilder mit. »Ich will nur wissen, wie die Regeln lauten.« 

Pete verriet ihnen nicht, dass sie die Regeln erst in der Praxis erarbeiten mussten. Das würde den beiden noch früh genug klar werden. 

Flughäfen sind überall auf der Welt gleich. Zur Höflichkeit angehalten, checkten die Männer alle ein, warteten in der richtigen Lounge, rauchten ihre Zigaretten in den ausge-wiesenen Raucherbereichen und lasen die Bücher, die sie am Flughafenkiosk gekauft hatten. Oder taten wenigstens so. Sie waren nicht alle so sprachkundig, wie sie es sich gewünscht hätten. Nachdem das Flugzeug seine Reiseflughöhe erreichte, aßen die Männer die von der Fluggesellschaft servierten Mahlzeiten, und die meisten hielten ein Nickerchen. Fast alle saßen in den hinteren Reihen. In den wachen Momenten fragten sie sich, welche ihrer Sitznach-185



barn sie wohl in ein paar Tagen oder Wochen Wiedersehen würden – je nachdem, wie lange es dauern würde, bis die Einzelheiten geklärt wären. Jeder von ihnen hoffte, schon bald vor Allahs Angesicht zu stehen und den Lohn in Empfang zu nehmen, der ihnen für ihren Einsatz im Kampf für die heilige Sache gebührte. Den intellektueller Veranlagten kam der Gedanke, dass selbst Mohammed – Segen und Frieden sei mit ihm – nicht in der Lage gewesen war, die wahre Beschaffenheit des Paradieses uneingeschränkt zu vermitteln. Er hatte seine Erklärungen Menschen gegeben, die nichts von Passagierjets, Automobilen und Computern wussten. Wie also war das Paradies in Wahrheit beschaffen? Es musste so durch und durch wunderbar sein, dass es sich jeglicher Beschreibung entzog – in jedem Fall aber ein Mysterium, das es zu entdecken galt. Und sie würden es entdecken. In diesem Gedanken lag eine gespannte Erwartung, die zu erhaben war, als dass man sich darüber mit den Kameraden hätte austauschen können. Ein Mysterium, aber ein unendlich begehrenswertes. Und wenn andere dadurch auch vor Allah treten mussten – nun, auch das stand im großen Buch des Schicksals geschrieben. Zunächst einmal hielten sie alle ihr Nickerchen, schliefen den Schlaf der Gerechten, den Schlaf der künftigen Märtyrer. Milch, Honig und Jungfrauen. 

Bin Sali hatte, wie Jack feststellte, etwas Geheimnisvolles an sich. Die CIA-Akte über diesen Kerl gab in der »Schmud-delrubrik« sogar Aufschluss über die Länge seines Penis. 

Laut Aussagen der britischen Callgirls lag er von der Größe her etwa im Durchschnitt, war im Einsatz jedoch außerordentlich rege – und der Mann geizte nicht mit Trinkgeld, was den kommerziellen Neigungen dieser Frauen sehr entgegenkam. Anders als die meisten Männer sprach er allerdings nicht viel über sich selbst. Hauptsächlich redete er über das regnerische und kalte Wetter in London, oder er machte seiner jeweiligen Gefährtin Komplimente, die deren 186



Eitelkeit schmeichelten. Auch die Geschenke, die er den Damen, bei denen er »Stammkunde« war, gelegentlich überreichte – hübsche Handtaschen, meist Louis Vuitton – 

verschafften ihm bei ihnen Sympathien. Zwei der Damen standen im Dienst des Thames House, wo sowohl der Britische Secret Service als auch der Security Service neuerdings ansässig waren. Jack fragte sich, ob sie wohl für ihre Dienste doppelt bezahlt wurden – einmal von bin Sali und einmal von der Regierung Ihrer Majestät. Bestimmt ein gutes Geschäft für die Mädchen, auch wenn das Thames House mit Sicherheit nichts für Schuhe und Handtaschen springen ließ. 

»Tony?« 

»Ja, Jack?« Wills blickte von seiner Arbeit auf. 

»Woher wissen wir, ob dieser bin Sali einer von den bösen Jungs ist?« 

»Wir wissen es nicht sicher. Nicht, solange er nicht tatsächlich etwas anstellt oder wir nicht ein Gespräch abhören können, in dem er mit jemandem kommuniziert, der uns nicht gefällt.« 

»Das heißt, ich nehme den Vogel erst mal nur auf Verdacht unter die Lupe.« 

»Genau. Arbeit von dieser Sorte werden Sie noch häufiger zu tun kriegen. Schon ein Gefühl für den Kerl?« 

»Er ist ein geiler Hurensohn.« 

»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Junior – es ist nicht leicht, ein reicher Single zu sein.« 

Jack blinzelte. Vielleicht hatte er diesen Kommentar verdient. »Okay, aber ich will verdammt sein, wenn ich dafür zahle. Und er zahlt eine ganze Menge.« 

»Was noch?«, fragte Wills. 

»Er ist nicht gerade die Redseligkeit in Person.« 

»Was sagt uns das?« 

Ryan lehnte sich auf seinem Drehstuhl zurück, um nachzudenken.  Er   erzählte seinen Freundinnen auch nicht viel, jedenfalls nicht über seinen neuen Job. Sobald man das 187



Wort »Finanzmanagement« aussprach, neigten die meisten Frauen dazu, auf der Stelle einzudösen – quasi ein Schutz-reflex. Hatte bin Salis Verschwiegenheit etwas zu bedeuten? 

Vielleicht war er einfach kein besonders gesprächiger Mensch. Vielleicht besaß er genügend Selbstvertrauen und hatte nicht das Bedürfnis, seine Damen mit etwas anderem als mit seinem Geld zu beeindrucken – er zahlte immer in bar, nie mit Kreditkarte. Und warum das? Damit seine Familie ihm nicht auf die Schliche kam? Nun, Jack sprach ebenfalls nicht mit Mom und Dad über sein Liebesleben. Er brachte auch kaum jemals eine Freundin mit in sein Elternhaus. Seine Mutter verschreckte die Mädchen leicht. Sein Dad  seltsamerweise  nicht.  Frau  Dr.  med.  Ryan  wirkte  auf ihre Geschlechtsgenossinnen außerordentlich stark, was die meisten jungen Frauen zwar bewunderten, doch viele fühlten sich dadurch auch entsetzlich eingeschüchtert. Sein Vater dagegen ließ Gäste stets den ganzen Machtkrempel vergessen und trat als distinguierter, grauhaariger Teddy-bär auf. Ganz besonders liebte es sein Dad, mit seinem Sohn Kyle – dem Kleinsten – auf dem Rasen, von wo aus man die Chesapeake Bay überblicken konnte, Kricketbälle fangen zu üben – vielleicht eine Erinnerung an unkompliziertere Zeiten. Der jüngste Ryan besuchte noch die Grundschule und war in einem Alter, in dem man verstohlene Fragen über Santa Claus stellte, wenn Mom und Dad nicht in der Nähe waren. Wahrscheinlich gab es ein Kind in seiner Klasse, das jeden wissen lassen wollte, was es selbst wusste – so jemanden gab es in jeder Klasse –, und auch Katie war inzwischen im Bilde. Sie spielte zwar noch immer gern mit Barbies, doch ihr war klar, dass ihre Mom und ihr Dad das Spielzeug  bei  Toys  »R«  Us  in  Glen  Burnie  kauften,  und  am Weihnachtsabend half sie bei den Vorbereitungen mit. Sein Vater liebte dieses Ritual innig, so sehr er sich auch sträub-te, es zuzugeben. Wenn man aufhörte, die Bräuche an Weihnachten zu pflegen, ging es mit der ganzen verdammten Welt nur noch bergab… 
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»Das sagt uns, dass er kein gesprächiger Mensch ist. Viel mehr eigentlich nicht«, erwiderte Jack nach kurzem Nachdenken. »Wir stricken uns hier die Fakten nicht selbst aus Schlussfolgerungen zurecht, oder?« 

»Korrekt. Eine Menge Leute denken anders, aber wir hier nicht. Voreilige Schlussfolgerung ist die Mutter aller Plei-ten. Dieser Psychokomiker in Langley hat sich aufs Kon-struieren spezialisiert. Er ist gut darin, aber man muss trotzdem lernen, zwischen Spekulation und Fakten zu unterscheiden. Also, erzählen Sie mir von Mr bin Sali«, verlangte Wills. 

»Er ist geil, und er redet nicht viel. Er spielt äußerst konservativ mit dem Geld seiner Familie.« 

»Irgendwas dabei, das ihn nach einem bösen Buben aussehen lässt?« 

»Nein, aber es lohnt sich, ihn im Auge zu behalten, und zwar wegen seines religiösen… hm, Extremismus wäre das falsche Wort, dafür haben wir auch keine Anhaltspunkte. 

Nennen wir es einfach mal religiöse Überzeugung. Er ist kein Angeber, trägt nicht dick auf, wie reiche Leute in seinem Alter es normalerweise tun. Wer hat eigentlich die Akte über ihn zusammengestellt?«, erkundigte sich Jack. 

»Die Briten. Einer ihrer hochrangigen Analytiker ist auf irgendetwas an diesem Burschen angesprungen. Dann hat Langley mal einen flüchtigen Blick drauf geworfen und eine eigene Akte für ihn angelegt. Später wurde ein Gespräch belauscht, zwischen ihm und einem Typen, über den in Langley ebenfalls eine Akte existiert – es ging in dem Gespräch um nichts Wichtiges, aber so kam halt eins zum anderen«, erklärte Wills. »Und eine Akte anzulegen ist erheblich einfacher, als sie wieder zu schließen, müssen Sie wissen. Der Gerätecode seines Handys ist in die NSA-Computer eingespeist, und die geben jedes Mal Meldung, wenn er es einschaltet. Ich hab mich auch schon durch die Akte gewühlt. Ich denke, es lohnt sich, ihn weiter zu beobachten – aber ich weiß nicht recht warum. Man lernt in 189



dieser Branche, seinem Instinkt zu vertrauen, Jack. Ich er-nenne Sie also hiermit zum hauseigenen Experten für diesen Burschen.« 

»Und ich versuche rauszukriegen, was er mit seinem Geld macht?« 

»Ganz recht. Wissen Sie, eine Horde Terroristen zu finanzieren kostet nicht viel – das heißt, nicht viel in seinem Umfeld. Eine Million Dollar im Jahr ist für diese Leute eine Menge Geld. Die leben von der Hand in den Mund, und ihre laufenden Ausgaben sind nicht allzu hoch. Sie, Jack, müssen also auf eher unbedeutende Beträge achten. Wahrscheinlich versucht bin Sali, diese Machenschaften – sofern er tatsächlich welche treibt – im Schatten seiner großen Transaktionen zu verstecken.« 

»Ich bin doch kein Wirtschaftsprüfer«, protestierte Jack. 

Sein Vater hatte vor langer Zeit mal die Qualifikation zum Certified Public Accountant erworben, aber nie davon Gebrauch gemacht, nicht einmal für die eigene Steuererklä-

rung. Damit beauftragte er eine Kanzlei. 

»Können Sie rechnen?« 

»Logisch.« 

»Dann kombinieren Sie das mit Ihrem Riecher.«  

 Na großartig!,  dachte John Patrick Ryan jr. Dann besann er sich darauf, dass nachrichtendienstliche Tätigkeit in Wirklichkeit nichts mit Den-Bösewicht-erschießen-und-die-scharfe-Ursula-vögeln zu tun hatte. So war es nur im Film. 

Dies hier war das wirkliche Leben. 

»So eilig hat es unser Freund?«, fragte Ernesto nicht wenig überrascht. 

»Anscheinend. Die  norteamericanos   machen ihnen in letzter Zeit das Leben ziemlich schwer. Ich könnte mir vorstellen, sie wollen ihren Feinden in Erinnerung rufen, dass sie ihre Zähne noch längst nicht verloren haben. Für sie vielleicht eine Frage der Ehre«, vermutete Pablo. 
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Einen solchen Beweggrund würde sein Gegenüber ohne Probleme nachvollziehen können. 

»Und was tun wir jetzt?« 

»Wenn sie in Mexico City gut angekommen sind, arrangieren wir einen Transport nach Amerika, und ich nehme an, wir beschaffen außerdem Waffen.« 

»Komplikationen?« 

»Wenn die  norteamericanos  über Informanten in unseren Organisationen verfügen, könnten sie Wind von der Sache bekommen – und von unserer Beteiligung. Aber darüber haben wir uns schon Gedanken gemacht.« 

Sie hatten sich Gedanken darüber gemacht, das schon, überlegte Ernesto – aber aus sicherer Entfernung. Jetzt, da die Sache unmittelbar vor der Tür stand, war es an der Zeit, sich ein paar weitere Gedanken zu machen. Allerdings konnte er sich nicht mehr aus diesem Deal zurückziehen. 

Auch das war eine Frage der Ehre, ebenso wie des Geschäfts. Die Vorbereitungen für die erste Kokainlieferung in die EU waren bereits im Gange. Das versprach ein nicht unbeträchtlicher Markt zu werden. 

»Wie viele Personen kommen her?« 

»Sechzehn, sagt er. Sie sind alle unbewaffnet.« 

»Was, denkst du, werden sie brauchen?« 

»Leichte Automatikwaffen sollten reichen, und natürlich Pistolen«, sagte Pablo. »Wir haben einen Lieferanten in Mexiko, der das Benötigte für weniger als zehntausend Dollar besorgen kann. Für weitere zehn können wir die Waffen gleich nach Amerika liefern lassen, um Komplikationen beim Grenzübertritt zu vermeiden.« 

 »Bueno,  so wird es gemacht. Fliegst du selbst nach Mexiko?« 

Pablo nickte. »Morgen früh. Für dieses erste Mal werde ich mich um die Koordination zwischen ihnen und den coyotes  kümmern.« 

»Du musst auf der Hut sein«, mahnte Ernesto. Seine Ratschläge hatten die Kraft von Sprengstoff. Pablo ging 191



einige Risiken ein, aber seine Dienste waren für das Kartell von höchster Wichtigkeit, und er wäre schwer zu ersetzen gewesen. 

»Selbstverständlich,  jefe.  Ich muss mich vergewissern, wie zuverlässig diese Leute sind – schließlich sollen sie uns in Europa unterstützen.« 

»Ja, so ist es«, stimmte Ernesto mit einiger Zurückhaltung zu. Wie bei den meisten Deals kamen ihm kurz vor der Ausführung noch Zweifel. Aber er war kein altes Weib. Er hatte sich nie gescheut, entschieden zu handeln. 

Der Airbus rollte an den Flugsteig heran. Die Passagiere erster Klasse durften zuerst aussteigen. Sie folgten den bun-ten Pfeilen, die den Weg zur Einreise- und Zollstelle wiesen. 

Dort versicherten sie den uniformierten Bürokraten, dass sie nichts zu verzollen hatten, ließen ihre Pässe abstempeln und holten anschließend ihr Gepäck ab. 

Der Anführer der Gruppe hieß Mustafa, ein gebürtiger Saudi. Er war glatt rasiert, was ihm nicht gefiel – allerdings wurden dadurch Hautpartien freigelegt, für die Frauen anscheinend eine Vorliebe hatten. Er und ein Mitstreiter namens Abdullah gingen zusammen zur Gepäckausgabe und  von  dort  zum  Ausgang,  wo  sie  abgeholt  werden  sollten. Hier würde sich zum ersten Mal zeigen müssen, wie zuverlässig ihre neuen Freunde in der westlichen Hemisphäre waren. Tatsächlich, da hielt jemand ein Pappschild hoch, auf dem »MIGUEL« stand – Mustafas Codename für diese Mission. Er trat auf den Mann zu und gab ihm die Hand. Dieser bedeutete ihnen wortlos, ihm zu folgen. 

Draußen wartete ein brauner Chrysler Voyager. Nachdem die Taschen hinten verstaut waren, ließen sich die Passagiere auf der mittleren Sitzbank nieder. Es war warm in Mexico City und die Luft schlechter, als sie es jemals erlebt hatten. Das eigentlich sonnige Wetter wurde durch eine graue Dunstglocke getrübt, die über der gesamten Stadt hing – 

Luftverschmutzung, stellte Mustafa im Stillen fest. 
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Während der Fahrer sie zu ihrem Hotel brachte, schwieg er beharrlich. Das beeindruckte seine Fahrgäste – wenn es nichts zu sagen gab, sollte man schweigen. 

Das Hotel war erwartungsgemäß gut. Mustafa benutzte beim Einchecken seine gefälschte Visa-Card, und fünf Minuten später standen er und sein Freund in ihrem geräumigen Zimmer in der fünften Etage. Ehe sie ein Gespräch anfingen, kontrollierten sie die üblichen Stellen auf Wanzen. 

»Ich dachte schon, dieser verdammte Flug nimmt nie ein Ende«, klagte Mustafa, während er in der Minibar nach einer Flasche Wasser suchte. Man hatte ihnen eingeschärft, das Zeug aus der Leitung mit Vorsicht zu genießen. 

»Ging mir auch so. Wie hast du geschlafen?« 

»Nicht gut. Ich dachte, Alkohol hätte wenigstens ein Gutes: dass man davon bewusstlos wird.« 

»Bei manchen wirkt er so, nicht bei allen«, erklärte Mustafa seinem Freund. »Dafür gibt es andere Drogen.« 

»Die sind von Gott verboten«, bemerkte Abdullah. »Au-

ßer wenn sie von einem Arzt verabreicht werden.« 

»Wir haben Freunde, die nicht so denken.« 

»Ungläubige«, stieß Abdullah hervor. 

»Der Feind deines Feindes ist dein Freund.« 

Abdullah schraubte eine Flasche Evian auf. »Nein. Einem echten Freund kann man vertrauen. Können wir diesen Männern etwa vertrauen?« 

»Nur so weit, wie wir müssen«, räumte Mustafa ein. Als Mohammed seine Instruktionen für die Mission ausgab, hatte er zur Vorsicht gemahnt. Diese neuen Verbündeten würden ihnen nur helfen, weil es ihren eigenen Bedürfnissen entgegenkam, weil sie ebenfalls darauf aus waren, dem großen Satan Schaden zuzufügen. Für den Augenblick reichte das. Eines Tages würden diese Verbündeten zu Feinden werden, und dann musste man gegen sie vorgehen. Doch noch war dieser Tag nicht gekommen. Mustafa unterdrückte ein Gähnen. Zeit, sich ein wenig auszuruhen. 

Der morgige Tag würde stressig werden. 
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Jack bewohnte ein Apartment in Baltimore, ein paar Blocks vom Orioles Park in Camden Yards entfernt, dem Baseball-stadion, für das er eine Saisonkarte besaß. Heute blieben die Lichter jedoch aus – die Orioles waren in Toronto. Jack, im Kochen nicht gerade bewandert, aß wie gewöhnlich auswärts – diesmal mangels weiblicher Begleitung allein. Das kam häufiger vor, als ihm lieb war. Nach dem Essen kehrte er in sein Apartment zurück und schaltete den Fernseher ein, überlegte es sich dann jedoch anders und setzte sich stattdessen an den Computer. Er loggte sich ein, um seine E-Mails abzurufen und im Netz zu surfen. Dabei kam ihm ein Gedanke: Auch bin Sali lebte allein. Er hatte zwar häufig Callgirls als Gesellschaft, aber keineswegs jeden Abend. 

Wie er wohl sonst seine Abende verbrachte? Am Computer? Das taten viele. Zapften die Briten seine Telefonleitun-gen an? Bestimmt. Aber in bin Salis Akte stand nichts über E-Mails… Warum wohl? Eine Frage, der nachzugehen sich lohnen könnte. 

»Was denkst du, Aldo?«, fragte Dominic seinen Bruder. Auf ESPN lief ein Baseballspiel – die Mariners gegen die Yan-kees. Erstere waren im Rückstand. 

»Ich kann mich nicht recht mit dem Gedanken anfreun-den, irgendeinen Typen auf der Straße abzuknallen.« 

»Aber wenn du weißt, dass er ein Schurke ist?« 

»Und was, wenn ich den Falschen umlege, nur weil er das gleiche Auto fährt und den gleichen Schnurrbart trägt? 

Was, wenn er Frau und Kinder hinterlässt? Dann bin ich ein verfluchter Mörder – ein Auftragskiller noch dazu. Weißt du, so was haben wir wirklich nicht in der Grundausbildung gelernt.« 

»Aber wenn du  weißt,  dass er ein Verbrecher ist, was dann?«, fragte der FBI-Agent. 

»Hey, Enzo, dir haben sie so was aber auch nicht auf der Akademie beigebracht.« 

»Schon klar, aber das hier ist was anderes. Wenn ich weiß, 194



dass der Hundesohn ein Terrorist ist und wir ihn nicht verhaften können, und wenn ich weiß, dass er weitere Anschläge plant – ich denke, dann käme ich schon damit klar.« 

»Weißt du, draußen in den Bergen in Afghanistan, da waren unsere Informationen nicht immer erste Sahne. Da hab ich gelernt, meinen eigenen Arsch zu riskieren, aber nicht den von irgendeinem anderen armen Teufel.« 

»Die Leute, hinter denen du da her warst – wen hatten die umgebracht?« 

»Hey, die gehörten einer Organisation an, die Krieg gegen die Vereinigten Staaten von Amerika führte. Das waren bestimmt keine Pfadfinder. Direkte Beweise habe ich allerdings nie zu Gesicht bekommen.« 

»Und wenn du sie zu Gesicht bekommen hättest?«, hakte Dominic nach. 

»Hab ich aber nun mal nicht.« 

»Dein Glück«, erwiderte Enzo und dachte an das kleine Mädchen, dessen Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt war. Es gab unter Juristen eine Redensart, die besagte, dass schwere Fälle zu schlechten Gesetzen führten, aber die Bücher konnten nun einmal nicht jede mögliche Tat vorwegnehmen, die Menschen begingen. Schwarze Tinte auf weißem Papier schien manchmal etwas zu trocken für die reale Welt. Er, Dominic, war immer schon der Lei-denschaftlichere von ihnen gewesen. Brian verhielt sich von jeher eine Spur cooler. Sie waren Zwillinge, aber eben zwei-eiige. Dominic kam mehr nach dem Vater mit seinem feuri-gen italienischen Temperament. Brian schlug eher nach der Mutter – eine kühle Frau, die in einem nördlicheren Klima zu Hause war. Von außen betrachtet mochten die Unterschiede verschwindend gering wirken, doch für die Zwillinge selbst boten sie eine ständige Grundlage für Neckerei-en und so manchen Schlagabtausch. »Wenn du so was siehst, Brian, wenn du es direkt vor dir hast, das haut rein, Mann. Das setzt etwas in dir in Flammen.« 

»Hey, ist ja nicht so, als ob ich nicht selbst schon so ein 195



paar Kleinigkeiten erlebt hätte, klar? Ich hab ganz allein fünf Männer umgelegt. Aber das war dienstlich, nichts Persönliches. Die wollten uns in den Hinterhalt locken, aber sie hatten ihre Hausaufgaben nicht ordentlich gemacht. Ich habe sie mit Feuerkraft und Taktik überlistet und aufgerollt, genau wie ich’s gelernt habe. Nicht meine Schuld, dass die unterlegen waren. Sie hätten sich ja ergeben können, aber nein – die haben es vorgezogen, die Sache auszuschießen. 

Deren Pech. Jeder muss tun, was er für das Beste hält.« Sein absoluter Lieblingsfilm war  Ein Mann namens Hondo  mit John Wayne. 

»Mensch, Aldo, ich sag doch gar nicht, dass du ein Weichei bist.« 

»Das weiß ich, aber hör mal, ich will nicht auch so werden wie die, okay?« 

»Darum geht es hier doch gar nicht, Mann. Ich hab ja auch meine Bedenken, aber ich bleib erst mal dabei und seh mir an, wie es weitergeht. Wir können ja immer noch jederzeit aussteigen.« 

»Na ja, stimmt eigentlich.« 

Auf der Mattscheibe erreichte Derek Jeter gerade das zweite Base. In den Augen der Werfer war er vermutlich ein Terrorist… 

In einem anderen Teil des Hauses sprach Pete Alexander über eine abhörsichere Telefonleitung mit seinem Kollegen in Columbia, Maryland. 

»Und, wie machen sie sich?«, hörte er Sam Granger fragen. 

Pete  nippte  an  seinem  Sherry.  »Das  sind  gute  Jungs.  Sie haben beide ihre Bedenken. Der Marine spricht offen dar-

über, der FBI-Bursche hält die Klappe. Aber allmählich kommt die Sache ins Rollen.« 

»Wie ernst ist es?« 

»Schwer zu sagen. Hey, Sam, uns war doch von Anfang an klar, dass die Ausbildung der härteste Teil sein wird. 
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Welcher Amerikaner will schon zum Profikiller werden – 

bestimmt keiner von denen, die wir brauchen können.« 

»Bei der Agency gab es einen Typen, der genau die richtigen Voraussetzungen…« 

»Aber der ist verdammt noch mal zu alt, das wissen Sie ganz genau«, konterte Alexander prompt. »Außerdem genießt er seinen lauen Job auf der anderen Seite vom großen Teich, in Wales, und da scheint es ihm auch ganz gut zu gefallen.« 

»Aber wenn…« 

»Wenn meine Tante bloß Eier hätte, dann wäre sie mein Onkel«, schnitt Pete ihm das Wort ab. »Kandidaten auswählen ist Ihr Job. Sie ausbilden ist meiner. Diese beiden haben was im Kopf, und sie bringen die erforderlichen Fä-

higkeiten mit. Das Problem ist ihr Temperament. Aber ich arbeite dran. Nur Geduld.« 

»Im Film geht das immer viel einfacher.« 

»Die Leute im Film sind allesamt halbe Psychopathen. 

Wollen wir solche Leute auf der Gehaltsliste stehen haben?« 

»Wohl kaum.«  

Psychopathen liefen massenhaft herum. Jedes größere Police Department kannte gleich mehrere davon. Sie brachten für unerhebliche Geldbeträge Menschen um – oder für eine kleine Menge Drogen. Das Problem an diesen Leuten lag darin, dass sie sich ungern etwas befehlen ließen und dass sie nicht besonders helle waren. Im Film war das anders. 

Wo steckte nur diese kleine Nikita, wenn man sie wirklich brauchte? 

»Wir müssen uns also an anständige, zuverlässige Menschen halten, die was im Kopf haben. Solche Leute pflegen zu denken – und  was  sie denken, ist nicht immer berechenbar, hab ich Recht? Die Leute sollen ein Gewissen haben, schön und gut, aber das bedeutet auch, dass sie sich hin und wieder mal fragen, ob sie gerade richtig handeln. Warum mussten Sie mir auch ausgerechnet zwei Katholiken schicken? Die Juden sind schon schlimm genug – die tragen 197



von Geburt an eine Schuld mit sich rum. Die Katholiken dagegen bekommen sie in der Schule eingepflanzt.« 

»Verzeihung, Eure Heiligkeit«, versetzte Granger trocken. 

»Sam, wir wussten von Anfang an, dass es nicht leicht sein würde. Herrgottnochmal, Sie haben mir einen Marine und einen FBI-Agenten geschickt! Warum nicht ein paar Eagle Scouts, hm?« 

»Okay, Pete. Es ist Ihr Job. Wie steht’s mit dem Zeitplan - 

haben Sie da schon eine Vorstellung? Es kommt nämlich gerade eine Menge Arbeit auf uns zu«, bemerkte Granger. 

»Ich schätze, so in einem Monat werde ich wissen, ob sie mitspielen oder nicht. Und wir müssen sie auch über das Warum aufklären, nicht nur über das Wen – aber das habe ich Ihnen ja von Anfang an gesagt«, erinnerte Alexander seinen Boss. 

»Wohl wahr«, räumte Granger ein. Im Film war so was wirklich  erheblich einfacher – man brauchte quasi nur in den Gelben Seiten unter »Attentäter & Co.« nachzuschlagen. 

Anfangs hatten sie daran gedacht, ehemalige KGB-Offiziere anzuheuern. Exzellent ausgebildete Leute, ständig auf Geld aus – der gängige Kurs lag unter 25.000 Dollar pro Mord, ein Hungerlohn –, aber solche Leute plauderten in Moskau garantiert bei der Nachfolgeorganisation ihres ehemaligen Arbeitgebers, in der Hoffnung, wieder eingestellt zu werden. Auf diese Weise würde die internationale Gemeinschaft der zwielichtigen Organisationen auf den Campus aufmerksam. Und das war das Letzte, was sie wollten. 

»Wie steht’s mit unserem neuen Spielzeug?«, erkundigte sich Pete. Früher oder später würde er den Zwillingen den Umgang mit den neuen Werkzeugen ihres Gewerbes beibringen müssen. 

»Mir wurde gesagt, in zwei Wochen.« 

»So lange noch? Verdammt, Sam, ich habe diesen Vorschlag schon vor neun Monaten gemacht!« 

»So was kriegt man nicht im nächsten Supermarkt. Die 198



müssen erst in allen Einzelteilen hergestellt werden. Das bedeutet, hochkarätige Maschinenbau-Spezialisten an abgelegenen Orten, Leute, die keine Fragen stellen.« 

»Ich hab Ihnen doch gesagt, holen Sie sich die Leute ran, die solche Sachen für die Air Force machen. Die basteln ständig an cleveren kleinen Spielsachen.« Zum Beispiel an Tonbandgeräten, die in ein Feuerzeug passten.  Das   hatten sie wahrscheinlich wirklich aus dem Kino. Und da die Regierung für die richtig guten Sachen fast nie eigene Leute hatte, wurden zivile Auftragnehmer angeheuert, die das Geld einstrichen, den Job verrichteten und den Mund hielten, weil sie auf weitere Aufträge hofften. 

»Das ist alles in Arbeit, Pete. Noch zwei Wochen«, wiederholte Granger. 

»Roger. Bis dahin habe ich auch die lautlosen Pistolen, die ich brauche. Bei den Übungen im Observieren machen sich die beiden übrigens wirklich gut. Praktisch, dass sie so unauffällig aussehen.« 

»Das heißt, im Grunde läuft die Sache gut?«, fragte Granger. 

»Bis auf die Geschichte mit dem Gewissen, ja.« 

»Okay, halten Sie mich auf dem Laufenden.« 

»Mach ich.« 

»Bis dann.« 

Alexander legte den Hörer auf.  Verdammtes Gewissen!, dachte er. Am liebsten hätte er Roboter eingesetzt, doch ein Roboter, der über die Straße marschierte, hätte womöglich Aufmerksamkeit erregt. Und Aufmerksamkeit konnten sie nicht gebrauchen. Oder er hätte den unsichtbaren Mann angeheuert – aber in der Geschichte von H. G. Wells wurde er von dem Mittel, das ihn unsichtbar machte, nebenbei auch noch verrückt, und diese ganze Aktion war beileibe auch so schon wahnwitzig genug. Alexander kippte die letzten Tropfen Sherry hinunter und stand dann nach kurzem Überlegen auf, um sein Glas neu zu füllen. 
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Kapitel 8  

Überzeugungen 


Mustafa und Abdullah standen bei Tagesanbruch auf, sprachen ihre Morgengebete und frühstückten. Danach schlossen sie ihre Notebooks an und riefen ihre E-Mails ab. Wie erwartet hatte Mustafa eine Mail von Mohammed – eine weitergeleitete Nachricht von einem gewissen Diego. Sie enthielt Instruktionen für ein Treffen um 10.30 Uhr Ortszeit. 

Mustafa sah seinen übrigen elektronischen Posteingang durch – hauptsächlich das, was die Amerikaner »Spam« 

nannten. Er wusste, was dieses Wort ursprünglich bezeichnete: Dosenfleisch vom Schwein. Sehr passend. Kurz nach neun verließen die beiden Männer ihr Zimmer – einzeln, nicht gemeinsam –, um sich draußen die Beine zu vertreten und sich ein wenig die Umgebung anzusehen. Dabei hielten sie verstohlen, aber höchst aufmerksam nach etwaigen Verfolgern Ausschau, entdeckten jedoch keine. Um 10.25 Uhr fanden sie sich am vereinbarten Treffpunkt ein. 

Diego war bereits dort. Er trug ein weißes Hemd mit blauen Streifen und las in einer Zeitung. 

»Diego?«, sprach Mustafa ihn freundlich an. 
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»Sie müssen Miguel sein«, antwortete die Kontaktperson mit einem Lächeln, erhob sich und schüttelte ihm die Hand. 

»Bitte, setzen Sie sich doch.« Pablo schaute sich prüfend um. Ah, da saß »Miguels« Kollege allein an einem Tisch und bestellte gerade Kaffee. Dabei hielt er die Umgebung im Blick wie ein Profi. »Nun, wie gefällt es Ihnen in Mexico City?« 

»Ich wusste nicht, dass die Stadt so groß und betriebsam ist.« Mustafa deutete mit einer Handbewegung auf das Gewimmel auf den Gehwegen rundum. »Und die Luft ist schlecht.« 

»Das ist hier in der Tat ein Problem. Die Berge behindern den Luftaustausch. Nur bei starkem Wind wird die Luft wirklich frisch. Wie wäre es mit einem Kaffee?« 

Mustafa nickte. Pablo winkte nach dem Kellner und hob das Kännchen. Das Straßencafe im europäischen Stil war nicht allzu voll. Etwa die Hälfte der Tische war besetzt. Die Gäste saßen in Grüppchen zusammen, unterhielten sich – 

manche geschäftlich, andere privat – und achteten nicht auf die beiden Männer. Wenig später erschien der Kellner mit einem frischen Kännchen Kaffee. Mustafa goss sich eine Tasse ein und wartete ab, bis der andere das Wort ergriff. 

»Nun, was kann ich für Sie tun?« 

»Wir sind alle eingetroffen, wie verabredet. Wie bald kann es weitergehen?« 

»Wie bald möchten Sie denn wieder aufbrechen?«, fragte Pablo zurück. 

»Heute Nachmittag würde uns gut passen, aber das ist für Ihre Planung vielleicht etwas zu kurzfristig.« 

»In der Tat. Wie wäre es mit morgen, sagen wir gegen dreizehn Uhr?« 

»Ausgezeichnet«, erwiderte Mustafa angenehm überrascht. »Wie werden wir über die Grenze gelangen?« 

»Dazu muss ich sagen, dass ich nicht direkt daran beteiligt bin. Sie werden jedenfalls bis kurz vor die Grenze gefahren und dort von jemandem in Empfang genommen, der 201



darauf spezialisiert ist, Menschen und bestimmte Waren nach Amerika einzuschleusen. Sie müssen etwa sechs Kilometer zu Fuß gehen – ein etwas strapaziöser Marsch, aber die Hitze ist zu dieser Jahreszeit noch erträglich. In Amerika angekommen, werden Sie mit Fahrzeugen zu einem sicheren Haus bei Santa Fe in New Mexico gebracht. Von dort aus können Sie entweder per Flugzeug an Ihre Zielorte Weiterreisen oder Autos mieten.« 

»Waffen?« 

»Was genau brauchen Sie?« 

»Am liebsten wären uns AK-47.« 

Pablo schüttelte prompt den Kopf. »Die können wir nicht beschaffen, aber wir können Ihnen Uzis und Ingram-Maschinenpistolen besorgen. Kaliber neun Millimeter Para-bellum mit jeweils, sagen wir, sechs Dreißig-Schuss-Magazinen. Die sollten für Ihre Zwecke vollauf genügen.« 

»Wir brauchen mehr Munition«, widersprach Mustafa sofort. »Zwölf Magazine und zusätzlich drei Kisten Munition für jede Waffe.« 

Pablo nickte. »Das ist problemlos zu machen.« Die Mehr-kosten würden nur ein paar tausend Dollar betragen. Man würde Waffen und Munition auf dem freien Markt kaufen müssen. Theoretisch bestand für ihre Gegner die Möglichkeit zu ermitteln, woher sie stammten und/oder wer sie gekauft hatte, aber das war eher unwahrscheinlich. Die Mehrzahl der Waffen würden Ingrams sein, nicht die hö-

herwertigen, präziseren israelischen Uzis, aber das würde diesen Leuten nichts ausmachen. Wer weiß, vielleicht hatten sie sogar religiöse Vorbehalte dagegen, eine Waffe in die Hand zu nehmen, die von Juden produziert worden war. 

»Darf ich fragen, über welche Mittel Sie verfügen, um Ihre Reisekosten zu decken?« 

»Jeder von uns trägt fünftausend US-Dollar in bar bei sich.« 

»Davon können Sie kleinere Ausgaben wie Essen und Tanken bestreiten, aber für das Übrige brauchen Sie Kredit-202



karten. Die amerikanischen Mietwagenfirmen akzeptieren kein Bargeld, und ein Flugticket können Sie damit  auf keinen Fall  bezahlen.« 

»Wir besitzen welche«, erwiderte Mustafa und zog eine Kreditkarte hervor. Er und sämtliche Mitglieder des Teams hatten in Bahrain Visa-Cards bekommen, sogar mit aufeinander folgenden Nummern. Die Umsätze sämtlicher Karten gingen zu Lasten desselben Schweizer Bankkontos, auf dem sich ein Guthaben von etwas über 500.000 Dollar befand. 

Ausreichend für ihre Zwecke. 

Pablo las den Namen: JOHN PETER SMITH. Gut – jedenfalls hatte der Verantwortliche den Fehler vermieden, einen Namen zu wählen, der nach Nahost klang. Solange die Karte nicht einem Polizisten in die Hände fiel, der sich da-für interessierte, woher genau Mr Smith kam… Hoffentlich hatte man die Araber über die amerikanische Polizei und ihre Eigenheiten informiert. 

»Sonstige Papiere?«, fragte Pablo. 

»Unsere Pässe stammen aus Qatar. Wir besitzen internationale Führerscheine. Wir alle sprechen passables Englisch und können Straßenkarten lesen. Wir kennen die amerikanischen Gesetze. Wir werden die Geschwindigkeitsbegren-zungen einhalten und vorsichtig fahren. – Der Nagel, der zu weit heraussteht, wird flachgeklopft. Wir werden nicht herausstehen.« 

»Gut«, kommentierte Pablo. Man hatte die Leute also instruiert. Ein paar von ihnen würden sich die Anweisungen vielleicht sogar zu Herzen nehmen. »Denken Sie daran: Ein einziger Fehler kann all Ihre Pläne zunichte machen. Und Fehler passieren leicht. Amerika ist ein Land, in dem man ohne große Schwierigkeiten leben und reisen kann, aber die Polizei ist nicht zu unterschätzen. Solange Sie nicht auffallen, haben Sie nichts zu befürchten. Sie müssen also jegliches Aufsehen unter allen Umständen vermeiden. Wenn Ihnen das nicht gelingt, kann es das Scheitern für Sie alle bedeuten.« 
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»Diego, wir werden nicht scheitern«, versicherte Mustafa. 

 Wobei eigentlich?,  ging es Pablo durch den Kopf, aber er sprach die Frage nicht aus.  Wie viele Frauen und Kinder wer-det ihr umbringen?  Doch im Grunde war ihm das egal. Es war eine feige Art zu töten, aber in der Kultur seines 

»Freundes« herrschten in puncto Ehre eben gänzlich andere Gesetze  als  in  seiner  eigenen.  Hier  ging  es  um  Geschäftliches, mehr brauchte er nicht zu wissen. 

Fünf-Kilometer-Lauf, Liegestütze und nach dem Kaffee ein Gläschen Hochprozentiges – so war das Leben im südlichen Virginia. 

»Brian, sind Sie daran gewöhnt, eine Waffe zu tragen?« 

»Klar, Pete, für gewöhnlich ein Ml6 und fünf oder sechs Magazine extra. Außerdem ein paar Splittergranaten – so was gehört zur Grundausstattung.« »Ich meinte eigentlich Handwaffen.« 

»M9 Beretta, die bin ich gewohnt.« 

»Sind Sie gut damit?« 

»Gehört zu meinem Job, es zu sein, Pete. In Quantico hab ich als Scharfschütze abgeschnitten, aber das gilt für die meisten in meinem Jahrgang. Keine große Sache.« 

»Sind Sie daran gewöhnt, die Waffe bei sich zu tragen?« 

»Sie meinen, wenn ich in Zivil bin? Nein.« 

»Dann gewöhnen Sie sich dran.« 

»Ist das denn legal?«, fragte Brian. 

»Virginia ist ein Staat der Soll-Bestimmungen. Wenn Sie nicht vorbestraft sind, bekommen Sie eine staatliche Genehmigung, eine Waffe auch verdeckt tragen zu dürfen. 

Wie steht’s mit Ihnen, Dominic?« 

»Ich bin immer noch ein FBI-Mann, Pete. Ich käme mir regelrecht nackt vor, so ganz ohne einen Freund auf die Straße zu gehen.« 

»Was für eine Waffe tragen Sie?« 

»Smith & Wesson Modell 1076. Eine Double-Action-Automatik. Zehn-Millimeter-Patronen. Beim Bureau wer-204



den neuerdings verstärkt Glocks ausgegeben, aber mir ge-fällt die Smith besser.«  Und nein, ich habe keine Kerbe in den Griff geritzt,  fügte er im Stillen hinzu. Allerdings hatte er sich mit dem Gedanken getragen. 

»Okay, ich möchte, dass Sie beide ab sofort Ihre Waffen bei sich tragen, sobald Sie das Gelände hier verlassen – nur damit Sie sich an das Gefühl gewöhnen, Brian.« 

Achselzucken. »Von mir aus.« In Wahrheit wäre für ihn ein 30-Kilo-Rucksack dagegen ein Kinderspiel gewesen. 

Natürlich war bin Sali nicht Jacks einzige Aufgabe – insgesamt beschäftigte er sich mit elf verschiedenen Personen, alle bis auf einen aus Nahost, alle in der Finanzbranche tätig. Der Elfte war Europäer und lebte in Riad. Er stammte aus Deutschland, war jedoch zum Islam konvertiert. Diese Tatsache allein hatte jemand so außergewöhnlich gefunden, dass eine elektronische Überwachung veranlasst wurde. 

Jack verfügte von der Uni her über genügend Deutschkenntnisse, um die E-Mails zu lesen, wobei jedoch nicht viel herauskam. Der Mann hatte sich in seinen Lebensgewohn-heiten offenbar seiner Umgebung angepasst – er trank nicht einmal Bier. Bei seinen saudischen Freunden war er offenkundig beliebt. Das war eine Besonderheit des Islam: Wenn man die Gesetze befolgte und sich an die Gebetsvorschrif-ten hielt, scherte es niemanden, wie man aussah. Geradezu bewundernswert, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die Mehrzahl aller Terroristen weltweit in Richtung Mekka beteten. Daran war allerdings, wie sich Jack sagte, nicht der Islam schuld. Am Abend vor seiner Geburt hatten mehrere Menschen versucht, ihn noch im Mutterleib zu töten, und diese Menschen bezeichneten sich selbst als Katholiken. 

Fanatiker waren nun einmal Fanatiker, ganz gleich welcher Religion sie angehörten. Die Vorstellung, dass jemand seine Mutter hatte umbringen wollen, reichte aus, in ihm das Verlangen nach einer Beretta Kaliber .40 zu wecken. Sein Vater… nun, sein Vater konnte auf sich selbst aufpassen, 205



aber Frauen anzugreifen, das ging entschieden zu weit. Jack selbst besaß natürlich keinerlei Erinnerungen daran. Die Terroristen von der Ulster Liberation Army waren allesamt 

– dank dem Staat Maryland – vor ihren Schöpfer getreten, noch ehe Jack eingeschult wurde, und seine Eltern hatten nie mit ihm über den Vorfall gesprochen. Anders seine Schwester Sally. Sie träumte noch immer davon. Er fragte sich, ob seine Eltern auch davon träumten. Wurde man solch ein Erlebnis je wirklich wieder los? Er hatte im History Channel Reportagen gesehen, in denen es hieß, Vetera-nen des Zweiten Weltkriegs sähen noch immer nachts die Bilder aus den Schlachten vor sich. Dabei lagen diese Ereignisse inzwischen mehr als 60 Jahre zurück. Solche Erinnerungen mussten wie ein Fluch auf einem lasten. 

»Tony?« 

»Ja, Junior?« 

»Dieser Otto Weber – was ist an dem so Besonderes? Der ist ungefähr so aufregend wie eine Kugel Vanilleeis.« 

»Wenn Sie ein Verbrecher wären, würden Sie sich ja auch kein großes Schild umhängen. Sie würden sich viel eher im Gras verkriechen – da, wo es am höchsten ist.« 

»Bei den Schlangen«, setzte der Junior den Gedanken fort. 

»Ich weiß – wir suchen nach Kleinigkeiten.« 

»Wie ich schon sagte: Sie beherrschen die Grundrechenarten. Kombinieren Sie das mit Ihrem Riecher. Und – ja, ganz recht, wir suchen nach etwas, wovon wir  wissen,  dass es verdammt noch mal so gut wie unsichtbar ist. Klar? Darum ist das hier auch kein besonders spaßiger Job. Harmlose Kleinigkeiten sind nun mal in der Regel harmlose Kleinigkeiten. Wenn einer Kinderpornos aus dem Netz runterlädt, dann ist er deswegen noch kein Terrorist – sondern ein Perverser. Das ist in den meisten Ländern kein Kapital-verbrechen.« 

»In Saudi bestimmt.« 

»Wahrscheinlich, aber ich wette, es wird nicht verfolgt.« 

»Ich dachte, die sind so puritanisch.« 
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»Da drüben macht ein Mann nicht viel Aufhebens von seiner Libido. Wenn man allerdings was mit einem echten, lebendigen Kind anstellt, dann landet man in der Tat in Teufels Küche. In Saudi-Arabien ist es ausgesprochen ratsam, sich an die Gesetze zu halten. Da können Sie Ihren Mercedes auf der Straße parken und den Zündschlüssel stecken lassen, und wenn Sie wiederkommen, steht das Auto noch da. Das könnte man nicht mal in Salt Lake City machen.« 

»Schon mal da gewesen?«, fragte Jack. 

»Viermal. Die Leute sind freundlich, solange man sie an-ständig behandelt, und wenn man da drüben eine echte Freundschaft schließt, hat man einen Freund fürs Leben. 

Aber es herrschen eben andere Spielregeln, und wenn man sich nicht dran hält, kann einen das verdammt teuer zu stehen kommen.« 

»Otto Weber hält sich also an die Spielregeln?« 

Wills nickte. »Korrekt. Er hat das ganze System völlig verinnerlicht, einschließlich der Religion. Das bringt ihm Sympathien ein. Für diese Leute steht die Religion im Mittelpunkt der Kultur. Wenn jemand konvertiert und nach den Gesetzen des Islam lebt, bestätigt das ihre Welt, und das mögen sie – wie jeder andere auch. Ich denke allerdings nicht, dass Otto einer unserer Gegenspieler ist. Solche Leute sind Soziopathen. Die gibt es überall. In manchen Kulturen werden sie früh erkannt und umgekrempelt – oder umgebracht. In anderen nicht. Hier bei uns läuft das wohl nicht so gut, wie es wünschenswert wäre, und bei den Saudis eben doch – nehme ich an. Die wirklich Fähigen kommen allerdings in jeder Kultur unbemerkt durch, und manche benutzen dazu die Religion als Tarnung. Der Islam ist kein Glaubenssystem für Psychopathen, kann aber ebenso wie das Christentum für deren Zwecke pervertiert werden. 

Haben Sie im Studium mal Psychologie belegt?« 

»Nein – ich wünschte, ich hätte«, gestand Ryan. 

»Dann kaufen Sie sich ein paar Bücher und lesen Sie sie. 
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Suchen Sie sich Leute, die sich mit so was auskennen, fragen Sie sie aus und hören Sie sich an, was sie zu sagen haben.« Wills wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. 

 Shit,  dachte der Junior. Das wurde ja immer schlimmer mit diesem Job. Wie bald würde man wohl von ihm erwarten, dass er brauchbare Resultate lieferte? In einem Monat? 

In einem Jahr? Was zum Teufel, fragte er sich, ging auf dem Campus als ausreichende Leistung durch… 

… und was genau würde geschehen, wenn er nicht die gewünschten Ergebnisse lieferte? 

Zurück zu Otto Weber… 

Sie konnten nicht den ganzen Tag in ihrem Zimmer verbringen, ohne dass sich jemand darüber gewundert hät-te. Also gingen Mustafa und Abdullah, nachdem sie in der Cafeteria ein leichtes Mittagessen zu sich genommen hatten, ein wenig spazieren. Drei Blocks entfernt entdeckten sie ein Kunstmuseum. Der Eintritt war frei – warum, wurde ihnen drinnen allerdings bald klar. Es handelte sich um ein Museum für moderne Kunst, und die Gemälde und Plastiken entzogen sich gänzlich ihrem Verständnis. Nachdem die beiden Männer zwei Stunden lang durch die Ausstellungs-räume gewandert waren, kamen sie einhellig zu dem Schluss, dass Farbe in Mexiko billig sein musste. Immerhin konnten sie etwas für ihre Tarnung tun, indem sie vorga-ben, den Müll, der da herumhing und -stand, zu bewundern. 

Anschließend bummelten sie zurück zu ihrem Hotel. Das einzig Gute war das Wetter – für Europäer zu warm, für die arabischen Besucher hingegen durchaus angenehm, trotz des grauen Dunstes. Am nächsten Tag würden sie wieder Wüste zu sehen bekommen. Vielleicht zum letzten Mal. 

Selbst für eine gut ausgestattete Regierungsbehörde war es ein Ding der Unmöglichkeit, sämtliche Nachrichten zu ü-

berprüfen, die Tag und Nacht durch den Cyberspace gejagt 208



wurden. Die NSA benutzte darum Computerprogramme, die nach Schlüsselwörtern und -sätzen suchten. Über die Jahre hinweg hatte man die elektronischen Adressen einiger Personen identifiziert, von denen bekannt war oder vermutet wurde, dass sie terroristischen Organisationen angehörten beziehungsweise solche unterstützten. Parallel wurden die Server von Internet-Providern überwacht. Das Ganze verschlang Unmengen Speicherplatz, sodass ständig ganze Lastwagenladungen neuer Plattenspeicher nach Fort Meade in Maryland geliefert werden mussten, wo sie an die Mainframe-Computer angeschlossen wurden. Wenn eine Zielperson identifiziert war, konnte man auf diese Weise deren E-Mails der letzten Monate oder sogar Jahre überprüfen. 

Der Falke kreiste gewissermaßen, bis er eine Maus erspähte. 

Die bösen Jungs wussten natürlich, dass mit Screening-Programmen nach bestimmten Wörtern oder Sätzen gesucht wurde, und waren dazu übergegangen, eigene Codewörter zu verwenden – was allerdings auch seine Tücken barg, denn Codes vermittelten ein trügerisches Gefühl der Sicherheit, und das wiederum öffnete den Zugriffen einer Behörde, die siebzig Jahre Erfahrung darin besaß, die Gedanken der Feinde Amerikas zu lesen, Tür und Tor. 

Leider war der Nutzen solcher Verfahren begrenzt. Wenn man allzu freizügig von den Informationen Gebrauch machte, die man beim Abhören gewann, würden die Zielpersonen merken, dass sie belauscht wurden. Sie änderten dann ihre Verschlüsselungsmethoden, und die Informati-onsquelle würde versiegen. Hielt man sich dagegen zu sehr zurück, dann brachte einem das Wissen letztendlich überhaupt nichts, und man hätte sich den ganzen Aufwand auch gleich sparen können. Unglücklicherweise tendierten die Nachrichtendienste eher zu letzterem Extrem als zu ersterem. Mit der Einrichtung des neuen Department of Homeland Security war theoretisch eine zentrale Um-schlagstelle für sämtliche Informationen geschaffen worden, die mit Bedrohungen der inneren Sicherheit zu tun 209



hatten – doch die Größe der neuen Behörde lahmte ihre Handlungsfähigkeit von Anfang an. Die Informationen lagen zwar vor, aber in derartigen Massen, dass es unmöglich war, sie alle zu verarbeiten. Außerdem saßen zu viele Leute zugleich an einer Aufgabe, als dass etwas Brauchbares dabei hätte herauskommen können. 

Doch alte Gewohnheiten sind langlebig. Das bestehende System der Nachrichtendienste blieb unbeschadet von der Superbehörde, die ihrer eigenen Bürokratie übergestülpt war, und die einzelnen Segmente kommunizierten wie gehabt untereinander. Wie immer genossen sie es, über exklusive Informationen zu verfügen, die der Außenwelt vorent-halten blieben, und waren nicht daran interessiert, an diesem Zustand etwas zu ändern. 

Die Kommunikation der National Security mit der Central Intelligence Agency lief für gewöhnlich so ab, dass Erstere zu Letzterer sagte: »Das hier ist interessant, was meint ihr dazu?« Ihre Denkweise war unterschiedlich. Und ihre Handlungsweise – sofern sie überhaupt handelten – war ebenfalls unterschiedlich. Das lag daran, dass in jeder der beiden Behörden ein anderes Betriebsethos herrschte. Manches Mal führte der Gedankenaustausch zu interessanten neuen Einsichten. 

Aber wenigstens verliefen ihre Denkrichtungen parallel, nicht divergent. Insgesamt betrachtet hatte die CIA die besseren Analytiker, während sich die NSA besser auf die Informationsbeschaffung verstand. In beiden Fällen gab es natürlich Ausnahmen von der Regel, und in beiden Fällen kannten sich die wirklich hochkarätigen Leute gegenseitig und sprachen untereinander mehr oder weniger dieselbe Sprache. 

Das wurde am nächsten Morgen im Funkverkehr zwischen den Behörden deutlich. Ein hochrangiger Analytiker in Fort Meade schickte die Meldung als FLASH, also mit höchster Dringlichkeitsstufe, an seinen Kollegen in Langley. Damit 210



war sichergestellt, dass sie auf dem Campus zur Kenntnis genommen wurde. Als Jerry Rounds zur Arbeit erschien, sah er sie zuoberst auf seiner E-Mail-Liste, und nahm sie zur morgendlichen Konferenz mit. »Diesmal werden wir sie empfindlich treffen«, sagt dieser Bursche. Was kann er damit meinen?«, fragte Jerry Rounds in den Raum hinein. 

Tom Davis fehlte. Er hatte in New York übernachtet, wo er mit Mitarbeitern der Anleihenabteilung von Morgan Stan-ley zum Frühstück verabredet war. Es war immer ärgerlich, wenn Geschäftliches Geschäftlichem in die Quere kam. 

»Wie gut ist die Übersetzung?«, erkundigte sich Gerry Hendley. 

»In der Fußnote steht, dieser Aspekt sei unproblematisch. 

Der Sprecher ist deutlich zu verstehen, keine statischen Geräusche. Ein simpler Aussagesatz in gepflegtem Arabisch ohne besondere Feinheiten, über die man sich Gedanken machen müsste«, erklärte Rounds. 

»Urheber und Empfänger?«, fragte Hendley weiter. 

»Der Anrufer ist ein gewisser Fa’ad, Nachname unbekannt. Wir kennen den Burschen. Wir nehmen an, dass er der mittleren Kommandoebene angehört – eher ein Planer als einer für Einsätze vor Ort. Bisher hat noch niemand Nä-

heres über ihn rausgekriegt. Der Angerufene«, fuhr Bell fort, »scheint ein Neuling zu sein – oder wahrscheinlicher einer von den Alten mit einem neuen Telefon. Es handelt sich um ein altes Analoggerät, sodass kein Stimmenprofil erstellt werden konnte.« 

»Dann ist vermutlich eine Operation im Gange…«, bemerkte Hendley. 

»Sieht so aus«, stimmte Rounds zu. »Art und Ort unbekannt.« 

»Das heißt, wir wissen im Grunde einen Dreck.« Hendley griff nach seiner Kaffeetasse und brachte ein Stirnrunzeln zustande, das allenfalls in den Kategorien der Richterskala zu beschreiben gewesen wäre. »Was werden sie unternehmen?« 
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Granger meldete sich zu Wort: »Nichts Effektives, Gerry. 

Die sitzen in der Zwickmühle. Wenn sie überhaupt etwas starten – zum Beispiel die Gefahrenstufe auf der Farbskala ein Stückchen weiter in Richtung Rot rücken –, lösen sie Alarm aus, und das haben sie in der Vergangenheit schon so oft getan, dass es inzwischen nur noch kontraproduktiv ist. Kein Mensch wird es ernst nehmen, solange sie nicht den Text und die Quelle bekannt geben – und  wenn  sie das tun, ist die Quelle verbrannt, für nichts und wieder nichts.« 

»Und wenn sie keinen Alarm schlagen und in der Situation was passiert, sind sie die Gearschten. Dann nimmt der Kongress sie nämlich auseinander.« Gewählte Volksvertreter lieferten weitaus emsiger Probleme als Lösungen. Unproduktives Lamentieren war prächtig dazu geeignet, aus einer Sache politisches Kapital zu schlagen. Die CIA und andere Stellen würden also weiterhin daran arbeiten, jene Leute zu identifizieren, die sich in einem entfernten Teil der Welt per Handy unterhielten. Das war ruhmlose, zähe Polizeiarbeit, auf deren Tempo die ungeduldigen Politiker keinen Einfluss hatten – und große Geldbeträge dafür zu verheizen, brachte die Sache ebenfalls nicht voran, was für Leute, die sich auf nichts anderes verstanden, doppelt frust-rierend war. 

»Sie versuchen also den Spagat und tun etwas, wovon sie wissen, dass es sowieso nichts bringt.« 

»Und hoffen auf ein Wunder«, ergänzte Granger zustimmend. 

Natürlich würde die Polizei in ganz Amerika in Alarmbereitschaft versetzt – aber was damit erreicht werden sollte und wie die Bedrohung überhaupt aussah, wusste niemand. Ohnehin achteten die Cops bereits ständig auf Leute, die aussahen, als kämen sie aus Nahost, hielten ihre Autos an und stellten Fragen. Das Ganze verlief in aller Regel ergebnislos und war längst zur langweiligen Pflichtübung verkommen, weshalb die Bürgerrechtler von der American Civil Liberties Union bereits Zeter und Mordio schrien. Bei 212



verschiedenen Bezirksgerichten waren mittlerweile insgesamt sechs Klagen von Personen anhängig, die sich erdreis-tet hatten, sich mit arabischem Äußerem ans Steuer zu setzen. Vier davon waren Ärzte, zwei nachweislich unschuldige Studenten, mit denen die Polizei vor Ort etwas zu rüde umgesprungen war. Sollten diese Vorfälle eine Gesetzesänderung nach sich ziehen, so würde garantiert mehr Schaden als Nutzen daraus entstehen. Es war, wie Sam Granger so treffend bemerkt hatte, eine Zwickmühle. 

Hendleys Miene verfinsterte sich noch mehr. Ähnlich finstere Mienen gab es zweifellos in einem halben Dutzend Regierungsbehörden, die mitsamt ihrer finanziellen und personellen Ausstattung ungefähr so nützlich waren wie Titten an einem Keiler. »Können wir da was unternehmen?«, fragte er. 

»Die Augen offen halten und die Cops rufen, wenn wir etwas Auffälliges bemerken«, antwortete Granger. »Es sei denn, Sie haben eine Pistole zur Hand.« 

»Um irgendeinen harmlosen Komiker abzuknallen, der wahrscheinlich gerade für den Einbürgerungstest lernt«, fügte Bell hinzu. »Nicht der Mühe wert.« 

 Ich hätte Senator bleiben sollen,  dachte Hendley. Teil des Problems zu sein, brachte immerhin eine gewisse Befriedigung mit sich. Wenn man ab und zu etwas Galle verspritz-te, lief sie einem nicht so leicht über. Aber hier herumzuze-tern wäre völlig kontraproduktiv und zudem für die Moral seiner Leute nicht gerade förderlich. 

»Okay, tun wir also so, als wären wir ganz normale Bürger«, sagte der Boss schließlich. Die leitenden Mitarbeiter nickten zustimmend, und man ging zum Tagesgeschäft über. Gegen Ende des Arbeitstages erkundigte sich Hendley bei Rounds, wie sich der neue Junge machte. 

»Er ist nicht auf den Kopf gefallen, stellt eine Menge Fragen. Ich lasse ihn Leute überprüfen, die wir wegen verdächtiger Geldtransfers unter die Lupe nehmen.« 
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»Respekt, wenn er das durchhält«, schaltete sich Bell ein. 

»So was kann einen zum Wahnsinn treiben.« 

»Geduld ist eine Tugend«, bemerkte Gerry. »Nur sie zu erwerben, ist ein Scheißspiel.« 

»Setzen wir alle unsere Leute von dieser abgefangenen Nachricht in Kenntnis?« 

»Kann nicht schaden«, erwiderte Bell. 

»Wird erledigt«, verkündete Granger. 

»Shit«, entfuhr es Jack eine Viertelstunde später. »Was hat das zu bedeuten?« 

»Das erfahren wir vielleicht morgen – oder nächste Woche – oder auch nie«, antwortete Wills. 

»Fa’ad… der Name kommt mir bekannt vor.« Jack wandte sich wieder seinem Computer zu und rief ein paar Dateien auf. »Ich hab’s! Das ist der Typ in Bahrain. Warum haben die Agenten vor Ort den denn noch nicht in die Mangel genommen?« 

»Die wissen bislang nichts von ihm. Bisher hat die NSA ihn im Alleingang beobachtet, aber vielleicht sieht Langley jetzt mal zu, ob ein bisschen mehr über ihn rauszukriegen ist.« 

»Sind die in Polizeiarbeit so gut wie das FBI?« 

»Ehrlich gesagt, nein. Sie kriegen eine andere Ausbildung. 

Aber so furchtbar spezielle Fähigkeiten braucht man dafür ja nicht – « 

Ryan jr. fiel ihm ins Wort: »Bullshit! Leuten auf den Zahn zu fühlen ist was für Polizisten. Solche Fähigkeiten muss man erwerben, man muss lernen, wie man Fragen stellt.« 

»Wer sagt das?«, fragte Wills. 

»Mike Brennan. Er war mein Leibwächter. Hat mir eine Menge beigebracht.« 

»Auch ein guter Geheimdienstler muss in der Lage sein, Leute zu durchschauen. Wenn nicht, kann ihn das den Kopf kosten.« 
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»Mag sein, aber wenn Sie was an den Augen haben, gehen Sie zu meiner Mom.« 

»Okay, von mir aus. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie was über unseren Freund Fa’ad rauskriegen.« 

Jack wandte sich wieder seinem Computer zu. Er scrollte hoch bis zu dem ersten interessanten Gespräch, das sie belauscht hatten. Dann besann er sich eines Besseren und sprang ganz an den Anfang, als man zum ersten Mal auf den Mann aufmerksam geworden war. 

»Warum wechselt der eigentlich nicht mal das Telefon?« 

»Vielleicht zu bequem. Diese Typen sind nicht dumm, aber sie haben auch ihre Schwachpunkte. Sie verfallen oft in Gewohnheiten. Sie sind clever, aber sie haben keine gere-gelte Ausbildung durchlaufen wie ein professioneller Agent, ein KGBler oder so.« 

Die NSA unterhielt einen großen, aber verdeckt operie-renden Horchposten in Bahrain, versteckt in der amerikanischen Botschaft und durch Kriegsschiffe der US Navy unterstützt, die in regelmäßigen Abständen dort ankerten, in dieser Umgebung jedoch nicht als elektronische Bedrohung betrachtet wurden. Die NSA-Teams, die regelmäßig an Bord gingen, fingen sogar Gespräche von Leuten auf, die am Ufer über ihr Handy telefonierten. »Der Bursche hat Dreck am Stecken«, verkündete Jack eine Minute später. 

»Das ist einer von den bösen Jungs, jede Wette!« 

»Er hat sich auch schon als gutes Barometer erwiesen. 

Sagt eine Menge Sachen, die für uns interessant sind.« 

»Dann sollte jemand ihn sich mal vornehmen.« 

»Darüber denken sie in Langley gerade nach.« 

»Wie groß ist der Stützpunkt in Bahrain?« 

»Sechs Leute. Der Leiter, zwei Einsatzagenten und drei Angestellte für den Funkverkehr und so.« 

 »Mehr nicht? Nur eine Hand voll?« 

»Ganz recht«, bestätigte Wills. 

»Verdammt! Ich hab Dad mal danach gefragt. Er zuckte meist nur die Achseln und grummelte was vor sich hin.« 
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»Er hat sich ziemlich dafür ins Zeug gelegt, dass die CIA ein größeres Budget bewilligt bekommt, sowohl was die Finanzen als auch was das Personal angeht. Der Kongress war da nicht immer besonders entgegenkommend.« 

»Haben wir uns überhaupt schon mal jemanden vorgenommen und… na ja, uns mit ihm ›unterhalten‹?« 

»In letzter Zeit nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Personalmangel«, erwiderte Wills knapp. »Das ist das Komische an Angestellten – die wollen immer bezahlt werden. So groß sind wir eben nicht.« 

»Und warum sorgt die CIA nicht dafür, dass sich die Polizei vor Ort den Burschen mal vorknöpft? Wir stehen doch in freundschaftlicher Beziehung zu Bahrain.« 

»Freundschaftlich schon, aber die sind nicht unsere La-kaien. Sie haben ihre eigenen Vorstellungen von Bürger-rechten, allerdings etwas andere als wir. Im Übrigen kann man jemanden nicht für das verhaften,  was  er  weiß  und was er denkt. Nur für etwas, das er getan hat. Und wie Sie sehen, wissen wir nicht mal, ob dieser Mann überhaupt was verbrochen hat.« 

»Dann sollen sie Leute auf ihn ansetzen und ihn beschatten lassen.« 

»Und wie soll die CIA das machen, mit nur zwei Agenten vor Ort?« 

»Herrgottnochmal!« 

»Willkommen in der Realität, Junior.« Die Firma hätte weitere Agenten rekrutieren sollen, vielleicht Leute von der Polizei in Bahrain, die in solchen Situationen aushelfen könnten, aber das war bisher nicht geschehen. Der Stützpunktleiter hätte natürlich auch mehr Leute anfordern können, aber Arabisch sprechende und ebenso aussehende Einsatzagenten waren drüben in Langley etwas dünn gesät, und die wenigen, die man hatte, wurden an Orten eingesetzt, wo es offensichtlicher brannte. 
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Das Treffen fand wie geplant statt. Die Fahrer der drei Wagen gaben kaum ein Wort von sich, und wenn, dann in Spanisch. Es war eine angenehme Fahrt durch eine Gegend, die die Männer entfernt an zu Hause erinnerte. Die Fahrer hüteten sich, zu schnell zu fahren oder sich sonst irgendwie auffällig zu verhalten. Dennoch kamen sie zügig voran. Die Araber rauchten fast ausnahmslos Zigaretten, und zwar ausschließlich amerikanische Marken wie Marlboro. Auch Mustafa rauchte, wobei er sich – wie bereits Mohammed vor ihm – fragte, was der Prophet wohl über Zigaretten gesagt hätte. Wahrscheinlich nichts Gutes, aber schließlich hatte er sich tatsächlich nicht darüber geäußert. Also konnte er, Mustafa, rauchen, so viel er wollte. Auf die gesundheitli-chen Risiken kam es jetzt schließlich auch nicht mehr an. Er rechnete  damit,  noch  vier  oder  fünf  Tage  zu  leben,  aber kaum länger – sofern alles nach Plan lief. 

Er hätte erwartet, dass seine Leute untereinander aufge-regt palavern würden, doch stattdessen sprach kaum jemand ein Wort. Sie starrten nur mit ausdruckslosen Gesichtern nach draußen, wo die Landschaft vorüberzog und mit ihr eine Kultur, von der sie wenig wussten und kaum mehr erfahren würden. 

»Okay, Brian, hier ist Ihre Genehmigung für das verdeckte Tragen einer Waffe.« Pete Alexander überreichte ihm das Dokument. 

Das Ding sah aus wie ein Führerschein und passte in die Brieftasche. »Dann kann ich jetzt ganz legal mit Pistole auf die Straße gehen?« 

»In der Praxis würde ohnehin kein Cop einem Offizier von den Marines Scherereien machen, der eine Waffe dabei hat, ob sichtbar oder nicht. Trotzdem – lieber hundertfünf-zigprozentig sicher gehen. Sie werden die Beretta tragen?« 

»An die bin ich gewöhnt, und fünfzehn Schuss sind eine sichere Sache. Worin soll ich sie tragen?« 

»Besorg dir so eins, Aldo«, riet Dominic und hielt sein so 217



genanntes  fanny pack  hoch. Es handelte sich um eine Bauch-tasche, die aussah wie eine große Geldbörse an einem Gürtel – wie diese Taschen, die Frauen häufig um die Taille trugen. Wenn man an der Schnur zog, öffnete sich die Tasche, und zum Vorschein kamen eine Pistole sowie zwei Reservemagazine. »Solche Dinger benutzen viele Agenten. 

Sind bequemer als Hüfthalfter. Die bohren sich bei langen Autofahrten so in die Nieren.« 

Brian nickte. Fürs Erste steckte er die Waffe in seinen Gürtel. »Wohin geht’s heute, Pete?« 

»Noch mal ins Einkaufszentrum. Wieder Beschatten ü-

ben.« 

»Na großartig«, kommentierte Brian. »Warum haben Sie eigentlich keine Pillen, die unsichtbar machen?« 

»H. G. Wells hat das Rezept mit ins Grab genommen.« 
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Kapitel 9  

Geht mit Gott 


Jacks Fahrt zum Campus dauerte etwa 35 Minuten. Unterwegs hörte er immer die  Morning Edition  des nichtkommer-ziellen Radiosenders NPR, weil er wie sein Vater keine aktuellen Musikrichtungen mochte. Die Gemeinsamkeiten mit seinem Vater hatten John Patrick Ryan jr. sein Leben lang sowohl gestört als auch fasziniert. In seiner Teenagerzeit kämpfte er dagegen an, versuchte, sich gegenüber der bie-deren Art seines Vaters abzugrenzen und sich eine eigene Identität aufzubauen. Doch in der Collegezeit setzten sich die Ähnlichkeiten dann beinahe unmerklich wieder durch. 

Dabei glaubte Jack, einfach nur vernünftig zu handeln, wenn er beispielsweise mit Mädchen anbändelte, die als Ehefrau infrage gekommen wären. Allerdings hatte er dabei nie ganz die Richtige gefunden. Den Maßstab hierfür wiederum richtete er unbewusst an seiner Mutter aus. 

Es war ihm immer übel aufgestoßen, wenn seine Dozen-ten in Georgetown erklärten, der Apfel fiele nicht weit vom Stamm. Anfangs fühlte er sich durch solche Äußerungen gekränkt, bis er sich darauf besann, dass sein Vater doch 219



gar kein so schlechter Kerl war. Jack Ryan sen. hatte durchaus rebellische Zeiten durchlebt, selbst an einer konservativen Uni wie G-Town mit ihrer Jesuitentradition und ihren hohen akademischen Ansprüchen. Manche von Jacks Kommilitonen legten damals demonstrative Ablehnung gegenüber ihren Eltern an den Tag – aber seiner Meinung nach konnte nur ein Arschloch so etwas tun. So konservativ und altmodisch sein Dad zweifellos war – im Grunde war er doch ein ganz guter Vater gewesen, jedenfalls im Vergleich zu anderen Vätern. Er hatte niemals seine Autorität herausgekehrt, sondern seinem Sohn stattdessen die Möglichkeit gegeben, eigene Wege zu gehen und selbstständig Entscheidungen zu treffen… im Vertrauen darauf, dass er sich schon von selbst nach den Wünschen seines Vaters entwickeln würde?, fragte sich Jack nun. Aber – nein, wenn sein Vater solch ein Verschwörer gewesen wäre, hätte er, Jack, das mit Sicherheit bemerkt. 

A propos Verschwörung… ein beliebtes Thema in der Presse und der Schundliteratur. Sein Vater hatte sogar mehr als einmal flapsig bemerkt, eigentlich müsse das Marine Corps seinen »Privat«-Helikopter schwarz anstreichen. Das wäre ein gelungener Scherz gewesen, fand Jack. Seinen Ziehvater, Mike Brennan, hatte er regelmäßig mit Fragen gelöchert, häufig auch mit solchen über Verschwörungen. 

Als er erfuhr, dass der United States Secret Service hundertprozentig sicher war, dass Lee Harvey Oswald tatsächlich John F. Kennedy ermordet hatte – und zwar im Alleingang –, war er zutiefst enttäuscht. An der Akademie in Beltsville bei Washington hatte Jack eine Replik des 6.5-Millimeter-Mannlicher-Carcano, mit dem der frühere Prä-

sident erschossen worden war, in der Hand gehalten und sogar selbst abgefeuert. Die ausführlichen Informationen über den Fall räumten all seine Zweifel aus, auch wenn die Verschwörungsindustrie inbrünstig – und geschäftstüchtig 

– an ihren Gegenkonstrukten festhielt. Zu diesen gehörte sogar die These, sein Vater sei als ehemaliger CIA-220



Beamter letztendlich der Nutznießer einer Verschwörung gewesen, die wenigstens 50 Jahre überdauert und dem eigentlichen Zweck gedient habe, der CIA die Zügel der Regierung in die Hand zu geben. Aber klar doch. Wie die Trilateral Commission, die Weltloge der Freimaurer und was sich die Schreiberlinge sonst noch aus den Fingern saugten. Sowohl von seinem Vater als auch von Mike Brennan hatte Jack eine Menge Geschichten über die CIA zu hören bekommen, in denen die Kompetenz der Bundesbehörde in der Regel nicht gerade glorifiziert wurde. Die Firma war gut, aber bei weitem nicht so gut, wie Hollywood sie darstellte. Nun, Hollywood glaubte vermutlich auch, dass es Roger Rabbit wirklich gab – schließlich hatten seine Filme eine Menge Geld eingespielt. Nein, die CIA krankte an ein paar grundsätzlichen Mängeln… 

… war der Campus das Mittel dazu, diese auszugleichen? 

Das war die Frage.  Verdammt,  dachte der Junior, während er auf die Route 29 abbog,  haben die Verschwörungstheoretiker womöglich doch Recht?  Diese Frage beantwortete er sich selbst mit einem verächtlichen Schnauben und einer Grimasse. 

Nein, so konnte man den Campus nicht sehen – er hatte nichts mit den Fiktionen der alten Agentenstreifen zu tun, die im Abendprogramm wiederholt wurden – SPECTRE in den alten James-Bond-Filmen oder die DROSSEL in  Solo für O.N.K.E.L.  Die Verschwörungstheorien setzten voraus, dass eine große Anzahl Menschen in der Lage waren, den Mund zu halten, und eben dazu waren die bösen Jungs nun einmal – wie Mike ihm immer wieder erklärt hatte –  nicht   in der Lage. In den Bundesgefängnissen saßen keine Taub-stummen, pflegte Mike zu sagen, doch das hatten die Kriminellen, diese Idioten, offenbar noch immer nicht begriffen. 

Sogar die Leute, die er, Jack, derzeit überprüfte, hatten dieses Problem. Dabei galten sie als intelligent und hoch motiviert – oder hielten sich wenigstens selbst dafür. Aber 221



mit den Schurken in den Filmen waren auch sie nicht zu vergleichen. Sie hatten das Bedürfnis zu reden, und dieses Bedürfnis würde ihnen letztendlich zum Verhängnis werden. Jack fragte sich, woran das wohl lag – verspürten die Leute den Drang, mit ihren Gräueltaten zu prahlen, oder hatten sie es vielmehr nötig, sich von anderen, Gleichge-sinnten bestätigen zu lassen, dass sie auf irgendeine perverse Art in Wirklichkeit Gutes taten? Die Typen, die er gerade unter die Lupe nahm, waren Muslime, aber nicht alle Muslime waren wie sie. Er und sein Vater hatten den saudischen Prinzen Ali kennen gelernt – ein anständiger Kerl. Er hatte Jacks Vater das Schwert geschenkt, das diesem beim Secret Service seinen Codenamen SWORDSMAN eintrug, und besuchte die Familie noch immer wenigstens einmal im Jahr, denn die Saudis waren, wenn man einmal Freundschaft mit ihnen geschlossen hatte, die loyalsten Menschen der Welt. Den Expräsidenten zu kennen, tat natürlich ein Übriges hinzu – und den Expräsidenten-Sohn, gerade dabei, in der Welt der  schwarzen   Machenschaften seinen Weg zu finden… 

 Verdammt, wie wird Dad  darauf  reagieren?,  fragte sich Jack. 

 Der rastet aus. Und Mom? Kriegt einen hysterischen Anfall. 

Während er das Auto um eine Linkskurve steuerte, musste er angesichts diese Vorstellung lachen. Nun, Mom brauchte es ja nicht zu erfahren. Die Geschichte, die er sich als Ausrede zurechtgelegt hatte, würde reichen, sie und Grandpa hinters Licht zu führen – Dad allerdings nicht. Dad hatte diese Organisation selbst mit aufgezogen. Vielleicht brauchte er tatsächlich solch einen schwarzen Helikopter. Jack bog in seine Parklücke ein, Platz Nummer 127. So groß und mächtig konnte der Campus doch eigentlich gar nicht sein, mit weniger als 150 Angestellten… Er schloss den Wagen ab. Während er auf das Gebäude zuging, dachte er daran, wie sehr ihn diese Jeden-Morgen-ins-Büro-Routine ankotz-te. Aber schließlich fing jeder mal klein an. 

Jack benutzte wie die meisten seiner Kollegen den Hinter-222



eingang. Dort befand sich eine Empfangstheke mit einem Sicherheitsbediensteten. Der Typ hieß Ernie Chambers, ehemaliger 1st Sergeant bei der 1st Infantry Division. An der blauen Uniformjacke trug er eine Miniatur des Combat Infantryman’s Badge – nur für den Fall, dass jemand seine Schultern und den harten Blick seiner schwarzen Augen übersah. Nach dem ersten Golfkrieg war er von der Infanterie zur Military Police gewechselt. Während Jack Chambers grüßend zuwinkte, dachte er, dass jener bestimmt einen guten Gesetzeshüter und Verkehrspolizisten abgegeben hatte. 

»Hi Mr Ryan.« 

»Morgen, Ernie.« 

»Ihnen auch einen guten, Sir.« Für einen Exsoldaten hieß jeder »Sir«. 

In der Gegend von Ciudad Juárez war es zwei Stunden früher. Dort bog gerade der Van auf einen Parkplatz ein, der zu einer Autowerkstatt und ein paar Geschäften gehör-te, und hielt bei einer Gruppe von vier weiteren Fahrzeugen. Es folgten die übrigen Minivans, die den ganzen Weg in Richtung der amerikanischen Grenze hinter dem ersten hergefahren waren. Die Männer wachten auf und stolperten in die frostige Morgenluft hinaus, um sich zu strecken. 

»Ich verlasse Sie hier,  senor«,  erklärte der Fahrer Mustafa. 

»Gehen Sie zu dem Mann, der neben dem hellbraunen Ford Explorer steht.  Vaya con Dios, amigos«,  sagte er – der char-manteste aller Abschiedsgrüße: Geht mit Gott. 

Mustafa trat auf den Mann zu, der recht groß war und ei-ne Art Cowboyhut trug. Er wirkte nicht allzu sauber, und sein Schnurrbart hätte mal gestutzt werden müssen.  »Buenos dias,  ich bin Pedro. Ich werde Sie die restliche Strecke fahren. Vier von Ihnen kommen mit mir, richtig?« 

Mustafa nickte. »Korrekt.« 

»Im Kofferraum sind Wasserflaschen. Dort im Laden können Sie sich etwas zu essen besorgen, wenn Sie möch-223



ten.« Er wies auf das Gebäude. Mustafa und seine Kameraden folgten der Aufforderung. Zehn Minuten später stiegen sie alle in die Geländewagen, und es ging weiter. 

Sie fuhren westwärts, die meiste Zeit über die Route 2. 

Die Fahrzeuge hielten nun mehr Abstand zueinander, statt sich wie bisher gewissermaßen in geschlossener Formation fortzubewegen. Es waren insgesamt vier, alles geräumige SUV, amerikanisches Fabrikat, und allesamt mit einer dicken Schmutz- und Staubschicht überzogen, sodass sie nicht gerade neu aussahen. Die Sonne war hinter ihnen über den Horizont gestiegen und warf lange Schatten auf den ockerfarbenen Boden. 

Pedro schien nach der Begrüßung auf dem Parkplatz nichts weiter zu sagen zu haben. Wortlos rauchte er eine Zigarette nach der anderen und ließ nur gelegentlich einen Rülpser vernehmen. Er hatte im Radio einen Mittelwellen-sender eingestellt und summte die spanischen Melodien mit. Die Araber saßen ebenfalls schweigend da. 

»Hi Tony«, grüßte Jack. Sein Kollege saß bereits an seiner Workstation. 

»Howdy«, erwiderte Wills den Gruß. 

»Schon was Neues heute Morgen?« 

»Immer noch das Gleiche wie gestern. Langley überlegt inzwischen allerdings, jemanden auf unseren Freund Fa’ad anzusetzen. Mal wieder.« 

»Meinen Sie, diesmal machen sie es wirklich?« 

»Das weiß ich nicht besser als Sie. Der Stützpunktleiter in Bahrain sagt, er braucht dazu mehr Personal, und die Per-sonalfuzzis in Langley kauen diese Frage wahrscheinlich gerade vorwärts und rückwärts durch.« 

»Mein Dad meint, in der Regierung haben in Wirklichkeit Buchhalter und Juristen das Sagen.« 

»Da hat er gar nicht so Unrecht, Kollege. Was für eine Rolle allerdings Ed Kealty darin spielt, weiß der Himmel. 

Was hält Ihr Dad denn von dem?« 
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»Kann den Hurensohn nicht ausstehen. Er äußert sich nicht öffentlich über die neue Regierung, weil er das unklug findet, aber wenn er beim Dinner was über den Kerl sagt – 

mein lieber Mann! Schon spaßig. Dad hasst die Politik und gibt sich wirklich alle Mühe, sich nicht aufzuregen, aber diesen Burschen hat er einfach gefressen. Trotzdem hält er sich zurück und spricht schon mal gar nicht mit Reportern darüber. Mike Brennan sagt, der Geheimdienst kann den Neuen auch nicht leiden. Dabei sind die ja gewissermaßen dazu  verpflichtet.« 

»So ein Profi hat’s nicht leicht«, stimmte Wills zu. 

Der Junior fuhr seinen Computer hoch und sah den nächtlichen Datenaustausch zwischen Langley und Fort Meade durch. Die Masse der Informationen war erheblich beeindruckender als ihr Inhalt. Anscheinend hatte sein neuer Freund Uda… 

»Unser Kumpel bin Sali hatte gestern eine Verabredung zum Mittagessen«, verkündete Jack. 

»Mit wem?«, fragte Wills. 

»Das wissen die Briten nicht. Anscheinend mit jemandem aus Nahost, Alter um die achtundzwanzig, Schnurrbart und so ein dünner – na ja, schmaler – Bart an Kinn und Unter-kiefer, nicht näher identifiziert. Sie haben Arabisch gesprochen, aber niemand ist nahe genug rangekommen, um irgendwas mitzuhören.« 

»Wo waren sie essen?« 

»In einer Kneipe auf dem Tower Hill, heißt Hung, Drawn and Quartered. Das ist am Rand des Finanzviertels. Uda hat Perrier getrunken, sein Begleiter ein Bier. Und zu essen gab’s einen britischen  Ploughman’s Lunch –  Brot, Käse und eingelegte Zwiebeln. Haben in einer Ecknische gesessen – 

schwierig für die Kollegen, sich in der Nähe niederzulassen, um sie zu belauschen.« 

»Das heißt, die beiden wollten unter sich sein. Das allein ist ja nicht verboten. Haben die Briten den anderen verfolgt?« 

225



»Nein. Das bedeutet wahrscheinlich, dass Uda nur von einem Mann beschattet wurde.« 

»Anzunehmen«, stimmte Wills zu. 

»Aber hier steht, sie haben ein Foto von dem Typen. Ist im Bericht allerdings nicht enthalten.« 

»Wahrscheinlich hat jemand vom Security Service – MI5 – 

die Überwachung gemacht, und zwar vermutlich irgendein Neuling. Uda wird nicht als wichtig genug eingestuft, dass man ihn mit großem Aufwand observieren würde. Diese Behörden leiden sämtlich an Personalmangel. Sonst noch was?« 

»Ein paar Geldgeschäfte am selben Nachmittag. Sieht eigentlich nach Routinetransaktionen aus«, berichtete Jack, während er weiter scrollte.  Ich suche nach harmlosen Kleinigkeiten,  rief er sich ins Gedächtnis. Nur dass harmlose Kleinigkeiten nun mal in der Regel äußerst unauffällig waren. 

Uda bewegte tagtäglich größere und kleinere Geldbeträge. 

Da er Kapitalerhaltung betrieb, spekulierte er kaum, sondern konzentrierte sich überwiegend auf Immobilienge-schäfte. London – und Großbritannien allgemein - war ein geeigneter Ort, um Geld sicher zu investieren. Die Immobi-lienkurse lagen ziemlich hoch, waren jedoch ausgesprochen stabil. Wenn man dort etwas kaufte, durfte man zwar nicht mit einer großen Wertsteigerung rechnen, aber garantiert fiel der Preis auch nicht ins Bodenlose. Udas Daddy hielt den Jungen also an der langen Leine – er ließ ihm einige Freiheit, sorgte aber dafür, dass er sich nicht gleich den Hals brach. Wie liquide war Uda persönlich? Er bezahlte seine Huren in bar und kaufte ihnen teure Handtaschen, also musste er über eigenes Geld verfügen. Das mochten eher bescheidene Beträge sein, aber was nach saudischem Standard als »bescheiden« galt, war durchaus nicht dasselbe, was andere darunter verstanden. Immerhin fuhr der Junge einen Aston Martin und wohnte auch nicht gerade in einem Bauwagen… 
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»Woher weiß ich, welche Geschäfte bin Sali mit dem Geld seiner Familie macht und welche mit seinem eigenen?« 

»Gar nicht. Wir gehen davon aus, dass er mit beidem ähnlich verfährt, das heißt, er legt es auf verdeckten Konten an, die in enger Verbindung stehen. Am meisten können Sie aus den Quartalsabrechnungen erschließen, die er für die Familie erstellt.« 

Jack stöhnte. »Na großartig, das dauert ja Tage, bis ich diese ganzen Transaktionen zusammengerechnet und analysiert habe!« 

»Jetzt wissen Sie auch, warum Sie nicht Wirtschaftsprüfer geworden sind, Jack.« Wills brachte ein Kichern zustande. 

Jack  wäre  am  liebsten  explodiert,  aber  er  musste  diese Aufgabe wohl irgendwie bewältigen, und war es nicht schließlich sein Job? Zuerst versuchte er herauszufinden, ob der Computer ihm vielleicht einen Teil der Arbeit abnehmen konnte. Fehlanzeige. Also die Grundrechenarten, kombiniert mit seinem Riecher. Prächtig. Wenigstens würde er dabei endlich mal lernen, den Zahlenblock rechts auf der Tastatur zu benutzen – immerhin  ein   praktischer Nutzen. 

Warum beschäftigte der Campus eigentlich keine Wirtschaftsprüfer von der Justiz? 

Sie verließen die Route 2 und folgten einer unbefestigten Straße, die in Windungen nordwärts führte. Nach dem Zustand der Straße zu urteilen, wurde sie häufig befahren - 

auch frische Reifenspuren konnte man sehen. Die Landschaft war leicht gebirgig. Die wirklich hohen Gipfel der Rocky Mountains weiter im Westen vermochte man von hier aus zwar noch nicht zu erkennen, doch die Luft war dünner, als er es gewohnt war, und der bevorstehende Marsch versprach kein Sonntagsspaziergang zu werden. 

Mustafa fragte sich, wie weit es wohl noch sein mochte und wie nahe sie der Grenze der USA bereits waren. Er hatte gehört, die amerikanisch-mexikanische Grenze sei zwar bewacht, aber nicht besonders scharf. So tödlich kompetent 227



die Amerikaner in manchen Bereichen auch waren – in anderen glichen sie kleinen Kindern. Mustafa und seine Leute hofften, mit ersterem Aspekt keine Bekanntschaft zu machen und letzteren für ihre Zwecke auszunutzen. Gegen elf Uhr vormittags bemerkte Mustafa in der Ferne einen großen Lastwagen, und der SUV steuerte darauf zu. Beim Näherkommen sah er, dass der Truck leer war und die gro-

ßen, roten Türen weit offen standen. Der Ford Explorer fuhr bis auf hundert Meter heran und hielt. Pedro schaltete den Motor ab und stieg aus. 

»Wir sind da, Freunde«, verkündete er. »Ich hoffe, Sie sind bereit für einen Fußmarsch.« 

Alle vier kletterten aus dem Wagen, vertraten sich wie beim vorigen Zwischenstopp die Beine und schauten sich um. Während auch die übrigen drei SUVs parkten und die Insassen ausstiegen, kam ein Mann auf sie zu. 

»Hallo, Pedro.« Der neu hinzugekommene Mexikaner grüßte den Fahrer des ersten Wagens wie einen alten Freund. 

 »Buenos dias,  Ricardo.  Hier  sind  die Männer, die nach Amerika wollen.« 

»Hallo.« Er schüttelte den ersten vieren die Hand. »Ich heiße Ricardo und bin Ihr  coyote.« 

»Unser was?«, fragte Mustafa. 

»Das sagt man so. Ich bringe gegen Bezahlung Leute über die Grenze. In Ihrem Fall bin ich natürlich schon bezahlt worden.« 

»Wieweit ist es?« 

»Zehn Kilometer. Kein großer Marsch«, sagte er gelassen. 

»Die Landschaft ist überwiegend so wie hier. Wenn Sie eine Schlange sehen, gehen sie einfach weiter. Sie wird Sie nicht verfolgen. Wenn Sie sich allerdings bis auf einen Meter nähern, kann es passieren, dass sie zubeißt und Sie tötet. 

Abgesehen davon haben Sie nichts zu befürchten. Wenn Sie einen Helikopter sehen, müssen Sie sich auf den Boden werfen und still liegen bleiben. Die Amerikaner bewachen 228



ihre Grenze nicht besonders scharf, und bei Tageslicht seltsamerweise noch weniger als bei Nacht. Außerdem haben wir ein paar Sicherheitsvorkehrungen getroffen.« 

»Nämlich?« 

»In dem Wagen dort waren dreißig Leute«, sagte er und deutete auf den großen Lastwagen, den sie beim Ankommen gesehen hatten. »Sie werden vor uns etwas weiter westlich über die Grenze marschieren. Wenn jemand erwischt wird, dann sie.« 

»Wie lange werden wir unterwegs sein?« 

»Drei Stunden – je nachdem, wie fit Sie sind, auch weniger. Haben Sie Wasser bei sich?« 

»Wir kennen die Wüste«, versicherte Mustafa. 

»Wenn Sie es sagen. Also dann, los geht’s. Folgen Sie mir, amigo. « Damit setzte sich Ricardo in nördlicher Richtung in Bewegung. Seine Kleidung war khakifarben, an seinem militärisch aussehenden Webkoppel hatte er drei Feldfla-schen befestigt, er trug ein Militärfernglas und einen Schlapphut im Army-Stil. Seine Stiefel waren reichlich ausgetreten. Er schritt entschlossen und zügig vorwärts, nicht als müsste er sich beweisen, sondern so, dass er gut voran-kam. Die anderen reihten sich im Gänsemarsch hinter ihm ein, sodass etwaige Spurensucher nicht erkennen würden, wie viele sie waren. Mustafa, der voranging, hielt sich etwa fünf Meter hinter dem  coyote.  

Knapp 300 Meter von dem Plantagenhaus entfernt befand sich ein Schießstand unter freiem Himmel. Die Ziele sahen genau so aus wie an der FBI-Akademie – sie waren mit runden Stahlplatten bestückt, die etwa die Größe eines menschlichen Kopfes hatten. Wenn man eins traf, gab es ein klangvolles  Pläng  von sich und fiel dann um, wie auch ein Mensch umfallen würde, wenn ihn an der entsprechenden Stelle ein Geschoss träfe. Wie sich herausstellte, war Enzo seinem Bruder in dieser Disziplin überlegen. Aldo erklärte, beim Marine Corps werde kein allzu großer Wert aufs Pis-229



tolenschießen gelegt. Beim FBI war es hingegen besonders wichtig, weil man davon ausging, mit einem Gewehr könne jeder genau zielen. Der FBI-Zwilling bevorzugte die beid-händige Weaver-Haltung, während der Marine aufrecht stehend und einhändig schoss, wie man es beim Militär lernte. 

»Hey, Aldo, dadurch machst du dich doch nur selbst zur Zielscheibe«, warnte Dominic. 

»Ach ja?« Brian gab rasch hintereinander drei Schüsse ab. 

Zu seiner Zufriedenheit ertönte bei jedem ein sattes  Pläng. 

»Nicht so einfach, auf jemanden zu schießen, Brüderchen, wenn man vorher selbst einen in die Birne kriegt.« 

»Überhaupt, was soll eigentlich dieser Mist von wegen 

›mit einem einzigen Schuss töten‹? Was einen Schuss wert ist, das ist auch einen zweiten wert.« 

»Wie viele hast du diesem Hurensohn in Alabama verpasst?«, fragte Brian. 

»Drei. Bloß kein Risiko eingehen.« 

»Du sagst es, Bruderherz. Hey, lass mich mal deine Smith ausprobieren.« 

Ehe Dominic seine Waffe seinem Bruder gab, entlud er sie. Das Magazin reichte er ihm separat. Brian drückte ein paar Mal leer ab, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, dann schob er das Magazin ein, lud durch und spannte den Hahn. Sein erster Schuss traf mit einem  Pläng   auf eine Kopf-Zielscheibe. Ebenso der zweite. Beim dritten schoss der Marine vorbei, doch Nummer vier – eine Drittel-sekunde später abgefeuert – ging wieder ins Ziel. Brian gab die Waffe zurück. 

»Liegt anders in der Hand«, erklärte er. 

»Man gewöhnt sich dran«, versicherte Dominic. 

»Danke, aber mir gefallen die sechs Schuss extra im Magazin.« 

»Jedem das Seine.« 

»Warum eigentlich immer nur Kopfschüsse?«, fragte Brian skeptisch. »Okay, wenn man ein Scharfschützengewehr 230



hat, ist das die sicherste Art, mit einem Schuss zu töten, aber doch nicht mit einer Pistole.« 

»Es ist einfach eine nützliche Fähigkeit, wenn man einen Typen aus zwölf oder fünfzehn Meter Entfernung am Kopf treffen kann«, beantwortete Pete Alexander die Frage. »Ich kenne keine effektivere Methode, eine Auseinandersetzung zu beenden.« 

»Wo kommen Sie denn so plötzlich her?«, fragte Dominic. 

»Sie haben nicht auf Ihre Umgebung geachtet, Agent Caruso. Denken Sie dran – selbst Adolf Hitler hatte Freunde. 

Hat man Ihnen das in Quantico nicht beigebracht?« 

»Doch, schon«, gab Dominic etwas zerknirscht zu. 

»Wenn Sie Ihr eigentliches Ziel erledigt haben, schauen Sie sich um, ob Freunde des Betreffenden in der Nähe sind. 

Oder Sie sehen zu, dass Sie Land gewinnen. Oder beides.« 

»Sie meinen wegrennen?« 

»Nein, es sei denn, Sie sind gerade im Sportstadion. Sie ziehen sich unauffällig zurück. Das kann bedeuten, dass Sie in einen Buchladen gehen und etwas kaufen, einen Kaffee trinken, je nachdem. Das müssen Sie von den Umständen abhängig machen, aber vergessen Sie dabei nie Ihr eigentliches Ziel. Ihr Ziel ist  immer,  so schnell aus der unmittelbaren Umgebung zu verschwinden, wie es die Gegebenheiten erlauben. Wenn Sie sich zu schnell bewegen, wird man Sie bemerken. Wenn Sie zu langsam sind, kann es passieren, dass sich jemand erinnert, Sie in der Nähe Ihrer Zielperson gesehen zu haben. Wer nicht auffällt, über den wird später auch niemand etwas aussagen. Also dürfen Sie nicht auffallen. Das betrifft die Kleidung, die Sie bei einem Einsatz tragen, Ihr Verhalten vor Ort, Ihren Gang – das alles muss darauf ausgerichtet sein, Sie unsichtbar zu machen«, dozier-te Alexander. 

»Mit anderen Worten, Pete«, stellte Brian sachlich fest, 

»wenn wir das tun, worauf Sie uns hier vorbereiten – diese Leute umbringen –, dann wollen Sie, dass wir anschließend davonspazieren, als ob nichts gewesen wäre.« 
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»Ziehen Sie es vor, sich erwischen zu lassen?«, fragte Alexander. 

»Nein, aber die beste Art, jemanden umzubringen, ist nun mal ein Kopfschuss mit einem guten Gewehr aus ein paar hundert Meter Entfernung. Das klappt immer.« 

»Aber wenn nun jemand getötet werden soll, ohne dass jemand  anders  merkt,  dass  er  umgebracht  wurde?«,  fragte der Ausbilder. 

»Wie zum Teufel soll das denn gehen?« Das war Dominic. 

»Geduld, Jungs. Eins nach dem anderen.« 

Sie erreichten eine Art Zaun – oder besser: die Überreste eines solchen. Ricardo marschierte einfach hindurch, und zwar durch ein Loch, das aussah, als sei es nicht erst kürzlich entstanden. Die Pfähle waren einmal in kräftigem Grün gestrichen gewesen, inzwischen war die Farbe jedoch größ-

tenteils von Rost zerfressen. Der Draht dazwischen befand sich in noch schlechterem Zustand. Man konnte das Ganze wirklich kaum als Hindernis bezeichnen. Der  coyote   ging noch etwa 50 Meter weiter, dann suchte er sich einen gro-

ßen Felsbrocken aus, setzte sich darauf, steckte sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck aus seiner Feldfla-sche. Dies war ihre erste Rast. Der bisherige Fußmarsch war völlig unproblematisch verlaufen, und offenbar hatte Ricardo die Strecke schon oft zurückgelegt. Mustafa und seine Freunde wussten nicht, dass er auf diesem Weg bereits mehrere hundert Gruppen über die Grenze gebracht hatte und dabei nur einmal festgenommen worden war – was bis auf den Kratzer an seiner Ehre keine großartigen Konsequenzen nach sich zog. Außerdem verzichtete er als ehrenhafter  coyote  in dem betreffenden Fall auf seine Bezahlung. 

Mustafa ging zu ihm hinüber. 

»Geht’s Ihren Freunden gut?«, fragte Ricardo. 

»Der Marsch war nicht besonders anstrengend«, antwortete Mustafa, »und Schlangen habe ich auch keine gesehen.« 
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»Gibt hier nicht allzu viele. Die meisten Leute schießen auf sie oder werfen Steine. Sind halt lästig, die Viecher.« 

»Sind sie gefährlich – ich meine, richtig gefährlich?« 

»Nur wenn man sich besonders blöd anstellt, und selbst dann stirbt man meist nicht gleich dran. Man ist ein paar Tage lang krank, weiter nichts. Aber mit einem Schlangen-biss zu laufen, ist ziemlich schmerzhaft. – Wir warten hier ein paar Minuten. Wir sind etwas zu früh dran. Ach ja – 

willkommen in Amerika,  amigo. « 

»Heißt das, dieser Zaun da ist die Grenze?«, fragte Mustafa verblüfft. »Sonst ist da nichts?« 

»Der  norteamericano  ist reich, o ja, und clever, aber faul ist er auch. Meine Leute würden ja nicht nach Amerika gehen, wenn es dort nicht Arbeit gäbe, für die der Gringo zu faul ist.« 

»Und wie viele Leute schmuggeln Sie nach Amerika ein?« 

»Ich? Tausende. Etliche tausend. Ich werde gut dafür bezahlt. Ich besitze ein hübsches Haus, und sechs andere  coyotes  arbeiten für mich. Die Gringos sind hauptsächlich hinter den Leuten her, die Drogen über die Grenze schmuggeln, und das ist nicht mein Ding. Zu viele Scherereien, das ist es nicht wert. Das lasse ich zwei meiner Männer machen. Die Bezahlung ist sehr gut, müssen Sie wissen.« 

»Was für Drogen?«, fragte Mustafa. 

»Wofür ich bezahlt werde.« Er grinste und nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche. 

Mustafa wandte sich zu Abdullah um, der sich gerade zu ihnen gesellte. 

»Ich dachte, es würde ein harter Fußmarsch«, bemerkte der Neuankömmling. 

»Nur für Stadtleute«, erwiderte Ricardo. »Dies hier ist mein Land. Ich bin ein Sohn der Wüste.« 

»Ich ebenfalls«, erklärte Abdullah. »Ein herrlicher Spaziergang.« Unnötig hinzuzufügen: besser als eine Fahrt im Lastwagen. 

Ricardo steckte sich noch eine Newport an. Er mochte 233



Mentholzigaretten – der Rauch reizte den Hals nicht so. 

»Richtig heiß wird es frühestens in einem Monat, vielleicht auch erst in zweien. Dann kann die Hitze allerdings mörderisch sein, und man tut gut daran, reichlich Wasser mitzunehmen. Hier draußen sind schon Leute ohne Wasser in der Augusthitze umgekommen. Aber niemand von meinen Leuten. Ich achte immer darauf, dass alle genug Wasser dabeihaben. Mutter Natur kennt keine Liebe und keine Gnade«, bemerkte der  coyote.  Am Ende dieser Strecke gab es einen Ort, wo er sich ein paar  cervezas  genehmigen konnte.  Danach  fuhr  er  ostwärts  weiter  nach  El  Paso.  Von  dort aus würde er in sein gemütliches Haus in Ascensión zu-rückkehren – zu weit von der Grenze entfernt, als dass er sich dort mit Auswanderungswilligen hätte herumärgern müssen, die die schlechte Angewohnheit hatten, allerlei zu stehlen, wovon sie dachten, dass sie es für die Grenzüberquerung vielleicht brauchen könnten. Er fragte sich, wie viel sie wohl drüben bei den Gringos mitgehen ließen – 

doch das war schließlich nicht sein Problem. Er rauchte seine Zigarette zu Ende und stand auf. »Noch drei Kilometer, Freunde.« 

Mustafa und seine Gefährten reihten sich wieder hinter ihm ein und setzten ihren Marsch nach Norden fort. Nur noch drei Kilometer? Zu Hause war der Weg zur nächsten Bushaltestelle weiter. 

Zahlen in die Tastatur zu hacken, war ungefähr so vergnüglich, wie nackt durch ein Kaktusfeld zu rennen. Jack war ein Mensch, der geistige Anregung brauchte, und er gehörte durchaus nicht zu den Leuten, die einer Ermittlungstätigkeit in Sachen Wirtschaftsprüfung etwas Derartiges abgewinnen konnten. 

»Na, langweilig?«, fragte Tony Wills. 

»Und wie!«, bestätigte Jack. 

»Tja, so sieht nun mal der nachrichtendienstliche Alltag aus. Selbst aufregende Sachen sind im Detail meist ziemlich 234



stumpfsinnig. Richtig spannend wird es höchstens, wenn man einem besonders gewieften Fuchs auf der Spur ist, der einem immer wieder entwischt. Das kann dann auch mal richtig Spaß machen – allerdings kein Vergleich mit Einsatzarbeit, bei der man ganz konkret draußen vor Ort hinter der Zielperson her ist. So was hab ich aber nie gemacht.« 

»Dad auch nicht«, bemerkte Jack. 

»Darüber scheiden sich die Geister. Ihren Dad hat es durchaus hin und wieder dorthin verschlagen, wo es ordentlich zur Sache ging. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass ihm das besonders gefallen hat. Hat er denn nie darüber gesprochen?« 

»Nicht ein einziges Mal. Ich glaube, selbst Mom weiß nicht  viel  darüber.  Na  ja,  außer der Sache mit dem Atom-U-Boot, aber darüber habe ich auch hauptsächlich in Bü-

chern und so gelesen. Als ich Dad mal danach fragte, sagte er nur: ›Glaubst du etwa alles, was du in der Zeitung liest‹ 

Selbst als dieser Russe, Gerasimov, im Fernsehen war, hat Dad nur geknurrt.« 

»In Langley hieß es, er war ein Top-Agent. Hat alle Geheimnisse pflichtgemäß für sich behalten. Aber die meiste Zeit über arbeitete er oben in der Chefetage. So weit hab ich es nie gebracht.« 

»Vielleicht können Sie mir was verraten.« 

»Was denn?« 

»Gerasimov, Nikolai Borissovich Gerasimov – war der wirklich der Chef vom KGB? Und hat mein Dad ihn tatsächlich aus Moskau rausgeschleift?« 

Wills zögerte einen Moment lang, doch es hatte keinen Sinn, auszuweichen. »Ja, er war KGB-Vorsitzender, und ja, Ihr Dad hat ihn dazu gebracht, überzulaufen.« 

»Ohne Scheiß? Wie zum Teufel hat Dad das denn bewerkstelligt?« 

»Das ist eine lange Geschichte, und Sie haben keine Freigabe dafür.« 
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»Und warum hat er Dad dann gelinkt?« 

»Weil er ein Überläufer wider Willen war. Ihr Dad hat ihn gezwungen, zum Verräter zu werden. Nachdem Ihr Vater dann Präsident geworden war, wollte Gerasimov die Rechnung begleichen, und er hat gesungen – nicht gerade wie ein Kanarienvogel, aber gesungen hat er jedenfalls. Jetzt ist er im Zeugenschutzprogramm. Ab und zu nehmen sie ihn sich mal wieder vor, damit er weitersingt. Die Leute, die man einkassiert hat, erzählen einem nie alles auf einmal, darum muss man sich immer wieder mit ihnen beschäftigen. Das gibt ihnen das Gefühl, wichtig zu sein, und das reicht für gewöhnlich, damit sie noch ein bisschen mehr ausplaudern. Glücklich ist der Mann hier allerdings nicht. 

Nach Hause kann er aber nicht zurück, die würden ihn sofort abknallen. In Sachen Landesverrat sind die Russen von jeher nachtragend. Na ja, sind wir ja auch. Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er mit Golfspielen angefangen hat. Seine Tochter ist mit irgendeinem reichen Aris-tokratenarsch in Virginia verheiratet. Sie hat sich inzwischen zu einer echten Amerikanerin entwickelt, aber ihr Dad wird als unglücklicher Mann sterben. Er wollte sich die Sowjetunion unter den Nagel reißen – ich meine, er war wirklich   scharf auf den Job –, und das hat Ihr Vater, Jack, ihm ein für alle Mal vermasselt. Deshalb grollt Nick bis heute.« 

»Verdammich.« 

»Was Neues über bin Sali?«, erkundigte sich Wills und lenkte das Gespräch damit wieder auf die Gegenwart. 

»Ein paar Kleinigkeiten – hier mal fünfzigtausend, da mal achtzigtausend – Pfund, nicht Dollar. Auf Konten geflossen, von denen ich nicht viel weiß. Er verbrät wöchentlich so zwischen zweitausend und achttausend Pfund – für ihn wohl ein Taschengeld.« 

»Woher stammt das Geld?«, fragte Wills. 

»Nicht ganz klar, Tony. Ich denke, er schöpft vom Familienvermögen was ab, vielleicht zwei Prozent, die er als Aus-236



gaben abschreiben kann. Gerade so wenig, dass sein Vater nicht darauf aufmerksam wird, dass der Junge Mom und Dad beklaut. Wie die wohl reagieren würden, wenn sie es wüssten?«, spekulierte Jack. 

»Sie würden ihm wohl kaum die Hand abhacken, aber sie könnten etwas noch Schlimmeres tun: ihm den Geldhahn zudrehen. Gibt’s irgendwelche Hinweise darauf, dass der Bursche für seinen Lebensunterhalt arbeitet?« 

»Sie meinen richtige Arbeit?« Jack lachte kurz auf. »Kann ich mir nicht so recht vorstellen. Der schiebt ’ne ruhige Kugel und lebt davon in Saus und Braus – von echter Arbeit hält der bestimmt nichts. Ich war schon oft in London. 

Wüsste nicht, wie man sich da mit harter Arbeit über Wasser halten sollte.« 

Wills summte vor sich hin: »How you gonna keep ’em down on the farm after they seen Paree« 

Jack errötete. Er hasste es, ständig als Söhnchen aus reichem Elternhaus abgestempelt zu werden. »Hören Sie mal, Tony – ja, ich weiß, ich stamme aus einer betuchten Familie, aber Dad hat immer dafür gesorgt, dass ich in den Ferien jobbe. Ich war sogar mal zwei Monate lang auf dem Bau. 

Hat Mike Brennan und seinen Kollegen natürlich ordentlich das Leben schwer gemacht. Dad wollte nun mal, dass ich mitkriege, wie es ist, richtig zu arbeiten. Am Anfang fand ich es schrecklich, aber im Rückblick denke ich, es war ganz gut so. Unser Mr bin Sali hat so was nie gemacht. Ich meine, wenn es sein müsste, könnte ich mir mit einem ganz norma-len Einsteigerjob selbst meinen Lebensunterhalt verdienen. 

Für diesen Burschen hier wäre das wesentlich härter.« 

»Okay, wie viel Geld insgesamt, dessen Verbleib unklar ist?« 

»Vielleicht zweihunderttausend Pfund – sagen wir, drei-hunderttausend Dollar. Ganz genau hab ich’s noch nicht raus, jedenfalls sind es keine riesigen Summen.« 

»Wie lange brauchen Sie noch, um es näher einzugren-zen?« 
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»Wenn ich weiter in diesem Tempo vorankomme? Verdammt, wenn ich Glück habe, vielleicht eine Woche. Ich komm mir vor, als wäre ich in New York in der Rushhour hinter einem einzelnen Auto her.« 

»Bleiben Sie dran. Ich sag doch, es ist weder einfach noch spaßig.« 

»Aye, aye, Sir.« Das hatte er von den Marines im Weißen Haus aufgeschnappt. Die hatten es manchmal sogar zu  ihm gesagt – bis sein Vater es bemerkte und dem Jux augenblicklich ein Ende bereitete. Jack wandte sich wieder seinem Computer zu. Er machte sich von Hand auf einem linierten Schreibblock Notizen, weil er damit besser zurechtkam, und übertrug sie jeden Nachmittag in eine separate Compu-terdatei. Beim Schreiben bemerkte er, dass Tony das kleine Büro verließ und die Treppe hinaufging. 

»Dieser Junge hat den richtigen Blick«, teilte Wills Rick Bell in der obersten Etage mit. 

»Ach ja?« Bell fand es ein wenig verfrüht, etwas über den Frischling zu sagen, ganz gleich, wer sein Vater war. 

»Ich hab ihn auf einen jungen Saudi angesetzt, der in London lebt. Uda bin Sah heißt der Knabe – wickelt für seine Familie Geldgeschäfte ab. Die Briten werfen ein Auge auf ihn, weil er mal mit jemandem telefoniert hat, für den sie sich interessieren.« 

»Und?« 

»Und unser Junior hat ein paar hunderttausend Pfund aufgespürt, deren Verbleib unklar ist.« 

»Wie sicher ist das?«, fragte Bell. 

»Wir werden einen erfahrenen Mitarbeiter hinzuziehen müssen, aber ich denke… dieser Junge hat den richtigen Riecher.« 

»Wie wär’s mit Dave Cunningham?« Ein ehemaliger Ermittler in Wirtschaftskriminalität, früher beim Justizministerium in der Abteilung für organisiertes Verbrechen beschäftigt und dann zum Campus übergewechselt. Dave, der 238



stramm auf die 60 zuging, hatte einen legendären Instinkt für Zahlen. Auf dem Campus wurde er in der Abteilung für Börsengeschäfte hauptsächlich für »konventionelle« Aufgaben eingesetzt. Er hätte es an der Wall Street weit bringen können, zog es jedoch vor, seinen Lebensunterhalt mit der Jagd auf böse Jungs zu verdienen. Auf dem Campus konnte er dieser Leidenschaft weit über das gesetzlich vorgeschrie-bene Ruhestandsalter für Regierungsbeamte hinaus nachgehen. 

»Ich finde auch, Dave wäre genau der Richtige«, stimmte Tony zu. 

»Okay, schicken wir die Dateien aus Jacks Computer zu Dave rüber und warten ab, was er dazu sagt.« 

»Einverstanden, Rick. Haben Sie gestern den Bericht der NSA über die Ausbeute aus ihren Quellen gesehen?« 

Bell blickte auf. »Ja, ist mir nicht entgangen.« Drei Tage hatte der Nachrichtenverkehr aus Quellen, die die staatlichen Nachrichtendienste für interessant hielten, um 17 Prozent abgenommen, und zwei  besonders  interessante Quellen waren völlig versiegt. Wenn im Funkverkehr einer Militär-einheit ein derartiges Phänomen auftrat, erwies sich dies manchmal als Anzeichen dafür, dass eine Operation unmittelbar bevorstand. So etwas gab den Nachrichtendienstlern, die für das Abhören zuständig waren, immer zu denken. 

Zwar handelte es sich meist nur um bedeutungslose Zufäl-le, aber es war auch schon oft genug ein Vorbote für etwas Ernstzunehmendes gewesen. Entsprechend hektisch reagierten die zuständigen Agenten auf derartige Beobachtun-gen. 

»Und – fällt Ihnen dazu was ein?«, fragte Wills. 

Bell schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Aberglauben schon vor bestimmt zehn Jahren abgeschworen.« 

Tony Wills offenbar nicht. »Rick, wir müssen ran. Wir hätten schon längst rangemusst.« 

»Ich verstehe Sie ja, aber wir können so was hier nicht zur Entscheidungsgrundlage machen.« 
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»Rick, ich komme mir vor wie ein Zuschauer im Sportstadion – meinetwegen auf der Trainerbank, aber aufs Feld gehen und mitmischen kann man trotzdem nicht, selbst wenn man will.« 

»Und was wollen Sie – den Schiedsrichter umbringen?«, fragte Bell. 

»Nein, nur den Typen, der gerade ein Foul plant.« 

»Geduld, Tony, Geduld.« 

»Ist ’ne Tugend, aber sie zu erwerben, ist ein Scheißspiel, wie?« Wills war das trotz langjähriger Erfahrung nie wirklich gelungen. 

»Wenn Sie sich schon beklagen, was soll Gerry dann erst sagen?« 

»Ich weiß, Rick, ich weiß.« Er stand auf. »Also dann.« 

Sie hatten keinen anderen Menschen gesehen, kein Auto, keinen Hubschrauber. Hier draußen gab es offenbar nichts Wertvolles – kein Öl, kein Gold, nicht einmal Kupfer. 

Nichts, das hätte bewacht oder beschützt werden müssen. 

Der Marsch hatte sich gerade mal als gesunde sportliche Betätigung erwiesen. Die Gegend war öde – ein paar dürre Sträucher, vereinzelte mickrige Bäume. Da und dort Reifenspuren, die jedoch alle schon älter waren. Dieser Teil von Amerika glich tatsächlich dem so genannten »Empty Quarter« Saudi-Arabiens, der Großen Arabischen Wüste Rub al-Khali, wo sich selbst das zäheste Wüstenkamel schwer getan hätte zu überleben. 

Aber offenbar war der Fußmarsch bewältigt. Als sie die Kuppe eines flachen Hügels erreichten, sahen sie eine Gruppe von fünf Fahrzeugen in der einsamen Landschaft stehen, daneben ein paar Männer, die sich unterhielten. 

»Ah, sie sind auch früh dran«, stellte Ricardo fest. »Hervorragend.« Nun wurde er endlich diese schwachsinnigen Ausländer los und konnte sich seinen Geschäften widmen. 

Er blieb stehen und wartete, bis seine Klienten aufgeholt hatten. 

240



»Sind wir am Ziel?«, fragte Mustafa hoffnungsvoll. Die Wanderung war wirklich viel leichter gewesen, als er erwartet hatte. 

»Meine Freunde hier werden Sie nach Las Cruces bringen. 

Von dort aus können Sie Ihre weitere Reise planen.« 

»Und Sie?«, fragte Mustafa. 

»Ich gehe nach Hause zu meiner Familie«, antwortete Ricardo. Konnte sich dieser Typ das nicht denken? Vielleicht hatte er selbst keine Familie. 

Nach weiteren zehn Minuten Fußmarsch hatten sie die Fahrzeuge erreicht. Nachdem sich Ricardo per Handschlag von seiner Gruppe verabschiedet hatte, stieg er in den ersten SUV. Im Grunde nette Leute, wenn auch sehr zurückhaltend. Es hätte weitaus schwieriger sein können, sie über die Grenze zu bringen, doch der Grenzschutz der USA konzentrierte sich hauptsächlich auf Arizona und Kalifornien, wo es sehr viel mehr illegale Einwanderer gab. Die  gringos stopften die Löcher da, wo sie sie bemerkten – eine kurz-sichtige, wenn auch weit verbreitete Politik. Früher oder später würden sie merken, dass es auch hier Grenzübertrit-te gab, nur eben nicht in derart dramatischem Ausmaß. 

Dann musste er, Ricardo, sich vielleicht nach einer neuen Einnahmequelle umsehen. Allerdings hatte er in den vergangenen sieben Jahren einiges zurückgelegt – genug, um ein kleines Geschäft gründen und seine Kinder zu einem rechtschaffeneren Gewerbe erziehen zu können. 

Er schaute zu, wie die Männer die Fahrzeuge bestiegen und davonfuhren. Dann folgte er ihnen ein Stück in Richtung Las Cruces und bog nach Süden auf die I-10 in Richtung El Paso ab. Was seine Klienten in Amerika vorhatten, fragte er sich schon längst nicht mehr. Dass sie sich nicht gerade als Gärtner oder Bauarbeiter verdingen würden, konnte er sich allerdings denken. Immerhin hatte er pro Person 10.000 US-Dollar in bar eingeheimst. Die Typen mussten also für jemanden von großer Bedeutung sein – für ihn allerdings nicht. 
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Kapitel 10  

Bestimmung 


Auf der Fahrt nach Las Cruces stellten Mustafa und seine Freunde überrascht fest, wie willkommen ihnen diese Gelegenheit zum Ausruhen war. So sehr sie sich auch bemühten, sich nichts anmerken zu lassen – vor sich selbst konnten sie ihre Aufregung nun nicht mehr verbergen. Sie waren in Amerika. Dies war die Heimat derer, die sie töten wollten. Die Erfüllung ihrer Mission war ein Stück näher ge-rückt.  Dabei  ging  es  nicht  so  sehr  um  die  paar  Kilometer, die sie zurückgelegt hatten – vielmehr hatten sie eine unsichtbare, magische Linie überschritten. Sie befanden sich nun im Land des Großen Satans. Hier lebten die Menschen, die auf ihre Heimat und auf die Gläubigen in der gesamten muslimischen Welt den Tod hatten herabregnen lassen. Die Menschen, die sich Israel so kriecherisch anbiederten. 

Bei Deming änderte sich ihr Kurs. Es ging nun in östlicher Richtung weiter auf Las Cruces zu. 62 Meilen – hundert Kilometer – entlang der I-10 bis zum nächsten Zwischenstopp. Schilder am Fahrbahnrand warben für Autobahnho-tels und -restaurants, Touristenattraktionen der üblichen 242



und unüblichen Art, und dahinter erstreckte sich die Landschaft mit ihren sanften Hügeln. Der Horizont schien weit entfernt, auch wenn der Wagen die Distanz um stetige 110 

Kilometer pro Stunde schrumpfen ließ. Der Fahrer sah ebenso mexikanisch aus wie seine Vorgänger und war ebenso schweigsam. Wahrscheinlich wiederum ein gedungener Helfer. Niemand sprach ein Wort – der Fahrer, weil ihm nicht nach Reden zumute war, die Fahrgäste, weil sie Englisch mit Akzent sprachen, was der Fahrer womöglich bemerkt hätte. So würde er sich an nichts weiter erinnern können als daran, dass er ein paar Leute an einer unbefestigten Straße in New Mexico aufgesammelt und irgendwohin kutschiert hatte. Der Rest seiner Gruppe hatte es schwerer als er, dachte Mustafa. Den Männern blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu verlassen, dass er wusste, was er tat. Er war der Befehlshaber der Mission, der Anführer eines Kriegertrupps, der sich bald in vier Teile aufspaltete und nie wieder zusammentraf. Die Mission war penibel bis ins letzte Detail geplant worden. In Zukunft würden sie untereinander nur noch per Computer kommunizieren, und auch das nur sehr selten. Sie traten unabhängig voneinander in Aktion, hielten sich dabei jedoch an denselben einfachen Zeitplan und verfolgten dasselbe strategische Ziel. Dieser Plan war darauf ausgerichtet, Amerika zu erschüttern wie kein anderer vor ihm, sagte sich Mustafa, während er in das Innere eines Kombi blickte, der sie gerade überholte. Zwei Erwachsene, ein Mann und eine Frau, und offenbar deren Kinder – ein Junge von etwa vier Jahren und ein kleinerer, vielleicht anderthalb. Ungläubige, allesamt. Zielpersonen. Er hatte seinen Operationsplan selbstverständlich in allen Einzelheiten schriftlich niedergelegt, in Geneva, Schriftgröße 14, auf weißem Blankopapier. Vier Exemplare – eins für den Anführer jedes Teams. Die übrigen Daten waren in Dateien auf den Notebooks abgespei-chert, von denen jeder Mann eins im Handgepäck bei sich trug. Sonst hatten sie nicht viel mitgenommen – ein Hemd 243



zum Wechseln, frische Unterwäsche, viel mehr würden sie nicht brauchen, und je weniger sie zurückließen, desto grö-

ßer würde später die Verwirrung der Amerikaner sein. 

Bei dieser Vorstellung verzog sich Mustafas Gesicht zu einem schwachen Lächeln. Er steckte sich eine Zigarette an - 

seine drittletzte – und inhalierte tief. Die Klimaanlage blies ihm kalte Luft entgegen. Die Nachmittagssonne im Rücken und vor sich die glatte Fahrbahn, kamen sie zügig voran. 

Überhaupt hatten sich ihnen noch keine ernsthaften Hindernisse in den Weg gestellt. Offenbar war Allah ihrem Vorhaben gewogen – wovon man natürlich ausgehen durfte, schließlich verrichteten sie alle Sein Werk. 

 Wieder einen Tag mit stumpfsinniger Arbeit verbracht,  dachte sich Jack auf dem Weg zu seinem Auto. Ein Nachteil an seiner Arbeit auf dem Campus war, dass er mit niemandem darüber reden durfte.  Niemand  war für diesen Kram freigegeben, wobei Jack noch nicht mal so recht klar war, warum. 

Natürlich hätte er die Sache mit seinem Dad bequatschen können – der Präsident war per definitionem für alles freigegeben, und Expräsidenten hatten den gleichen Zugang zu Informationen, wenn nicht qua Gesetz, so doch in der Praxis. Aber – nein, das ging nicht. Dad wäre über seinen neuen Job nicht erbaut. Er könnte ihm das alles mit einem einzigen Anruf zunichte machen, und Jack hatte doch gerade Blut geleckt. Das Jagdfieber, das in ihm erwacht war, würde wenigstens ein paar Monate lang anhalten. Trotzdem – es wäre ein wahrer Segen gewesen, wenigstens das eine oder andere mit  irgendjemandem   besprechen zu können, der Bescheid wusste. Und wenn derjenige nur gesagt hätte: »Ja, das ist  wirklich  wichtig.« Und: »Ja, du leistest  wirklich  einen Beitrag im Dienste von Wahrheit, Gerechtigkeit und dem Wohl Amerikas.« Konnte er denn tatsächlich etwas ausrichten? Die Welt ging ihren Gang, daran konnte er kaum etwas ändern. Selbst sein Vater hatte das auf dem Gipfel seiner Macht nicht vermocht. Wie viel weniger würde er dann 244



erst, gewissermaßen als Prinz, bewirken können? Aber wenn die Brüche dieser Welt jemals geheilt werden sollten, dann müsste es durch jemanden geschehen, der nicht danach fragte, ob es möglich war. Vielleicht durch jemanden, der zu jung und unwissend war, um zu begreifen, dass Unmögliches… eben unmöglich war. Ein Ausspruch, an den weder seine Mutter noch sein Vater glaubten, und entsprechend hatten sie ihn auch erzogen. Sally würde bald ihr Medizinstudium abschließen und wollte sich dann auf On-kologie spezialisieren – der einzige Schritt, den ihre Mutter zu ihrem großen Bedauern in ihrer eigenen Karriere nicht gemacht hatte. Sally erzählte jedem, der es hören mochte, dass sie dabei sein wollte, wenn der Drache Krebs endlich ein für alle Mal besiegt würde. An scheinbar Unmögliches zu glauben, gehörte also zum Credo der Ryans. Er, Jack, war sich über das Wie zwar noch nicht im Klaren, aber schließlich gab es auf der Welt noch unendlich viel zu lernen. Und er war clever, gut ausgebildet und musste sich dank seiner Treuhandfonds keine Sorgen machen, zu ver-hungern, falls er es sich mit den falschen Leuten verdarb. 

Das war die wichtigste Freiheit, die sein Vater ihm mit auf den Weg gegeben hatte, und John Patrick Ryan jr. war klug genug, ihre Bedeutung zu erkennen – wenn auch nicht das volle Ausmaß der Verantwortung, die mit solcher Freiheit einherging. 

Statt sich selbst etwas zu kochen, beschlossen sie, zum Dinner in ein Steakhaus am Ort zu gehen. Das Restaurant war voller College-Kids von der University of Virginia. Man erkannte sie gleich: Sie sahen intelligent aus, schienen sich selbst allerdings für noch intelligenter zu halten und waren eine Spur zu sehr von sich überzeugt. Darin bestand einer der Vorteile des Kindseins – so sehr sie sich auch dagegen verwahrt hätten, als Kinder bezeichnet zu werden. Das hier waren Kids, für deren Bedürfnisse noch immer die lieben-den Eltern sorgten, wenn auch aus angenehmer Entfernung. 
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Die zwei Caruso-Brüder amüsierte es, zu sehen, was sie selbst noch vor wenigen Jahren gewesen waren, ehe hartes Training und Erfahrungen in der realen Welt etwas anderes aus ihnen gemacht hatten – was genau, wussten sie selbst noch nicht recht. Was zu Studienzeiten noch so einfach erschien, wurde, wenn man den akademischen Elfenbein-turm verließ, auf einmal unendlich komplex. Die Welt war nun einmal nicht digital – sie war eine analoge Wirklichkeit mit sehr viel Rauschen und kaum klaren Abgrenzungen, mit vielen losen Enden, die sich nie zu hübschen Schleifen binden ließen, und so konnte man bei jedem unbedachten Schritt ins Straucheln geraten und stürzen. Bedachtsamkeit kam jedoch erst mit der Erfahrung, nämlich nachdem man ein paar Mal auf der Nase gelegen hatte. Je schmerzhafter der Fall, desto nachhaltiger wirkte die Lektion. Die Brüder hatten ihre Lektionen schon früh lernen müssen. Nicht so früh  wie  andere  Generationen,  aber  noch  immer  früh  genug, um ihnen bewusst zu machen, welche Konsequenzen Fehler in einer Welt nach sich zogen, in der Vergebung nicht existierte. 

»Ganz nett hier«, kommentierte Brian, nachdem er sein Filet Mignon zur Hälfte verspeist hatte. 

»An einem anständigen Stück Rindfleisch kann selbst der dämlichste Koch nicht viel verderben.« Offenbar hatte dieses Lokal einen Koch, nicht etwa einen Küchenchef, aber die Steak Fries waren nicht schlecht für fast rohe Kohlenhydra-te, und der Brokkoli stammte, wie Dominic bemerkte, frisch aus der Tiefkühltruhe. 

»Ich sollte wirklich besser essen«, bemerkte der Major von den Marines. 

»Man muss genießen, solange man es noch kann. Wenn man erst mal die dreißig erreicht hat…« 

Das brachte beide zum Lachen. »Früher kam einem das immer wie eine ungeheuer hohe Zahl vor, nicht wahr?« 

»Aber echt – da fing für uns schon das Alter an! Sag mal, bist du für einen Major nicht eigentlich ziemlich jung?« 
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Aldo zuckte die Achseln. »Denke schon. Mein Boss mochte mich, und ich hatte ein paar wirklich gute Leute in meiner Truppe. Den Feldrationen konnte ich allerdings nie was abgewinnen. Man kann sich davon auf den Beinen halten, aber viel mehr Gutes lässt sich wirklich nicht drüber sagen. 

Mein Gunny war ganz wild auf das Zeug – sagte, es war besser als das, was er vom Corps gewöhnt war.« 

»Beim FBI kommt die Verpflegung hauptsächlich von Dunkin’ Donuts und – na ja, den Automatenkaffee kann man wohl als besten in ganz Amerika bezeichnen. Da ist es schwer, nicht aus dem Leim zu gehen.« 

»Für einen Schreibtischkämpfer bist du doch gar nicht so schlecht in Form, Enzo«, stellte Brian gönnerhaft fest. Sein Bruder sah nach dem morgendlichen Trainingslauf gelegentlich aus, als würde er jeden Moment zusammenbre-chen. Auf einen Marine dagegen wirkte so ein Fünf-Kilometer-Lauf etwa wie der erste Frühstückskaffee – er reichte so gerade zum Wachwerden. »Ich wünschte immer noch, ich wüsste, wofür genau wir trainieren«, sagte Aldo nach einem weiteren Bissen. 

»Dafür, Leute umzubringen – mehr brauchen wir nicht zu wissen, Bruderherz. Unbemerkt anschleichen und anschlie-

ßend zusehen, dass man Land gewinnt, ohne aufzufallen.« 

»Mit der Pistole?«, wandte Brian zweifelnd ein. »Ziemlich laut, und nicht so zielgenau wie ein Gewehr. In Afghanistan war ein Scharfschütze in meiner Truppe. Der hat ein paar von den bösen Jungs aus gut und gern anderthalb Kilometer Entfernung abgeknallt. Benutzte einen Barrett-Karabiner Kaliber .50, unsere Big Mother – die wirkt wie ein altes Browning Automatic aus dem Zweiten Weltkrieg, das man mit Steroiden hochgepuscht hat. Verschießt die gleiche Kaliber .50-Munition wie das Ma-Deuce-Maschinengewehr. 

Teuflisch zielgenau, und wo man hintrifft, da wächst kein Gras mehr. Ich meine, mit einem Loch von eineinviertel Zentimetern läuft einfach keiner mehr großartig durch die Gegend.« Insbesondere da sein Scharfschütze, Corporal 247



Alan Roberts, ein Schwarzer aus Detroit, auf Kopfschüsse spezialisiert war. Und so eine Kugel Kaliber .50 in den Schädel hatte ihre Wirkung noch nie verfehlt. 

»Vielleicht mit Schalldämpfer. Die richten bei Handfeu-erwaffen schon einiges aus.« 

»Kenn ich, damit haben wir in der Spezialausbildung für Aufklärung trainiert. Die Dinger sind aber viel zu klobig, um sie unter dem Jackett zu tragen, und dann muss man ja auch erst noch ziehen, ruhig stehen und auf den Kopf zielen 

– also, wenn die uns hier nicht noch ein paar James-Bond-Kunststückchen beibringen, werden wir wohl kaum jemanden mit der Pistole umbringen, Enzo.« 

»Dann vielleicht auf eine andere Art.« 

»Das heißt, du weißt es auch nicht?« 

»Mann, ich krieg meinen Gehaltsscheck immer noch vom FBI. Ich weiß nur eins: Gus Werner hat mich hergeschickt, also muss die ganze Sache wohl mehr oder weniger koscher sein… nehme ich wenigstens an«, schloss er. 

»Von dem hast du schon mal gesprochen. Wer ist das genau?« 

»Der stellvertretende Leiter des Bureau und Chef der neuen Antiterror-Abteilung. Gus verarscht so leicht keiner. 

Er war Leiter des Geisel-Befreiungsteams und was weiß ich nicht noch alles. Cleverer Bursche und hart wie Stahl. Der fällt garantiert nicht in Ohnmacht, wenn er Blut sieht. Aber er hat auch wirklich was im Kopf. Terrorismus ist ein heißes Eisen für das FBI, und Dan Murray hat ihn nicht bloß für den Posten ausgewählt, weil er so gut schießen kann. Er und Murray sind ziemlich dicke, kennen sich schon seit über zwanzig Jahren. Murray ist auch nicht ohne. Jedenfalls, wenn der mich hergeschickt hat, heißt das, dass irgendwer dahintersteht. Also spiele ich mit – solange niemand von mir verlangt, das Gesetz zu brechen.« 

»Ich auch, aber ganz wohl ist mir immer noch nicht dabei.« 
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Las Cruces hat einen regionalen Flughafen für Kurzstre-ckenflüge, und außerdem starten von dort kleine private Sportmaschinen. Entsprechend hatten sich dort auch einige Autovermietungen angesiedelt. Als der Wagen hielt, spürte Mustafa Nervosität in sich aufsteigen. Er und einer seiner Mitstreiter wollten hier Fahrzeuge mieten. Zwei weitere Kameraden würden zu einer anderen Mietwagenfirma in der Stadt gehen. 

»Es ist alles für Sie vorbereitet«, sagte der Fahrer und reichte Mustafa zwei Zettel. »Hier sind die Reservierungs-nummern. Sie werden viertürige Limousinen des Typs Ford Crown Victoria fahren. Die gewünschten Kombis konnten wir Ihnen nicht beschaffen – dazu hätten wir nach El Paso gemusst, was ungünstig gewesen wäre. Bezahlen Sie da drin mit der Visa-Card. Ihr Name ist Tomas Salazar. Ihr Freund heißt Hector Santos. Zeigen Sie die Reservierungs-nummern vor und tun Sie einfach, was man Ihnen sagt. Es ist wirklich ganz unproblematisch.« Der Fahrer fand zwar nicht, dass die beiden Männer besonders südamerikanisch aussahen, aber die Angestellten der Mietwagenfirma waren irische Tölpel, die außer  »taco«   und   »cerveza«   kaum ein Wort Spanisch sprachen. 

Mustafa wies seinen Freund an, nach einer Weile nachzu-kommen, dann stieg er aus dem Wagen und ging hinein. 

Schon auf den ersten Blick war ihm klar, dass es hier keine Schwierigkeiten geben würde. Der Besitzer dieses Geschäftes hatte sich jedenfalls nicht die Mühe gemacht, intelligente Mitarbeiter anzustellen. Der Junge hinter der Theke hatte die Nase in einem Comicheft vergraben, in dem er geradezu wie gebannt las. 

»Guten Tag«, grüßte Mustafa mit gespielter Selbstsicher-heit. »Ich habe reserviert.« Er schrieb die Nummer auf einen Block und reichte sie dem Jungen. 

»Okay.« Der Angestellte verbarg seinen Ärger darüber, dass er von Batmans neuestem Abenteuer abgelenkt wurde. 

Immerhin konnte er den Computer bedienen. Gleich darauf 249



spuckte die Maschine ein beinahe vollständig ausgefülltes Formular aus. 

Mustafa zeigte seinen internationalen Führerschein vor. 

Der Angestellte kopierte ihn und heftete die Kopie an den Mietvertrag. Er freute sich, dass Mr Salazar den vollen Ver-sicherungsschutz in Anspruch nahm – das brachte ihm, dem Angestellten, eine Prämie ein. 

»Okay, Ihr Wagen ist der weiße Ford auf Platz vier. Da raus und dann gleich rechts. Die Schlüssel stecken, Sir.« 

»Danke«, sagte Mustafa in nicht akzentfreiem Englisch. 

 Ging das wirklich  so  einfach?  

Anscheinend. Kaum hatte er den Sitz seines Ford richtig eingestellt, tauchte auch schon Saeed auf und stieg in einen hellgrünen Wagen des gleichen Modells, der auf Platz Nummer fünf stand. Beide Männer ließen den Motor an, rollten aus den Parklücken und fuhren auf die Straße hinaus, wo die Geländewagen warteten. Ihnen zu folgen erwies sich als problemlos – jetzt, am späten Nachmittag, herrschte in Las Cruces kein dichter Verkehr. 

Die nächste Autovermietung befand sich nur acht Blocks weiter nördlich an der Hauptstraße von Las Cruces. Die Firma hieß Hertz – ein Name, der Mustafa jüdisch erschien. 

Seine beiden Kameraden gingen hinein, kamen zehn Minuten später wieder heraus und stiegen in ihre Mietwagen. 

Wiederum handelte es sich um Fords des gleichen Modells, das er und Saeed fuhren. Als dieser Teil ihrer Mission – 

womöglich der riskanteste – erledigt war, folgten sie den SUVs noch ein Stück weiter nach Norden. Nach etwa 20 

Kilometern bogen sie auf eine unbefestigte Straße ab. Solche schien es hier häufig zu geben – wie zu Hause. Nach etwa einem weiteren Kilometer erreichten sie ein allein stehendes Haus, neben dem ein Lastwagen parkte. Sonst deutete nichts darauf hin, dass das Gebäude bewohnt war. Die Wagen hielten, und die Insassen stiegen aus. Mustafa wurde bewusst, dass sie hier zum letzten Mal alle zusammentra-fen. 
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»Wir haben Ihre Waffen hier«, teilte Juan ihnen mit und fuhr mit einer Handbewegung in Mustafas Richtung fort: 

»Folgen Sie mir bitte.« 

Das Innere dieses unauffälligen Holzhauses war das reinste Waffenarsenal. Insgesamt 16 Pappkartons mit 16 

MAC-10-Maschinenpistolen.  Die MAC – keine elegante Feuerwaffe – ist überwiegend aus formgepresstem Maschi-nenstahl hergestellt, und die Oberfläche des Metalls ist in der Regel nicht besonders sorgfältig nachbehandelt. Zu jeder Waffe gehörten zwölf Magazine, offenbar alle geladen und mit schwarzem Isolierband paarweise an den Enden zusammengeklebt. 

»Es ist noch nicht damit geschossen worden«, teilte Juan ihnen mit. »Wir haben auch Dämpfer für jede Waffe, die allerdings mit den heutigen Schalldämpfern nicht vergleichbar sind. Immerhin verbessern sie die Ausgewogen-heit und Zielgenauigkeit. Uzis sind zwar leichter zu handhaben, hier aber nicht ohne weiteres zu beschaffen. Diese Waffe hat eine effektive Reichweite von etwa zehn Metern. 

Leicht zu laden und zu entladen. Sie verfügt natürlich über einen frei liegenden Schlagbolzen, und die Feuergeschwin-digkeit ist ziemlich hoch.« Genauer gesagt konnte man ein 30-Schuss-Magazin in weniger als drei Sekunden leer schie-

ßen, was im Hinblick auf den praktischen Nutzen schon etwas zu schnell war, doch diese Leute kamen Juan nicht allzu wählerisch vor. 

Sie waren es in der Tat nicht. Jeder der 16 Araber nahm eine Waffe und legte sie an, wie um einen neuen Freund zu begrüßen. Dann hob einer ein Magazinpaar auf… 

»Stopp!  Haltof«,  schnappte Juan sofort. »Sie werden diese Waffen hier drin nicht laden. Wenn Sie probeschießen möchten, können Sie das draußen tun.« 

»Macht das nicht zu viel Lärm?«, fragte Mustafa. 

»Das nächste Haus ist vier Kilometer entfernt«, antwortete Juan mit einer wegwerfenden Handbewegung. Die Geschosse reichten nicht so weit, also nahm er an, auch der 251



Lärm reiche nicht so weit. Was ein Irrtum war. Seine Gäste gingen jedoch davon aus, dass er die Gegend kannte, und sie verschmähten keine Gelegenheit, ein Gewehr abzufeu-ern – vor allem wenn sie sich einmal einen richtigen Rock-and-roll, also Dauerfeuer ohne Einschränkungen, erlauben durften. 20 Meter vom Haus entfernt gab es einen Sandgra-ben, in dem ein paar Kisten und Pappkartons herumlagen. 

Nacheinander führten die Männer die Magazine in ihre Maschinenpistolen ein und luden durch. Niemand gab ein offizielles Kommando, das Feuer zu eröffnen. Stattdessen machte Mustafa den Anfang, indem er den vorderen Teil des Schultergurtes fasste, der von der Öse in der Nähe der Mündung herabhing, und den Abzug drückte. 

Das Resultat fiel zur allgemeinen Zufriedenheit aus. Die MAC-10 belferten, wie es sich gehörte. Dabei ruckten sie nach oben rechts, wie es für fast alle Waffen dieser Art typisch war. Mustafa schoss zum ersten Mal damit, und glücklicherweise war es nur eine Übung. Es gelang ihm, seine Projektile in einen Karton zu lenken, der sich etwa sechs Meter links vor ihm befand. In null Komma nichts klickte der Schlagbolzen auf die leere Kammer. 30 Reming-ton-Pistolenpatronen Kaliber 9 mm waren verschossen und die Hülsen ausgeworfen. Mustafa spielte mit dem Gedanken, das Magazin herauszunehmen und umzudrehen, um sich weitere zwei oder drei Sekunden Ballerei zu gönnen, doch er beherrschte sich. Dazu würde er noch genug Gelegenheit haben, und zwar in nicht allzu ferner Zukunft. 

»Die Dämpfer?«, fragte er Juan. 

»Im Haus. Man schraubt sie auf die Mündung. Es ist ganz ratsam, sie anzubringen – damit haben Sie besser unter Kontrolle, wohin die Kugeln fliegen.« Juan wusste, wovon er sprach. Er hatte das MAC-10 selbst in den vergangenen Jahren hin und wieder dazu benutzt, in Dallas und Santa Fe Konkurrenten und andere unliebsame Personen auszuschalten. Dennoch betrachtete er seine Besucher mit eini-gem Unbehagen. Sie grinsten ihm zu viel. Sie waren nicht 252



wie er, befand Juan Sandoval im Stillen, und je eher sie wieder ihrer Wege gingen, desto besser. Für die Leute am Bestimmungsort dieser Burschen würde es allerdings nicht besser sein, doch das war nicht sein Problem. Seine Befehle kamen von weit oben. Von  sehr  weit oben, wie sein Vorgesetzter ihm in der vergangenen Woche klargemacht hatte. 

Entsprechend hoch war auch die Bezahlung. Juan hatte bezüglich dieser Männer keinen konkreten Grund zur Klage, aber da er über einige Menschenkenntnis verfügte, blinkte in seinem Kopf eine rote Warnleuchte auf. 

Mustafa folgte ihm wieder ins Haus und nahm einen der Dämpfer in die Hand. Er maß etwa zehn Zentimeter im Durchmesser und rund einen halben Meter in der Länge. 

Wie angekündigt, ließ er sich an die Mündung anschrauben und verbesserte insgesamt die Balance der Waffe. 

Mustafa hob sie probeweise an und entschied, dass er sie lieber so benutzen würde. Die Mündung ruckte auf diese Weise nicht ganz so stark nach oben, sodass man etwas genauer zielen konnte. Die Schalldämpfung war für ihre Mission eher bedeutungslos, die Zielgenauigkeit hingegen durchaus nicht. Allerdings machte der Dämpfer die Waffe, die sonst leicht zu verbergen war, übermäßig sperrig. Darum schraubte Mustafa ihn vorerst wieder ab und steckte ihn in die Hülle zurück. Dann ging er hinaus, um seine Leute zu versammeln. Juan begleitete ihn. 

»Ein paar Dinge sollten Sie noch wissen«, wandte sich Ju-an an die Anführer der vier Teams. Mit gesenkter Stimme fuhr er fort: »Die Polizei in Amerika ist effizient, aber nicht allmächtig. Wenn Sie unterwegs von einem Polizisten angehalten werden, müssen Sie nur höflich bleiben. Wenn er Sie auffordert, aus dem Wagen zu steigen, tun Sie, was er sagt. Er ist laut Gesetz berechtigt festzustellen, ob Sie eine Waffe bei sich tragen – Sie abzutasten –, aber wenn er Sie fragt, ob er Ihr Auto durchsuchen darf, sagen Sie einfach: 

›Nein, das möchte ich nicht‹. Dann  darf  er  laut  Gesetz  Ihr Auto   nicht   durchsuchen. Ich wiederhole: Wenn ein ameri-253



kanischer Polizist Ihr Auto durchsuchen will, brauchen Sie nur nein zu sagen, dann hat er kein Recht dazu. Anschlie-

ßend fahren Sie weiter. Halten Sie sich immer an die Geschwindigkeitsbegrenzung, die auf den Schildern angegeben ist. Wenn Sie das tun, werden Sie wahrscheinlich in keiner Weise behelligt. Wenn Sie das zulässige Tempo ü-

berschreiten, geben Sie damit nur der Polizei einen Grund, Sie anzuhalten. Also, tun Sie das nicht! Und verlieren Sie niemals die Beherrschung. Haben Sie Fragen?« 

»Was ist, wenn ein Polizist aggressiv wird – können wir dann…« 

Juan hatte mit dieser Frage gerechnet. »Einen Polizisten töten? Theoretisch schon, aber damit rufen Sie nur noch mehr Polizisten auf den Plan. Wenn ein Polizist Sie anhält, gibt er als Erstes über Funk seine Position, Ihr Kennzeichen und eine Beschreibung Ihres Fahrzeugs an seine Dienststelle durch. Das heißt, wenn Sie ihn umbringen, haben Sie binnen Minuten seine Kollegen auf dem Hals. Und zwar scharenweise. Das ist die Befriedigung, einen Polizisten umgelegt zu haben, nicht wert. Sie bringen sich nur selbst in Schwierigkeiten. Die Polizisten in Amerika haben sehr viele Autos und sogar Hubschrauber zur Verfügung. Wenn sie erst einmal hinter Ihnen her sind, finden sie Sie früher oder später garantiert. Es gibt nur eine Art, wie Sie sich davor schützen können: indem Sie keine Aufmerksamkeit erregen. Fahren Sie nicht zu schnell, halten Sie sich an die Verkehrsregeln. Wenn Sie das tun, sind Sie sicher. Wenn Sie gegen diese Vorschriften verstoßen, werden Sie erwischt, Waffen hin oder her. Haben Sie das verstanden?« 

»Wir haben verstanden«, versicherte Mustafa. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung.« 

»Wir haben für Sie alle Straßenkarten. Es sind gute Karten von der American Automobile Association. Sie verfügen alle über eine Tarn-Identität?«, fragte Juan, der diese Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Die Araber nickten. 
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Mustafa warf einen Blick auf seine Freunde, doch die schienen keine weiteren Fragen zu haben – zu sehr brannten sie darauf, mit ihrer Mission voranzukommen. Zufrieden wandte er sich Juan zu. »Danke für Ihre Hilfe, mein Freund.« 

 Arschlecken,  Freund!, dachte Juan, doch er nahm die dar-gebotene Hand. Dann begleitete er seine Besucher zur Vorderseite des Hauses. Schnell war das Gepäck aus den Ge-ländewagen ausgeladen, deren Fahrer sofort aufbrachen. 

Sie fuhren noch ein paar Kilometer über die State Route 185 

bis nach Radium Springs, wo sie auf die I-25 Richtung Norden überwechselten. Die Ausländer packten ihre Taschen in die Limousinen. Dann versammelten sie sich zum letzten Mal, schüttelten sich die Hände, und manche küssten sich sogar, wie Juan mit Befremden beobachtete. Anschließend teilten  sie  sich  in  vier  Teams  zu  je  vier  Männern  auf  und stiegen in ihre Mietwagen. 

Mustafa machte es sich auf dem Fahrersitz bequem. Er legte seine Zigarettenschachteln auf die Ablage neben sich, stellte die Spiegel richtig ein und schnallte sich an – man hatte ihm gesagt, ohne Gurt zu fahren sei ebenso riskant wie zu schnell zu fahren. In beiden Fällen musste man damit rechnen, von der Polizei angehalten zu werden. Das war das Letzte, was er wollte. Trotz allem, was Juan Beru-higendes darüber gesagt hatte, blieb es für Mustafa ein Risiko, das einzugehen er durchaus nicht geneigt war. Im Vorbeifahren würde wohl kein Cop sie als Araber erkennen, aber von Angesicht zu Angesicht sah die Sache schon anders aus, und Mustafa gab sich keinen Illusionen darüber hin, was die Amerikaner von seinem Volk hielten. Aus diesem Grund waren auch sämtliche Exemplare des heiligen Koran im Kofferraum verstaut worden. 

Ihnen stand eine lange Fahrt bevor.  Die  erste  Etappe übernahm er selbst, später würde Abdullah ihn am Steuer ablösen. Es ging nordwärts über die I-25 nach Albuquerque, dann in östlicher Richtung auf der I-40 beinahe bis zum 255



Zielort. Insgesamt mehr als 3000 Kilometer. Er würde anfangen müssen, in Meilen zu rechnen, ermahnte sich Mustafa. Eine Meile gleich 1,6 Kilometer. Mit dieser Konstante musste er jede Zahl multiplizieren – oder das metrische System ganz außer Acht lassen, was sein Auto betraf. Jedenfalls fuhr er in nördlicher Richtung die Route 185 entlang, bis er den Hinweis auf die I-25 nach Norden entdeckte – ein grünes Schild und einen Pfeil. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, fädelte sich in den Verkehr ein und beschleunigte auf 65 Meilen pro Stunde. Dann stellte er den Tempomat des Ford auf diesen Wert ein. Von da an musste er nur noch lenken und all die anderen anonymen Verkehrsteilnehmer im Auge behalten, die wie er und seine Freunde nordwärts unterwegs waren, in Richtung Albuquerque… 

Jack wusste nicht, warum das Einschlafen ihm so schwer fiel. Es war nach elf Uhr abends, er hatte wie jeden Abend ferngesehen und sich seine zwei oder drei Drinks genehmigt – heute waren es drei gewesen. Er hätte schläfrig sein müssen,  war   es auch tatsächlich, aber dennoch konnte er nicht einschlafen. Und er wusste nicht, warum. Als er ein kleiner Junge gewesen war, hatte seine Mom immer gesagt, er solle einfach die Augen zumachen und an etwas Schönes denken. Doch nun, da er kein Kind mehr war, bereitete ihm genau das Probleme: an etwas Schönes zu denken. Er hatte eine neue Welt betreten, in der es nicht allzu viel Schönes gab, an das er hätte denken können. Sein Job bestand darin, Tatsachen und Vermutungen über Menschen nachzugehen, denen er wahrscheinlich niemals begegnen würde, zu versuchen herauszufinden, ob sie Mordpläne gegen andere Menschen schmiedeten, denen er ebenfalls niemals begegnen würde, und die Informationen an andere weiterzugeben, die daraufhin etwas unternahmen oder auch nicht.  Was   genau sie unternahmen, wusste er nicht, auch wenn er seine Vermutungen hatte… und zwar Vermutungen übelster Sorte. Herumwälzen, das Kissen aufschütteln, 256



versuchen, eine kühle Stelle darauf zu finden, wieder hinle-gen, endlich Schlaf finden… 

… er fand keinen. Irgendwann würde er schließlich doch einschlafen, so wie immer. Allerdings – so kam es ihm jedes Mal vor – erst eine halbe Sekunde bevor der Radiowecker anging. 

 Verdammt noch mal!,  fluchte er zur Decke gewandt. 

Er machte Jagd auf Terroristen. Die meisten davon hielten sich für gut – nein, für heldenhaft –, wenn sie ihre Verbrechen verübten. In ihren Augen waren es gar keine Verbrechen. Muslimische Terroristen lebten in der Illusion, Gottes Werk zu  tun.  Im  Koran  stand  jedoch  nichts  davon.  Im  Gegenteil, der Koran verurteilte es ausdrücklich, Unschuldige, unbeteiligte Zivilisten zu töten. Wie stellten sich diese Leute das eigentlich vor? Dachten sie, Allah würde Selbstmordattentäter lächelnd in die Arme schließen? Im Katholizismus stand das Gewissen des Einzelnen über allem. Wenn man aufrichtig daran glaubte, das Richtige zu tun, konnte Gott einen dafür nicht bestrafen. Herrschten im Islam die gleichen Gesetze? Vielleicht waren die Gesetze ohnehin für alle gleich – womöglich gab es ja nur  einen   Gott. Das Problem war nur, zu entscheiden, welches Regelwerk Gottes eigentlichen Absichten am nächsten kam. Aber wie zum Teufel sollte man das rausfinden? Die Kreuzritter hatten sich einige ziemlich schändliche Sachen geleistet. Allerdings waren gerade die Kreuzzüge ein klassisches Beispiel dafür, wie Menschen unter dem Deckmantel der Religion einen Krieg führten, in dem es in Wirklichkeit um wirtschaftliche Vorteile und um Macht ging. Ein Edelmann wollte eben nicht, dass es so aussah, als kämpfe er um Geld – und wenn man Gott auf seiner Seite hatte, durfte man sich buchstäblich alles erlauben. Man konnte das Schwert schwingen, und egal, wem man den Kopf abschlug, es traf immer den Richtigen. Wenn der Bischof es doch sagte… 

Genau das brachte es auf den Punkt. Das eigentliche Problem war diese beschissene Verquickung von Religion 257



und politischer Macht, und die sprach besonders die Jungen und die Eiferer an, die sich in Abenteuer stürzten, wo sich welche boten. Sein Vater hatte manchmal darüber gesprochen, beim Dinner in der Wohnetage des Weißen Hauses. Er erklärte, zu den Dingen, die man jungen Soldaten und Rekruten der Marines beibringen müsse, gehöre die Tatsache, dass auch im Krieg Regeln herrschten und dass es einen teuer zu stehen kommen könne, sie zu brechen. Amerikanische Soldaten lernten das recht leicht, sagte Jack sen. 

zu seinem Sohn, weil sie in einer Gesellschaft aufgewachsen waren, in der zügellose Gewalt streng bestraft wurde. Auf diese Weise lernte man leichter Richtig und Falsch zu unterscheiden als anhand abstrakter Prinzipien. Wer ein- oder zweimal was auf die Fresse gekriegt hatte, schrieb sich die Lehre hinter die Ohren. 

Jack seufzte und wälzte sich wieder herum. Er war wirklich noch zu jung, um sich über die großen Fragen des Lebens Gedanken zu machen, auch wenn der Abschluss, den er in Georgetown erworben hatte, etwas anderes vermuten ließ. Auf dem College wurde einem in der Regel nicht gesagt, dass man 90 Prozent der eigentlichen Lektion erst lernte,  nachdem  man  sich  sein  Diplom  an  die  Wand  ge-hängt hatte. Am Ende hätte noch jemand sein Geld zurück-gefordert. 

Es war nach Feierabend auf dem Campus. Gerry Hendley saß in seinem Büro in der obersten Etage und ging Material durch, wofür er während des regulären Arbeitstages keine Zeit gefunden hatte. Tom Davis ging es genauso. Ihm lagen Berichte von Pete Alexander vor. 

»Probleme?«, fragte Hendley. 

»Die Zwillinge denken immer noch etwas zu viel, Gerry. 

Damit hätten wir rechnen müssen. Beide haben was auf dem Kasten, und beide sind Menschen, die sich an die Spielregeln halten – jedenfalls meistens. Natürlich machen sie sich ihre Gedanken, wenn man sie dazu ausbilden will, 258



diese Regeln zu verletzen. Das Komische ist nur, dass der Marine derjenige ist, der so viel grübelt, wie Pete erzählt. 

Der vom FBI schluckt es wesentlich besser.« 

»Ich hätte erwartet, dass es andersrum wäre.« 

»Eben, ich auch. Und Pete genauso.« Davis griff nach seinem Eiswasser. So spät am Tag trank er nie Kaffee. »Jedenfalls sagt Pete, er weiß noch nicht recht, wie sich die Sache entwickelt, aber er hat keine andere Wahl, als die Ausbildung durchzuziehen. Gerry, ich hätte Sie deutlicher warnen sollen. Ich dachte mir schon, dass dieses Problem auftauchen würde. Wir machen das ja auch zum ersten Mal, verdammt! Und wie ich schon sagte – wir können keine Psychopathen gebrauchen. Die Leute, die für uns die Richtigen sind,  stellen  nun mal Fragen. Die  wollen  nun mal die Gründe wissen. Und sie  haben  nun mal ihre Bedenken. Wir können schließlich keine Roboter anheuern, stimmt’s?« 

»Wie damals, als sie versucht haben, Castro auszuschalten«, bemerkte Hendley. Er hatte einen Teil der geheimen Akten über dieses wahnwitzige, fehlgeschlagene Abenteuer gelesen. Bobby Kennedy brachte damals die Operation MONGOOSE in Gang. Er und seine Verbündeten beschlossen wahrscheinlich bei einem Drink oder vielleicht auch nach ein paar Spielen Touch Football, die Sache durchzuziehen. Schließlich benutzte Eisenhower die CIA während seiner Präsidentschaft zu ähnlichen Zwecken – warum nicht auch sie? Nur dass ein ehemaliger Lieutenant der Navy, der sich selbst durch eine aus purem Übermut entstandene Kollision um sein Kommando gebracht, und ein Jurist, der niemals praktiziert hatte, nicht instinktiv all das wussten, was für einen Berufssoldaten selbstverständlich war, den hart erarbeitete fünf Sterne zierten. Dennoch besaßen sie die Macht. Kraft Verfassung war John F. Kennedy seinerzeit oberster Befehlshaber aller US-Streitkräfte, und mit solch einer Macht ging unweigerlich der Drang einher, sie zu benutzen, um die Geschicke der Welt nach eigenem Gutdünken zu lenken. So wurde also die CIA angewiesen, 259



Castro aus dem Weg zu schaffen. Nur dass die CIA nie über eine Abteilung für Attentate verfügt und auch nie Leute für derartige Missionen ausgebildet hatte. Also ging die Firma zur Mafia. Für deren Bosse gab es wenig Grund, Fidel Castro zu verehren – hatte ihnen dieser doch einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie drauf und dran gewesen waren, das profitabelste Unternehmen aller Zeiten aufzu-ziehen. Die Sache sah damals so sehr nach einem todsicheren Geschäft aus, dass einige der Größen des organisierten Verbrechens ihr privates Vermögen in die Casinos von Ha-vanna investiert hatten, nur um dann zusehen zu müssen, wie der kommunistische Diktator sie schloss. 

Und kannte sich die Mafia nicht damit aus, Leute umzubringen? 

Nun, in Wahrheit war sie darin – entgegen den Darstel-lungen sämtlicher Hollywood-Filme – nie besonders effizient gewesen, insbesondere wenn die betreffenden Leute in der Lage waren, sich zu verteidigen. Und dennoch versuchte die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika, Mafiosi als Mörder anzuheuern, um das Staatsoberhaupt eines anderen Landes auszuschalten – weil die CIA nicht wusste, wie man so etwas anfing. Im Rückblick betrachtet, war das schon etwas grotesk.  Etwas?,     fragte sich Gerry Hendley. Um Haaresbreite wäre öffentlich bekannt geworden, dass die Regierung für das ganze Desaster selbst ver-antwortlich war. Unter dem Druck dieser Ereignisse musste Präsident Gerry Ford seine Executive Order erlassen, nach der solche Aktionen illegal waren, und  dieses   Gesetz hielt vor, bis Präsident Ryan beschloss, den religiösen Diktator des Iran mit zwei Smart Bombs auszuschalten. Zeitpunkt und Umstände verhinderten bemerkenswerterweise, dass die Medien den Mord kommentierten. Schließlich war er von der United States Air Force ausgeführt worden, und zwar von mit den richtigen Kennungen versehenen – wenn auch getarnten – Jagdbombern. Und das zu einer Zeit, als in einem zwar nicht offiziell erklärten, aber dadurch nicht 260



weniger realen Krieg Massenvernichtungswaffen gegen amerikanische Bürger eingesetzt wurden. Durch das Zusammenspiel dieser Faktoren wurde die ganze Operation nicht nur legitimiert, sondern erhielt sogar den Status einer verdienstvollen Handlung, die das amerikanische Volk bei der nächsten Wahl dann auch ratifizierte. Nur George Washington hatte je eine größere Stimmenmehrheit erhalten – 

eine Tatsache, die Jack Ryan sen. noch immer nicht recht geheuer war. Aber Jack war bewusst gewesen, wie viel davon abhing, dass Mahmoud Haji Daryaei getötet wurde. 

Und aus ebendiesem Grund hatte er, bevor er aus dem Amt schied, Gerry dazu überredet, den Campus aufzubauen. 

 Aber Jack hat mir nicht gesagt, wie schwer es sein würde,  erinnerte sich Hendley. So war Jack Ryan immer vorgegangen: Er hatte fähige Leute ausgewählt, ihnen eine Mission übertragen, sie mit den erforderlichen Mitteln ausgestattet und sie dann machen lassen – mit möglichst wenig Einmischung von oben. Dadurch war er ein so guter Boss gewesen und auch ein ziemlich guter Präsident, wie Gerry fand. Seinen Untergebenen machte er das Leben auf diese Weise allerdings nicht gerade leichter. Hendley fragte sich, warum zum Teufel er diese Aufgabe übernommen hatte. Doch dann musste er lächeln. Wie Jack wohl reagieren würde, wenn er erführe, dass sein eigener Sohn dem Campus angehörte? Würde er den humoristischen Aspekt erkennen? 

Wohl kaum. 

»Pete meint also, weitermachen und abwarten?« 

»Was soll er sonst meinen?«, fragte Davis zurück. 

»Sagen Sie mal, Tom, haben Sie sich schon mal auf die Farm Ihres Dads in Nebraska zurückgewünscht?« 

»Grässlich harte Arbeit, und auch ziemlich öde da drau-

ßen.« Nachdem Davis erst einmal CIA-Einsatzagent geworden war, hätten ihn keine zehn Pferde auf der Farm halten können. Jetzt mochte er in seinem  weißen –  seinem 

»offiziellen« – Leben ein ziemlich guter Anleihenbroker sein, aber Davis’ eigentliche Machenschaften waren nicht 261



weißer als seine Haut. Zu sehr liebte er die Einsätze in der Welt der  schwarzen  Geschäfte. 

»Was denken Sie über diese Geschichte aus Fort Meade?« 

»Mein Gefühl sagt mir, dass da was im Busch ist. Wir haben sie empfindlich getroffen. Jetzt wollen sie es uns heimzahlen.« 

»Meinen Sie, die konnten sich so schnell wieder berappeln? Haben unsere Truppen ihnen in Afghanistan nicht ziemlich zugesetzt?« 

»Gerry, manche Leute sind einfach zu blöde oder zu fanatisch, um zu merken, dass sie angeschlagen sind. Religion ist eine starke Triebkraft. Und selbst wenn ihre Attentäter zu dumm sind, die Tragweite ihrer Handlungen zu begreifen…« 

»Dann reicht ihr Grips doch allemal, um ihre Missionen auszuführen«, beendete Hendley den Satz. 

»Ist das nicht der Grund, warum wir hier sind?«, fragte Davis. 
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Kapitel 11  

Über den Fluss 


Aus der Morgendämmerung wurde rasch Tageslicht. Die plötzliche Helligkeit sowie ein Schlagloch in der Straße rissen Mustafa aus dem Schlaf. Er schüttelte die Müdigkeit ab und wandte sich zu Abdullah um, der lächelnd am Steuer saß. 

»Wo sind wir?«, fragte der Anführer des Teams seinen wichtigsten Untergebenen. 

»Östlich von Amarillo, noch eine halbe Stunde bis dahin. 

Die letzten dreihundertfünfzig Meilen waren ganz angenehm zu fahren, aber bald muss ich tanken.« 

»Warum hast du mich nicht schon vor Stunden geweckt?« 

»Warum denn? Du hast so tief geschlafen, und die Straße war die ganze Nacht über fast völlig frei, bis auf die verdammten Riesentrucks. Offenbar schlafen die Amerikaner nachts alle. Ich glaube, ich habe in den letzten Stunden nicht mehr als dreißig richtige Autos gesehen.« 

Mustafa warf einen prüfenden Blick auf den Tacho. Das Auto  fuhr  nur  65  Meilen  pro Stunde, Abdullah hielt sich also an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Und sie waren 263



nicht von der Polizei angehalten worden. Er hatte keinen Grund, sich aufzuregen – außer dass Abdullah nicht so strikt seine Anweisungen befolgt hatte, wie es ihm, Mustafa, lieb gewesen wäre. 

»Da!« Der Fahrer deutete auf ein blaues Tankstellen-schild. »Wir können tanken und uns was zu essen besorgen. 

Ich hätte dich hier sowieso geweckt, Mustafa. Sei unbesorgt, mein Freund.« Die Tankanzeige stand, wie Mustafa bemerkte, nur noch knapp über »E«. Es war unvernünftig von Abdullah gewesen, nicht schon eher einen Tankstopp ein-zulegen, doch es hätte keinen Sinn gehabt, ihn jetzt dafür zu maßregeln. 

Sie bogen auf den Parkplatz einer größeren Raststätte ein. 

An den automatischen Zapfsäulen stand »Chevron«. Mustafa zückte seine Brieftasche und schob seine Visa-Card in den Schlitz, dann tankte er voll. Der Tank des Ford fasste mehr als 90 Liter Super-Benzin. 

Inzwischen hatten die übrigen drei nacheinander die Toilette der Raststätte aufgesucht und nahmen nun die Ver-pflegungseinrichtungen in Augenschein. Wieder einmal Donuts, wie es aussah. Zehn Minuten, nachdem sie von der Interstate abgebogen waren, saßen die vier wieder im Wagen und hielten ostwärts auf Oklahoma zu. Nach weiteren 20 Minuten erreichten sie die Grenze des Bundesstaats. 

Rafi und Zuhayr waren nun wach und unterhielten sich im Fond des Wagens. Mustafa, der am Steuer saß, hörte zu, ohne sich in das Gespräch einzumischen. 

Die Landschaft war flach, in der Topografie ähnlich ihrer Heimat, jedoch wesentlich grüner. Der Horizont war erstaunlich weit entfernt – so weit, dass es auf den ersten Blick unmöglich schien, Entfernungen einzuschätzen. Die Sonne stand noch tief und blendete Mustafa, bis ihm die Sonnenbrille in seiner Brusttasche einfiel. Damit ging es etwas besser. 

Mustafa machte eine innere Bestandsaufnahme seiner derzeitigen Verfassung: Er fand das Fahren angenehm, die 264



Landschaft ansprechend und die Arbeit – wenn man es denn so nennen wollte – leicht. Etwa alle anderthalb Stunden erblickte er mal ein Polizeiauto, das seinen Ford für gewöhnlich mit einem ziemlichen Zahn überholte – zu schnell, als dass die Polizisten darin ihn und seine Freunde deutlich hätten sehen können. Sich genau an das Tempoli-mit zu halten, war ein guter Tipp gewesen. Sie kamen zügig voran, wurden jedoch regelmäßig überholt, selbst von gro-

ßen Trucks. Indem sie sämtliche Vorschriften buchstabenge-treu einhielten, waren sie gewissermaßen unsichtbar für die Polizei, deren Hauptaufgabe darin bestand, diejenigen zu bestrafen, die es zu eilig hatten. Mustafa war zuversichtlich 

– er sah die Sicherheit ihrer Mission in keiner Weise gefährdet. Wenn etwas schief gegangen wäre, hätte sich schon längst jemand an sie drangehängt, oder sie wären auf einem besonders einsamen Abschnitt des Highway in eine Falle gelockt worden, wo sie viele, viele Feinde mit vorgehalte-nen Gewehren erwartet hätten. Doch es war nichts dergleichen geschehen. Ein weiterer Vorteil des strikt vorschrifts-mäßigen Fahrens war, dass jeder, der ihnen folgte, zwangsläufig auffiel. Ein Blick in den Rückspiegel hätte genügt. 

Aber niemand hielt sich länger als ein paar Minuten hinter ihnen. Wenn ein Polizist sie gejagt hätte, wäre es garantiert ein Mann, zwischen Anfang zwanzig und Ende dreißig mit konservativem Haarschnitt. Ein professioneller Verfolger würde nur ein paar Minuten lang hinter ihnen bleiben und dann aus ihrem Blickfeld verschwinden, während ein anderer die Beschattung fortsetzte. Solche Leute waren natürlich nicht dumm, aber berechenbar in ihrer Vorgehensweise. 

Bestimmte Autos würden verschwinden und später wieder auftauchen. Doch Mustafa war wachsam, und bisher hatte sich kein Wagen mehr als einmal in seinem Blickfeld gezeigt. Natürlich hätte man sie auch aus der Luft beobachten können, ein Hubschrauber wäre allerdings ziemlich auffällig gewesen. Die einzige wirkliche Gefahr bestünde in einem kleinen Starrflügler, doch man konnte sich nicht über 265



alles den Kopf zerbrechen. Wenn es geschrieben stand, dann stand es geschrieben, und man vermochte sich nicht davor zu schützen. Im Augenblick war die Straße frei und der Kaffee ausgezeichnet. Es würde ein schöner Tag werden. OKLAHOMA CITY 36 MEILEN, verkündete das grü-

ne Straßenschild. 

NPR gab bekannt, Barbra Streisand habe Geburtstag – eine geradezu lebenswichtige Information für den Tagesbeginn, sagte sich John Patrick Ryan jr. wälzte sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ein paar Minuten später stellte er fest, dass seine mit einer Zeitschaltuhr gesteuerte Kaffeemaschine planmäßig funktionierte und zwei Tassen in die weiße Plastikkanne getröpfelt hatte. Er beschloss, auf dem Weg zur Arbeit bei McDonald’s vorbeizufahren, um sich einen Egg McMuffin und Kartoffelpuffer zu holen. 

Nicht gerade ein gesundes Frühstück, aber sättigend, und mit 23 machte er sich keine übergroßen Sorgen um Cholesterin und Fett, wie sein Vater es dank seiner Mutter tat. 

Mom war um diese Zeit bestimmt schon angezogen und bereit, sich von ihrem Leibwächter vom Secret Service zur Frühschicht zum Hopkins fahren zu lassen. Wenn eine Operation anstand, trank sie morgens keinen Kaffee, weil sie fürchtete, dann keine ruhige Hand zu haben – ihr Skal-pell könnte dem armen Teufel das Gehirn aufschlitzen, nachdem es den Augapfel aufgespießt hatte wie ein Zahn-stocher die Olive im Martini (wie sein Vater zu witzeln pflegte, woraufhin Mom ihm meist spielerisch eine Ohrfei-ge versetzte). Wenn sie aus dem Haus war, machte sich Dad an seine Memoiren, wobei ihm ein Ghostwriter zur Hand ging (sehr zu seinem Widerwillen, aber der Verlag hatte darauf bestanden). Sally war in der Praktikumsphase ihres Medizinstudiums – was genau sie gerade tat, wusste Jack nicht. Katie und Kyle machten sich um diese Zeit für die Schule fertig. Aber Little Jack musste zur Arbeit. Kürzlich war ihm der Gedanke gekommen, dass er auf dem College 266



zum letzten Mal wirklich Ferien gehabt hatte. Klar, erwachsen zu werden und sein Leben selbst in die Hand zu nehmen, war der Traum aller kleinen Jungen und Mädchen. 

Aber wenn es dann irgendwann so  weit  war,  gab  es  kein Zurück mehr. Dieses Jeden-Tag-zur-Arbeit-Gehen erwies sich wirklich als Schinderei. Na schön, man wurde dafür bezahlt – aber er, der Sprössling einer hoch gestellten Familie, war bereits reich. In seinem Fall hatte sein Vater das Geld schon verdient – nur dass er, Jack, nicht der Typ war, der sich ins gemachte Nest hockte, alles verprasste und sich nicht auf eigene Beine stellte. Er räumte seine leere Kaffeetasse in die Spülmaschine und ging ins Bad, um sich zu rasieren. 

Noch so eine elende Plackerei. Verdammt, als Teenie freute man sich, wenn sich der erste Flaum dunkel färbte und borstig wurde, und dann fing man an, sich ein- oder zweimal in der Woche zu rasieren, meist vor einem Date. Aber jeden verdammten Morgen – das war echt nervig! 

Jack erinnerte sich, dass er seinem Vater früher dabei zu-gesehen hatte, wie Jungs es oft tun, und sich dachte, wie schön es doch wäre, erwachsen zu sein. Blödsinn! Erwachsenwerden war die ganzen Scherereien wirklich nicht wert. 

Es war besser, eine Mom und einen Dad zu haben, die den ganzen Verwaltungsscheiß für einen regelten. Und trotzdem… 

Er arbeitete nun an wichtigen Sachen, und das brachte auch eine gewisse Befriedigung mit sich. Wenn er nur schon über all den Kleinscheiß hinaus wäre, der dazu ge-hörte. Also: sauberes Hemd, Krawatte und Krawattennadel auswählen, Jackett überziehen und Abmarsch. Wenigstens besaß er ein tolles Auto. Vielleicht sollte er sich noch ein zweites zulegen. Ein Cabrio wäre nicht schlecht. Der Som-mer nahte, und es wäre cool, sich die Haare im Wind zer-zausen zu lassen – solange nicht irgendein Perverser mit seinem Messer das Verdeck aufschlitzte, man sich mit der Versicherung herumschlagen musste und der Wagen für 267



drei Tage in der Werkstatt verschwand. Im Grunde genommen war es mit dem Erwachsenwerden nicht anders als mit dem Kaufen von Unterwäsche: Jeder brauchte sie, aber niemand konnte viel damit anfangen, außer sie auszu-ziehen. 

Die Fahrt zur Arbeit war ihm inzwischen ebenso zur Routine geworden wie früher die Fahrt zum College – mit dem Unterschied, dass er sich keine Sorgen mehr um Prüfungen zu machen brauchte. Nur dass er heute, wenn er was ver-masselte, seinen Job los wäre, und  dieser  Makel würde ihm erheblich länger anhaften als ein »Ungenügend« in Soziolo-gie. Folglich durfte er es nicht vermasseln. Das Problem an diesem Job lag darin, dass er jeden Tag Neues dazulernte, statt vorhandenes Wissen anzuwenden. Dabei hieß es immer, auf dem College lernte man fürs Leben – von wegen, ein Riesenschwindel war das! Für seinen Dad war das bestimmt kein Geheimnis – und seine Mom las eine medizinische Fachzeitschrift nach der anderen, um sich weiterzubil-den. Nicht nur amerikanische Zeitschriften, auch englische und sogar französische, denn sie konnte ziemlich gut Französisch und sagte, die Ärzte dort seien sehr kompetent. 

Kompetenter als die Politiker jedenfalls. Andererseits – wer Amerika nach seinen Politikern beurteilte, musste wohl auch zu dem Schluss kommen, die USA seien eine Nation von Versagern. Spätestens seit sein Dad nicht mehr im Wei-

ßen Haus saß. 

Er hörte wieder einmal NPR – zum einen, weil er den Nachrichtensender gut fand, und zum anderen, weil er keine Lust auf aktuelle Popmusik hatte. Er war mit dem Klavierspiel seiner Mutter aufgewachsen – hauptsächlich Bach und Co. gelegentlich als Zugeständnis an die Moderne auch mal ein bisschen John Williams. Der hatte allerdings mehr für Blech als für Elfenbein komponiert. 

Schon wieder ein Selbstmordattentat in Israel. Verdammt, sein Dad hatte sich so dafür ins Zeug gelegt, dass da endlich mal Ruhe einkehrte. Aber trotz ernsthafter Bemühun-268



gen – sogar von Seiten der Israelis – war am Ende alles wieder den Bach runtergegangen. Die Juden und die Muslime kamen offenbar einfach nicht miteinander aus. Sein Dad und Prinz Ali bin Sultan hatten regelmäßig darüber gesprochen. Sie waren so frustriert gewesen. Der Prinz war kein Thronfolger – sein Glück, wie Jack fand, denn König zu sein, war bestimmt noch schlimmer, als Präsident zu sein –, blieb aber dennoch eine wichtige Figur, auf die der derzeitige König meistens hörte. 

Und damit kam Jack wieder auf Uda bin Sali. An diesem Morgen hatte es etwas Neues über ihn gegeben. Am Vortag vom SIS, dem britischen Geheimdienst, aufgeschnappt und über die Fuzzis von der CIA an den Campus weitergereicht. 

Fuzzis klang eigentlich ein wenig respektlos, fand Jack – 

sein eigener Vater war beim Geheimdienst gewesen, und ehe er in der Politik groß rauskam, hatte er sich darin sogar besonders hervorgetan. Er wurde es nie müde, seinen Kindern einzuschärfen, nichts darauf zu geben, wie die Geheimdienste im Film dargestellt wurden. Jack jr. hatte seinem Dad Fragen gestellt, auf die er selten zufrieden stellen-de Antworten bekam, und jetzt erfuhr er am eigenen Leib, wie es in dieser Branche wirklich zuging: die meiste Zeit über äußerst langweilig. Zu sehr wie in der Buchhaltung – 

man kam sich vor, als ob man im Jurassic Park nach Mäusen jagte, wobei man allerdings den Vorteil genoss, für die Raubtiere unsichtbar zu sein. Niemand wusste von der Existenz des Campus, und solange es dabei blieb, drohte niemandem dort Gefahr. Das beruhigte ihn, sorgte allerdings wiederum für noch mehr Langeweile. Jack jr. war noch jung genug, Aufregung zu genießen. 

Links von der U. S. Route 29 ab und auf den Campus. Auf demselben Platz geparkt wie immer. Ein Lächeln und ein Winken an den Sicherheitsposten und rauf zu seinem Büro. 

Erst dann fiel dem Junior auf, dass er glatt am McDonald’s vorbeigefahren war. Also holte er sich auf dem Weg zu seinem Kabuff zwei Plunderteilchen von dem Tablett, das 269



für  alle  da  war,  und  machte  sich  eine  Tasse  Kaffee.  Dann fuhr er den Computer hoch und ging an die Arbeit. 

»Guten Morgen, Uda«, sagte Jack jr. zu seinem Compu-terbildschirm. »Na, was hast du wieder ausgeheckt?« Die Zeitanzeige im Computer gab 8:25 AM an. Im Londoner Finanzviertel war es also früher Nachmittag. Bin Sali hatte ein Büro im Lloyd’s Building, das, wie Jack von früheren Trips über den großen Teich wusste, aussah wie eine ver-glaste Ölraffinerie. Gute Lage und ein paar schwer reiche Nachbarn. In dem Bericht stand nichts über die Etage, aber Jack war ohnehin nie in dem Gebäude gewesen. Versiche-rungen… Musste der ödeste Job der Welt sein, ständig nur drauf zu warten, dass irgendwo ein Haus abbrannte. Mhm, gestern hatte Uda also ein paar Telefonate getätigt, unter anderem mit… aha! »Den Namen kenne ich irgendwoher«, teilte der junge Ryan seinem Monitor mit. Er starrte auf den Namen eines schwer reichen Typen aus Nahost, von dem bekannt war, dass er sich gelegentlich auf dem falschen Spielplatz rumtrieb, und der auch vom britischen Security Service beobachtet wurde. Und, worüber hatten die beiden gesprochen? 

Es gab sogar eine Transkription. Die Unterhaltung war auf Arabisch geführt worden, und die Übersetzung… war ungefähr so aufschlussreich wie die Anweisungen einer Ehefrau, auf dem Heimweg nach der Arbeit noch einen Liter Milch einzukaufen. Und ungefähr so spannend. Bis auf die Kleinigkeit, dass Uda auf eine völlig harmlose Aussage geantwortet hatte: »Sind Sie sicher?« Nicht gerade das, was man zu der Ehefrau gesagt hätte. 

»Der Tonfall lässt auf einen Hintersinn schließen«, hatte der britische Analytiker am Ende des Berichts dezent angemerkt. 

Am selben Tag hatte Uda sein Büro früher als gewöhnlich verlassen und sich wiederum in einer Kneipe mit dem Typen getroffen, mit dem er zuvor telefoniert hatte. War diese Unterhaltung also gar nicht so bedeutungslos gewesen? Das 270



Gespräch in einer Ecknische der Kneipe hatte nicht belauscht werden können, denn in dem Telefonat war nicht von Ort und Zeit eines Treffens die Rede gewesen. Außerdem besuchte Uda die besagte Kneipe durchaus nicht regelmäßig. 

»Morgen, Jack«, grüßte Wills. Er betrat das Büro und hängte sein Jackett auf. »Was gibt’s Neues?« 

»Unser Freund Uda ist schlüpfrig wie ein Aal.« Jack klickte auf DRUCKEN und reichte die Blätter seinem Kollegen, noch ehe dieser Zeit hatte, sich zu setzen. 

»Ein gewisser Verdacht liegt nahe, wie?« 

»Tony, dieser Bursche dreht irgendein krummes Ding«, behauptete Jack mit einiger Überzeugung. 

»Was hat er nach dem Telefonat gemacht? Irgendwelche ungewöhnlichen Transaktionen?« 

»Hab ich noch nicht überprüft, aber falls ja, hat er von seinem Freund Anweisungen dazu bekommen, und anschließend hat er sich dann mit ihm getroffen, um ihm bei einem Glas John Smith Bitter mitzuteilen, dass die Sache erledigt ist.« 

»Das ist jetzt aber wilde Spekulation. So was versuchen wir hier zu vermeiden«, bremste Wills ihn. 

»Ich weiß«, grummelte Jack. Zeit, die Geldbewegungen des vergangenen Tages zu überprüfen. 

»Ach, Sie lernen heute übrigens jemand Neues kennen.« 

»Wen denn?« 

»Dave Cunningham. Wirtschaftsprüfer, hat früher als Ermittler für die Justiz gearbeitet – in Sachen organisierte Kriminalität. Er hat eine ziemliche Spürnase für finanzielle Unregelmäßigkeiten.« 

»Denkt er, dass ich was Interessantes entdeckt habe?«, fragte Jack hoffnungsvoll. 

»Das werden wir erfahren, wenn er herkommt. Nach dem Mittagessen. Wahrscheinlich sieht er Ihre Sachen jetzt gerade durch.« 

»Okay«, erwiderte Jack. Vielleicht war er wirklich auf eine 271



heiße Spur gestoßen. Vielleicht war an diesem Job tatsächlich etwas Aufregendes. Und vielleicht würde er ein rotes Bändchen für seine Rechenmaschine bekommen. Nein, bestimmt sogar. 

Der Tagesablauf war mittlerweile zur Routine geworden. 

Morgendliches Training mit Dauerlauf, anschließend Frühs-tück und Theorie. Im Grunde nicht anders als das, was Dominic von der FBI-Akademie her kannte und Brian von der Basic School. Gerade diese Ähnlichkeit bereitete dem Marine leichtes Unbehagen. Die Ausbildung beim Marine Corps war darauf ausgerichtet, Menschen zu töten und Sachen zu zerstören. Diese hier ebenfalls. 

Dominic war etwas besser im Beschatten, weil FBI-Leute das im Unterschied zu Marines in der Ausbildung lernten. Mit der Pistole konnte Enzo ebenfalls ziemlich gut umgehen. Aldo zog seine Beretta nach wie vor der Smith & Wesson seines Bruders vor. Dominic hatte mit der Smith einen von den bösen Jungs abgeknallt, wohingegen Brian mit einem M16A2-Gewehr aus einer ordentlichen Entfernung einige Typen umgelegt hatte – 50 Meter, nahe genug, um den Gesichtsausdruck derer zu sehen, die von seinen Geschossen getroffen wurden, und weit genug entfernt, um nicht ernsthaft in Gefahr zu geraten, falls jemand das Feuer erwiderte. Sein Gunny regte sich hinterher darüber auf, dass er sich nicht in den Dreck geschmissen hatte, als die AKs in seine Richtung feuerten, aber dafür hatte Brian in seinem einzigen Gefechtseinsatz eine wichtige Lektion gelernt: Er stellte fest, dass in diesem Moment sein Gehirn auf Hypergeschwindigkeit schaltete, sein Denken glasklar wurde und er die Welt um sich herum wie in Zeitlupe wahrnahm. Anschließend wunderte er sich, dass er nicht buchstäblich die Kugeln im Flug gesehen hatte, so rasend schnell arbeitete sein Gehirn - das heißt, die letzten fünf Schuss der AK-47-Magazine waren in der Regel Leucht-spurgeschosse, und die hatte er tatsächlich fliegen gesehen, 272



wenn auch nicht direkt in seine Richtung. Diese fünf oder sechs Minuten, in denen es richtig zur Sache gegangen war, spielte er im Kopf immer wieder durch, und er kritisierte sich im Nachhinein selbst für Dinge, die er besser hätte machen können. Dann schwor er sich jedes Mal, diese Denk- und Kommandofehler nicht zu wiederholen. Allerdings hatte Gunny Sullivan seinem Captain später bei der Schlussbesprechung in ihrer Feuerstellung großen Respekt gezollt. 

»Wie war der Lauf heute, Jungs?«, fragte Pete Alexander. 

»Reizend«, antwortete Dominic. »Vielleicht sollten wir das Ganze mal mit Zwanzig-Kilo-Rucksack probieren.« 

»Das ließe sich einrichten«, erwiderte Alexander. 

»Hey, Pete, das haben wir bei der Force Recon gemacht. 

Ist kein Spaß«, protestierte Brian prompt. »Halt deinen Humor im Zaum!«, fügte er an seinen Bruder gewandt hinzu. 

»Jedenfalls gut zu sehen, dass  Sie  noch  in  Form  sind«, bemerkte Pete behaglich.  Er   brauchte ja auch nicht jeden Morgen kilometerweit zu rennen. »Und, was gibt’s sonst so?« 

»Ich wüsste immer noch gern mehr über das Ziel, das wir hier verfolgen, Pete«, sagte Brian und blickte von seinem Kaffee auf. 

»Geduld ist nicht Ihre größte Stärke, was?«, versetzte der Ausbilder. 

»Hören Sie, beim Marine Corps trainieren wir ebenfalls täglich, und uns ist vielleicht auch nicht immer klar, wofür, aber wir wissen immerhin, dass wir Marines sind und dass man uns nicht dazu einsetzen wird, vor dem Wal-Mart Kekse zu verkaufen, um Geld für die weibliche Pfadfinderjugend zu sammeln.« 

»Und was denken Sie, wozu Sie hier eingesetzt werden sollen?« 

»Dazu, Menschen ohne Vorwarnung zu töten, und zwar soweit ich sehe ohne vorgegebene Einsatzregeln. Sieht 273



ziemlich nach Mord aus.«  Okay, das war’s,  dachte Brian. 

Wahrscheinlich würden sie ihn jetzt nach Camp Lejeune zurückverfrachten, wo er seine Laufbahn als Marine fort-setzen konnte. Es gab Schlimmeres. 

»Gut, es ist wohl an der Zeit«, gab Alexander nach. »Was, wenn Sie den Befehl bekämen, jemanden zu töten?« 

»Wenn der Befehl legitimiert ist, führe ich ihn aus, aber das Gesetz – das System – räumt mir das Recht ein, darüber nachzudenken, wie legitim ein Befehl ist.« 

»Okay, nehmen wir einen hypothetischen Fall an. Sagen wir, Sie kriegten die Order, einen bekannten Terroristen umzubringen. Wie würden Sie reagieren?«, fragte Pete. 

»Ganz klar – den Typen umlegen«, antwortete Brian, oh-ne zu zögern. 

»Warum?« 

»Terroristen sind Verbrecher, aber es ist nicht immer möglich, sie zu verhaften. Diese Leute führen Krieg gegen mein Land, und wenn ich die Anweisung erhalte, den Krieg zu erwidern, soll’s mir recht sein. Ich hab mir diesen Beruf schließlich ausgesucht, Pete.« 

»Das System erlaubt uns nicht immer, so zu handeln«, warf Dominic ein. 

»Aber das System erlaubt uns, Verbrechern das Handwerk zu legen, und zwar auf der Stelle, sozusagen  in flag-rante delicto.  Du hast das getan, und ich habe von dir noch kein Wort des Bedauerns gehört, mein Lieber.« 

»Wirst du auch nicht. Wenn der Präsident sagt, bring den und den um, und du trägst Uniform, dann ist er der oberste Befehlshaber, Aldo. Dann hast du laut Gesetz das Recht – 

sogar die verdammte Pflicht –, denjenigen zu töten.« 

»Haben so nicht auch 1946 gewisse Deutsche argumen-tiert?«, fragte Brian. 

»Darüber würde ich mir mal nicht den Kopf zerbrechen. 

Ehe das zum Problem wird, müssten wir erst einen Krieg verlieren. Und diese Gefahr scheint mir in absehbarer Zeit nicht gegeben.« 
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»Wenn das stimmt, was du gerade gesagt hast, Enzo – das hieße ja, wenn die Deutschen den Zweiten Weltkrieg gewonnen hätten, brauchte sich kein Mensch über die sechs Millionen toten Juden Gedanken zu machen. Ist das dein Ernst?« 

»Leute, wir sind hier nicht im Rechtskundeunterricht«, unterbrach Alexander. 

»Enzo ist der Jurist«, merkte Brian an. 

Dominic schnappte nach dem Köder: »Wenn der Präsident das Gesetz bricht, leitet das Repräsentantenhaus ein Amtsenthebungsverfahren gegen ihn ein, und der Senat entscheidet darüber. Danach steht er auf der Straße, und dann  kann er strafrechtlich verfolgt werden.« 

»Okay. Aber was ist mit denen, die seine Befehle ausgeführt haben?«, fragte Brian. 

»Das kommt ganz drauf an«, erklärte Pete den beiden. 

»Wenn der scheidende Präsident ihnen Begnadigungen erteilt hat, wofür kann man sie dann noch belangen?« 

Dominic stutzte. »Für gar nichts, schätze ich. Der Präsident hat laut Verfassung die uneingeschränkte Macht zu begnadigen, wie früher die Könige. Theoretisch könnte sich ein Präsident selbst begnadigen. Rechtlich täten sich da natürlich Abgründe auf. Aber die Verfassung ist nun mal das oberste Gesetz im Land, und dagegen gibt es keine Be-rufungsinstanz. Diesen Fragen wurde nie wirklich auf den Grund gegangen, außer als Ford Nixon begnadigt hat. Aber die Verfassung ist darauf ausgerichtet, von vernünftigen Menschen vernünftig angewendet zu werden. Was wohl ihr einziger Schwachpunkt sein dürfte. Juristen sind nun mal Anwälte, die für eine Sache eintreten – was bedeutet, dass sie nicht immer der Vernunft gehorchen.« 

»Theoretisch bedeutet das also, wenn der Präsident Sie begnadigt, können Sie für einen Mord nicht bestraft werden, richtig?« 

»Korrekt.« Dominic runzelte die Stirn. »Worauf wollen Sie hinaus?« 
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»Nur ein Gedankenspiel«, antwortete Alexander mit deutlicher Zurückhaltung. Jedenfalls war damit der Rechtskundeunterricht beendet, und Alexander konnte sich dazu beglückwünschen, den beiden eine Unmenge und zugleich gar nichts verraten zu haben. 

Die Namen der Städte klangen so fremdartig, bemerkte Mustafa im Stillen. Shawnee. Okemah. Weleetka. Pharaoh. 

Das war der merkwürdigste Name. Sie waren doch nicht in Ägypten. Ägypten war eine muslimische Nation, wenn auch eine irregeleitete, deren Politiker die Wichtigkeit des Glaubens verkannten. Aber früher oder später würde sich das ändern. Mustafa räkelte sich auf dem Sitz und griff nach seinen Zigaretten. Der Tank war noch halb voll. Dieser Ford hatte wirklich einen großen Tank – gefüllt mit musli-mischem Öl. Sie waren solch undankbare Bastarde, die Amerikaner. Islamische Länder verkauften ihnen Öl, und was gaben die Amerikaner ihnen im Gegenzug? Sie lieferten Waffen an die Israelis, die damit Araber töteten. Ansonsten verdammt wenig. Schmutzige Zeitschriften, Alkohol und andere verdorbene Dinge, die selbst Gläubige vom rechten Weg abbrachten. Doch was war schlimmer – andere ins Verderben zu stürzen oder selbst zu verderben und den Ungläubigen zum Opfer zu fallen? Eines Tages, wenn die Herrschaft Allahs die Welt umspannte, kam alles in Ordnung. Dieser Tag  würde  kommen, irgendwann, und er und seine Freunde waren Krieger, die die Speerspitze im Kampf für Allahs Willen bildeten. Sie würden den Märtyrertod sterben, und das war eine ehrenvolle Sache. Ihre Familien erführen dann von ihrem Schicksal – in dem Punkt konnte man sich wohl auf die Amerikaner verlassen – und würden ihren Tod betrauern, ihre Festigkeit im Glauben jedoch feiern. Die amerikanischen Polizeibehörden stellten mit Vorliebe ihre Effizienz zur Schau, wenn die Schlacht bereits verloren war. Dieser Gedanke rang Mustafa ein Lächeln ab. 
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Dave Cunningham war sein Alter anzusehen. Jack schätzte, dass er stramm auf die sechzig zuging. Schütter werdendes graues Haar. Unreine Haut. Er hatte das Rauchen aufgegeben, aber nicht früh genug. Doch in seinem Blick funkelte die Neugier eines Dakota-Wiesels, das nach Präriehunden jagt. 

»Sie sind Jack Junior?«, fragte er beim Eintreten. 

»Schuldig im Sinne der Anklage«, gestand Jack. »Was halten Sie von meinen Zahlen?« 

»Nicht schlecht für einen Anfänger«, räumte Cunningham ein. »Ihre Zielperson scheint Warehousing und Geld-wäsche zu betreiben – in eigener Sache und für jemand anderen.« 

»Was heißt für jemand anderen?«, fragte Wills. 

»Unklar, jedenfalls für jemanden in Nahost, und zwar für jemanden, der reich ist und sein Geld beisammenhält. Komisch – alle Welt denkt, die schmeißen mit dem Geld nur so um sich. Manche tun das auch«, erklärte der Wirtschaftsprüfer, »aber andere sind knauserig. Wenn die sich von einem Nickel trennen, schreit der Büffel.« Dieser Ausspruch bewies Cunninghams fortgeschrittenes Alter. Die Münze, auf der diese Redensart beruhte – der  Buffalo Nickel –  gehör-te einer solch fernen Vergangenheit an, dass Jack den Scherz nicht einmal mehr verstand. Cunningham legte ein paar Papiere zwischen Ryan und Wills auf den Tisch. Drei Transaktionen waren rot umkringelt. 

»Er ist ein bisschen schlampig. Alle seine fragwürdigen Transfers werden in Zehntausend-Pfund-Paketen abgewickelt. Auf die Art sind sie leicht aufzuspüren. Er tarnt sie als private Ausgaben – verschiebt das Geld auf das betreffende Konto, wahrscheinlich, um es vor seinen Eltern zu verstecken. Saudische Buchhalter sind nicht übermäßig akkurat. 

Ich schätze, über Beträge unter einer Million regen die sich gar nicht erst auf. Sie gehen wahrscheinlich davon aus, dass so ein junger Bursche zehntausend Pfund schon mal in einer Nacht mit besonders reizenden Damen oder im Kasino 277



auf den Kopf haut. Reiche Kids spielen häufig, wenn auch nicht gerade erfolgreich. Wenn die es nicht so weit hätten nach Las Vegas oder Atlantic City, würde das für unsere Handelsbilanz Wunder wirken.« 

»Vielleicht gefallen ihnen die Callgirls in Europa besser als unsere?«, fragte sich Jack laut. 

»Mein Sohn, in Vegas können Sie ein blondes, blauäugi-ges Flittchen aus Kambodscha bestellen und kriegen es eine halbe Stunde später an die Tür geliefert.« Auch Mafiabosse besaßen so ihre Vorlieben, wie Cunningham über die Jahre erfahren hatte. Den methodistischen Großvater in ihm stieß das eigentlich ab, doch mit der Zeit hatte er angefangen, das Positive daran zu sehen – schließlich ergab sich aus solchen Extravaganzen eine zusätzliche Möglichkeit, Kriminellen auf die Spur zu kommen. Korrupte Leute taten eben korrupte Dinge. Cunningham war auch an der Operation ELEGANT SERPENTS beteiligt gewesen, bei der die Ermittler Methoden wie diese eingesetzt hatten, um ihre Beute aufzustöbern. Aufgrund dieser Operation waren schließlich sechs Kongressabgeordnete im Federal Country-Club Pri-son auf der Eglin Air Force Base in Florida gelandet. Cunningham nahm an, dass seither die jungen Piloten der Kampfjets, die von dort starteten, einen erstklassigen Ge-päckträgerservice genossen – und die ehemaligen Volksvertreter reichlich körperliche Ertüchtigung. 

»Dave, macht unser Freund Uda eine krumme Tour?«, fragte Jack. 

Cunningham blickte von seinen Unterlagen auf. »Jedenfalls windet er sich entsprechend, mein Junge.« 

Jack lehnte sich mit einem Gefühl tiefer Befriedigung in seinem Stuhl zurück. Er hatte tatsächlich etwas geleistet… 

womöglich sogar etwas Bedeutendes. 

Als sie Arkansas erreichten, wurde die Landschaft gebirgiger. Mustafa stellte fest, dass seine Reaktionen nach 400 

Meilen am Steuer etwas langsam wurden, und so hielt er an 278



einer Raststätte. Es tat gut, sich ein wenig die Beine zu vertreten. Nachdem er den Wagen aufgetankt hatte, ließ er Abdullah das Steuer übernehmen, und bald waren sie wieder auf dem Highway. Abdullah fuhr zurückhaltend. Sie überholten nur ältere Leute und hielten sich im Übrigen auf der rechten Spur, um nicht von vorbeirauschenden Trucks zermalmt zu werden. Abgesehen davon, dass sie keine Polizisten auf sich aufmerksam machen wollten, bestand auch kein Grund zur Eile. Ihnen blieben noch zwei Tage, um ihr Ziel zu erreichen und die Mission zu erfüllen. Reichlich Zeit also. Abdullah fragte sich, was die anderen drei Teams gerade taten. Sie hatten kürzere Strecken zurückzulegen. Ein Team war wahrscheinlich schon an seinem Zielort angekommen. Ihre Instruktionen sahen vor, dass sich die Männer ein anständiges, aber nicht protziges Hotel im Umkreis von weniger als einer Autostunde von ihrem Ziel suchten, das Ziel auskundschafteten und dann ihre Bereitschaft über E-Mail kundtaten. Anschließend würden sie sich bedeckt halten und warten, bis Mustafa das Signal gab, die Mission auszuführen. Je einfacher die Anweisungen, desto besser – 

desto geringer auch die Gefahr von Missverständnissen und Irrtümern. Die Männer waren gute Leute und umfassend instruiert. Er kannte sie alle. Saeed und Mehdi waren wie er selbst saudischer Abstammung, kamen wie er aus wohlhabenden Familien, hatten sich jedoch von diesen ab-gewandt, weil sie ihre Eltern dafür verachteten, wie sie den Amerikanern und ihresgleichen die Stiefel leckten. Sabawi stammte aus dem Irak. Kein Kind reicher Eltern. Er hatte zum wahren Glauben gefunden, war Sunnit wie die übrigen und von dem Wunsch beseelt, selbst von der schiiti-schen Mehrheit in seinem Land als gläubiger Anhänger des Propheten im Gedächtnis behalten zu werden. Die Schiiten im Irak, erst kürzlich – von  Ungläubigen! –  von der sunnitischen Vorherrschaft befreit, führten sich auf, als seien sie die einzig wahren Gläubigen in ihrem Land. Sabawi wollte beweisen, wie falsch sie damit lagen. Mustafa gab sich sel-279



ten mit derlei Trivialitäten ab. Für ihn war der Islam ein großes Zelt, das Platz für fast jeden bot… 

»Mir schläft der Arsch ein«, verkündete Rafi auf dem Rücksitz. 

»Nicht zu ändern, mein Bruder«, erwiderte Abdullah vom Fahrersitz. Solange er am Steuer saß, betrachtete er sich selbst vorübergehend als Anführer. 

»Weiß ich, mir schläft aber trotzdem der Arsch ein«, beharrte Rafi. 

»Wir hätten auch Pferde nehmen können, aber die wären zu langsam gewesen, und deinem Arsch wäre es dann wohl auch nicht besser ergangen, mein Freund«, versetzte Mustafa. Diese Bemerkung rief allgemeines Gelächter hervor, und Rafi wandte sich wieder seinem  Playboy  zu. 

Laut Karte würden sie bis Small Stone leicht vorankom-men. In der Stadt erforderte der Verkehr dann ihre volle Aufmerksamkeit. Aber noch verlief der Highway zwischen sanften, baumbestandenen Anhöhen hindurch. Ein ziemlicher Kontrast zum nördlichen Mexiko, das so sehr an die sandigen Hügel ihrer Heimat erinnert hatte… in die sie nie mehr zurückkehren würden… 

Abdullah genoss es, am Steuer zu sitzen. Das Auto war zwar nicht gerade mit dem Mercedes seines Vaters zu vergleichen, aber für den Moment genügte es. Froh, das Lenkrad in den Händen zu halten, lehnte er sich zurück und rauchte zufrieden lächelnd seine Winston. In Amerika gab es Leute, die mit Autos wie diesem auf großen, ovalen Bahnen Rennen fuhren – was musste das für ein Vergnügen sein! So schnell zu fahren, wie man konnte, sich mit anderen zu messen – und sie zu schlagen! Das war garantiert besser, als mit einer Frau zu schlafen… na ja, fast… oder einfach anders, korrigierte er sich selbst. Mit einer Frau zu schlafen,  nachdem   man ein Rennen gewonnen hatte,  das musste wirklich ein herrliches Gefühl sein. Abdullah fragte sich,  ob  es  im  Paradies  wohl Autos gab. Stabile, schnelle Autos wie die Formel-1-Rennwagen in Europa, mit denen 280



man rasant in die Kurven gehen und auf den Geraden richtig Stoff geben konnte, so schnell, wie Auto und Straße es zuließen. Eigentlich könnte er das hier auch mal ausprobieren. Der Wagen würde wohl gut und gern seine 200 Stundenkilometer hergeben, aber… nein, ihre Mission war wichtiger. 

Er schnippte die Zigarettenkippe aus dem Fenster. Gerade rauschte ein weißes Polizeiauto mit blauen Streifen an der Seite vorbei. Arkansas State Police.  Das  sah nach einem wirklich schnellen Auto aus, fand Abdullah, und der Mann darin trug einen prächtigen Cowboyhut. Wie jeder Mensch auf diesem Planeten hatte Abdullah schon einige amerikanische Filme gesehen, darunter auch Western, in denen Cowboys auf Pferden das Vieh zusammen-trieben oder im Saloon ihre Ehre mit dem Revolver vertei-digten. Solche Szenen hatten ihren Reiz – allerdings einen wohl berechneten, sagte sich Abdullah, mit dem die Un-gläubigen versuchten, die Gläubigen vom rechten Weg abzubringen. Wobei man fairerweise einräumen musste, dass amerikanische Filme hauptsächlich für ein amerikanisches Publikum gedreht wurden. Wie viele arabische Filme hatte er gesehen, in denen die Streitmacht Salah ad-Dins – 

eines Kurden, ausgerechnet! – die einfallenden Kreuzritter schlug? Solche Streifen dienten dazu, dem Publikum Geschichte beizubringen und die arabischen Männer zur Mannhaftigkeit zu ermutigen, damit sie die Israelis endlich schlügen – was leider bisher nicht gelungen war. Mit den amerikanischen Western verhielt es sich wahrscheinlich ähnlich. Deren Männlichkeitsideal war dem der Araber gar nicht so unähnlich, außer dass die Amerikaner Revolver benutzten anstatt des Schwertes, das einem Mann eher ge-bührte. Allerdings hatte die Pistole eine größere Reichweite, die Amerikaner waren also praxisorientierte Kämpfer und zudem außerordentlich clever. Selbstverständlich nicht tapferer als die Araber, nur cleverer. Er würde sich vor den Amerikanern und ihren Pistolen hüten müssen, nahm sich 281



Abdullah vor. Wenn jemand von denen tatsächlich so schoss wie die Cowboys im Film, könnte ihre Mission ein vorzeitiges Ende finden, und das durfte auf keinen Fall geschehen. Er fragte sich, was der Polizist in dem weißen Auto, das gerade vorbeifuhr, in seinem Gürtel trug – und war er wohl ein guter Schütze? Das ließe sich natürlich feststellen, allerdings nur auf eine Art, und dadurch würde ihr Auftrag gefährdet. Also sah Abdullah zu, wie das Polizeiauto vor ihm in der Ferne verschwand. Während er weiter ostwärts fuhr – bei stetigen 65 Meilen, drei Zigaretten pro Stunde und mit knurrendem Magen, beobachtete er die vorbeirauschenden Sattelzüge. SMALL STONE 30 MEILEN. 

»Drüben in Langley werden sie schon wieder unruhig«, teilte Davis Hendley mit. 

»Was haben Sie gehört?«, fragte Gerry. 

»Ein Einsatzoffizier hat durch eine Quelle drüben in Saudi etwas Merkwürdiges erfahren. Es geht um ein paar Leute, die bei uns als Gegenspieler in Verdacht stehen. Die Vö-

gel sind ausgeflogen – derzeitiger Aufenthalt unbekannt, aber er denkt, westliche Hemisphäre. So um die zehn Mann.« 

»Wie gesichert ist das?«, fragte Hendley. 

»Eine Drei für Verlässlichkeit, obwohl die Quelle sonst durchaus gut angesehen ist. Irgend so ein Stabsmurkel hat es runtergestuft, Grund unbekannt.« Das war eins der Probleme auf dem Campus. Sie waren größtenteils auf die Analysen anderer angewiesen. Zwar saßen auch in ihren eigenen Analyseabteilungen ein paar hervorragende Leute, aber die eigentliche Arbeit wurde auf der anderen Seite des Po-tomac River geleistet, und die CIA hatte in den vergangenen paar Jahren durchaus das eine oder andere vermurkst – 

besser gesagt, in den vergangenen Jahrzehnten, erinnerte sich Gerry. Bestleistungen erbrachten die alle nicht, und viele CIA-Bürokraten waren selbst mit den mageren Beam-tenbezügen schon überbezahlt. Aber solange sie ihre Akten 282



immer ordentlich abhefteten, interessierte das wohl niemanden – es wurde nicht mal zur Kenntnis genommen. 

Eins war allerdings in diesem Fall zu bedenken: Die Saudis besaßen die Angewohnheit, sich potenzieller Unruhestifter im eigenen Land zu entledigen, indem sie ihnen gestatteten, auszureisen und ihre Verbrechen anderswo zu verüben. 

Wenn sie dabei geschnappt wurden, verhielt sich die saudische Regierung natürlich über alle Maßen kooperativ und war damit in jeder Hinsicht fein raus. 

»Was denken Sie?«, fragte er Tom Davis. 

»Verdammt, Gerry, ich bin doch keine Zigeunerin – ich hab keine Kristallkugel, und das Orakel von Delphi spricht auch nicht zu mir.« Davis stieß frustriert die Luft aus. »Die Homeland Security ist davon in Kenntnis gesetzt worden, folglich auch das FBI und der Rest ihres Analytikerteams, aber das hier sind ›weiche‹ Informationen, nichts Handfestes. Drei Namen, aber keine Fotos, und jeder Schwachkopf kann sich eine neue Identität unter anderem Namen zulegen.« Wie das ging, konnte man sogar schon in Unterhal-tungsromanen nachlesen. Man brauchte noch nicht einmal sonderlich geduldig zu sein, denn kein Staat in der Union glich Geburts- und Sterbeurkunden miteinander ab, was selbst für die Bürokraten in den staatlichen Behörden nicht allzu schwer gewesen wäre. 

»Und, was geschieht jetzt?« 

Davis zuckte die Achseln. »Das Übliche. Die Leute an den Flughafenkontrollen werden wieder mal zu erhöhter Wachsamkeit aufgerufen und belästigen noch mehr harmlose Leute, um zu verhindern, dass irgendwer ein Linienflug-zeug entführt. Die Cops im ganzen Land halten nach verdächtigen Fahrzeugen Ausschau, aber das heißt nicht viel mehr, als dass sie Leute rauswinken, die sich nicht an die Verkehrsregeln halten. Es wurde schon so oft ›Der Wolf ist da‹ geschrien, dass selbst die Polizei allmählich Schwierigkeiten hat, so was wirklich ernst zu nehmen, Gerry – und wer könnte es ihnen verdenken?« 
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»Das heißt, unsere gesamte Abwehr ist wirkungslos geworden – und das haben wir uns selbst zuzuschreiben?« 

»Praktisch heißt es das, ja. Solange die CIA nicht erheblich mehr Personal für Einsätze bekommt, um die Burschen zu identifizieren,  bevor   sie etwas anrichten können, sind wir unfähig vorzubeugen – wir können lediglich reagieren. 

Teufel, was soll’s«, sagte er mit einer Grimasse, »meine Anleihengeschäfte sind in den letzten zwei Wochen blen-dend gelaufen.« Tom Davis hatte seine Leidenschaft – oder wenigstens seine Begabung – für Finanzgeschäfte entdeckt. 

Ob  es  am  Ende  ein  Fehler  gewesen  war,  direkt  nach  dem Abschluss an der University of Nebraska zur CIA zu gehen?, fragte er sich selbst hin und wieder. 

»Ist zu dem CIA-Bericht noch was dazugekommen?« 

»Jemand da drüben hat vorgeschlagen, noch mal mit unserem Mann zu reden, aber das ist noch nicht durch die Chefetage.« 

»Herrgottnochmal!«, fluchte Hendley. 

»Hey, Gerry, was haben Sie denn erwartet? Sie haben zwar im Unterschied zu mir nie dort gearbeitet, aber auf dem Capitol Hill müssen Sie so was doch auch erlebt haben.« 

»Warum zum Teufel hat Kealty nicht Foley als DCI behalten?« 

»Weil er seinen Juristenfreund vorzieht – falls Sie sich erinnern. Außerdem war Foley ein Profi-Agent und von daher nicht vertrauenswürdig. Sehen wir den Tatsachen ins Auge – Ed Foley hat einiges besser gemacht, aber die Miss-stände wirklich von Grund auf zu bereinigen, wird ein Jahrzehnt dauern. Darum sind wir doch unter anderem hier, nicht wahr?«, fügte Davis mit einem Lächeln hinzu. 

»Wie machen sich eigentlich unsere zwei Killer-Azubis unten in Charlottesville?« 

»Der Marine schlägt sich immer noch mit seinem Gewissen rum.« 
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»Chesty Puller muss sich im Grab umdrehen«, kommentierte Davis. 

»Tja, wir können nun mal keine rasenden Bestien einstel-len. Besser, sie kriegen jetzt Skrupel, als später vor Ort beim Einsatz.« 

»Stimmt wohl. Wie sieht’s mit der Ausrüstung aus?« 

»Nächste Woche.« 

»Das hat sich doch allmählich lange genug hingezogen. 

Testphase?« 

»In Iowa. An Schweinen. Die haben ein ähnliches Herz-Kreislauf-System, sagt unser Freund.« 

 Wie passend,  dachte Davis. 

Small Stone erwies sich als kein größeres verkehrstechni-sches Problem. Nachdem die I-40 einen kleinen Knick nach Südwesten gemacht hatte, verlief sie jetzt weiter in nordöstlicher Richtung. Mustafa saß nun wieder am Steuer, und nachdem sich die zwei auf dem Rücksitz mit Roastbeef-Sandwiches und Coca-Cola gestärkt hatten, dösten sie vor sich hin. 

Inzwischen war es hauptsächlich langweilig. Nichts kann länger als 20 Stunden spannend bleiben, und selbst der Gedanke an ihre Mission, die in nur anderthalb Tagen über die Bühne gehen sollte, konnte die Männer kaum noch wach halten. Rafi und Zuhayr schliefen wie erschöpfte Kinder. Als Mustafa die ersten Schilder sah, auf denen die Entfernung bis Memphis, Tennessee, angegeben war, stand die Sonne links hinter dem Fahrzeug. Er überlegte kurz – es war nicht leicht, nach der langen Fahrt einen klaren Gedanken zu fassen – und stellte fest, dass sie nur noch zwei Staaten zu durchqueren hatten. Sie kamen stetig, wenn auch langsam voran. Mit dem Flugzeug wäre es schneller und bequemer gegangen, aber mit ihren Maschinenpistolen hätten sie an den Flughafenkontrollen wohl Probleme bekommen, dachte er lächelnd. Und als Leiter der gesamten Mission musste er sich um mehr als nur ein Team Gedan-285



ken machen. Er hatte für seine Gruppe das schwierigste und am weitesten entfernte Ziel ausgesucht – um den anderen ein Vorbild zu sein. Allerdings war es manchmal schon ein Scheißspiel, als Anführer zu fungieren, sagte sich Mustafa und bemühte sich um eine bequemere Sitzposition. 

Die nächste halbe Stunde verging schnell. Dann kam eine Brücke von beträchtlichen Ausmaßen und ein Schild, das den Fluss als Mississippi auswies. Es folgte eine Tafel, auf der stand: TENNESSEE, VOLUNTEER STATE. »Staat der Freiwilligen«? Zerstreut von der langen Fahrt, fragte sich Mustafa kurz, was das wohl bedeuten mochte, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Was immer es ausdrücken sollte, er würde Tennessee durchqueren müssen, um nach Virginia zu gelangen. Das hieß: noch wenigstens 15 weitere strapaziöse Stunden. Er würde bis etwa hundert Kilometer östlich von Memphis fahren und das Steuer dann an Abdullah übergeben. 

Mustafa hatte gerade einen gewaltigen Strom überquert. 

In seinem Heimatland gab es keine Flüsse, die ganzjährig Wasser führten, sondern nur Wadis, die von den seltenen Regenfällen gefüllt wurden und bald darauf wieder aus-trockneten. Amerika war solch ein reiches Land! Das war vermutlich die Quelle seiner Arroganz, aber er und seine drei Kollegen hatten sich zum Ziel gesetzt, dieser Arroganz einen erheblichen Dämpfer zu verpassen. Und das würden sie,  Insch’Allah,  in weniger als zwei Tagen tun. 

 Noch zwei Tage bis zum Paradies –  dieser Gedanke tauchte immer wieder in seinem Bewusstsein auf. 
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Kapitel  

12 Ankunft 


Tennessee war für die beiden Männer auf dem Rücksitz schnell durchquert – sie verschliefen die 350 Kilometer von Memphis nach Nashville, während sich Mustafa und Abdullah am Steuer abwechselten. Eindreiviertel Kilometer pro Minute, rechnete Mustafa. Das bedeutete, noch… wie lange? Noch um die 20 Stunden. Er spielte mit dem Gedanken, das Tempo zu erhöhen, um die Strecke schneller zu-rückzulegen – doch nein, das wäre dumm gewesen. Unnö-

tige Risiken einzugehen war immer dumm. Hatten sie das nicht von den Israelis gelernt? Der Feind war wie ein schla-fender Tiger – ihn unnötigerweise zu wecken, war mehr als dumm. Man weckte den Tiger erst, wenn man das Gewehr schon auf ihn gerichtet hatte, und dann auch nur, damit der Tiger Gelegenheit bekam zu erkennen, dass er überlistet war und nichts mehr unternehmen konnte. Er sollte nur gerade lange genug wach sein, um sich seiner eigenen Dummheit bewusst zu werden, lange genug, um das Fürchten zu lernen. Amerika würde das Fürchten lernen. Dieses arrogante Volk sollte zittern, trotz all seiner Waffen und all seiner Cleverness. 
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Er lächelte – nunmehr in die Dunkelheit hinein, denn die Sonne war mittlerweile wieder untergegangen. Während er mit stetigen 65 Meilen pro Stunde gen Osten fuhr, warfen die Scheinwerfer des Wagens helle Kegel in die Schwärze und beleuchteten die weißen Fahrbahnmarkierungen des Highway, die jeweils nur kurz in Mustafas Blickfeld auftauchten und sofort wieder daraus verschwanden. 

Die Zwillinge standen inzwischen allein um 6.00 Uhr auf und absolvierten ihr morgendliches Trainingspensum, das ein Dutzend Übungen umfasste. Sie hatten entschieden, dass sie Pete Alexanders Aufsicht dazu wirklich nicht brauchten. Der Lauf fiel beiden immer leichter, und auch die anderen Übungen waren zur Routine geworden. Um 7.15 Uhr waren sie fertig und auf dem Weg ins Haus, um zu frühstücken und die erste theoretische Lektion mit ihrem Ausbilder zu absolvieren. »Deine Schuhe sehen etwas mitgenommen aus, Bruderherz«, bemerkte Dominic. 

»Hm«, machte Brian zustimmend und warf einen weh-mütigen Blick auf seine altersschwachen Nike-Turnschuhe. 

»Sie haben mir etliche Jahre lang treu gedient, aber ich fürchte, jetzt sind sie reif für die ewigen Turnschuh-Jagdgründe.« 

»In der Mall ist ein Foot Locker.« Gemeint war der Fashion Square, eine Mall unten in Charlottesville. 

»Hmm, was hältst du von Philly Cheesesteak morgen zum Mittagessen?« 

»Meinetwegen«, stimmte Dominic zu. »Es geht doch nichts über so eine richtige Cholesterinbombe zum Mittagessen, am besten mit Cheese Fries als Beilage – vorausgesetzt, deine Schuhe halten noch einen Tag lang durch.« 

»Hey, Enzo, ich mag den Geruch. Diese Schuhe und ich haben schon einiges zusammen erlebt.« 

»Und die dreckigen T-Shirts wohl auch. Verdammt noch mal, Aldo, kannst du dich nicht einmal anständig anziehen?« 
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»Kein Problem, gib mir einfach meine Uniform wieder. 

Mir  gefällt’s  nun mal bei den Marines. Da weiß man immer, wo man steht.« 

»Klar, und zwar mitten in der Scheiße«, bemerkte Dominic. 

»Mag sein, aber die Leute, mit denen man da zusammen-arbeitet, sind was Besonderes.« Und – das sagte er nicht dazu – man hatte sie alle auf seiner Seite, und jeder von ihnen trug eine Automatikwaffe. Das vermittelte einem ein Gefühl von Sicherheit, wie man es als Zivilist kaum jemals erlebte. 

»Na, gehen Sie heute Mittag auswärts essen?«, fragte Alexander. 

»Vielleicht morgen«, antwortete Dominic. »Anschließend müssen wir dann Aldos Laufschuhen ein standesgemäßes Begräbnis ausrichten. Haben wir hier vielleicht irgendwo einen Kanister Lysol, Pete?« 

Alexander lachte herzhaft. »Ich dachte schon, Sie würden nie danach fragen.« 

»Weißt du was, Dominic?« Brian blickte von seinem Rührei auf. »Wenn du nicht mein Bruder wärst, würde ich mir so einen Scheiß von dir nicht bieten lassen.« 

»Ach, tatsächlich?« Der FBI-Caruso warf ihm einen englischen Muffin zu. »Ihr Marines habt doch alle eine große Klappe, aber nichts dahinter. Als wir klein waren, hab ich ihn immer verdroschen«, fügte er an Pete gewandt hinzu. 

Brian fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Leck mich am Arsch!« 

Damit begann ein weiterer Tag ihrer Ausbildung. 

Eine Stunde später saß Jack an seiner Workstation. Uda bin Sah hatte eine weitere Nacht mit Leibesübungen verbracht, und zwar wieder mal mit Rosalie Parker. Offenbar fuhr er schwer auf sie ab. Ryan fragte sich, wie der Saudi wohl reagieren würde, wenn er erführe, dass sie dem britischen Security Service nach jedem Stelldichein prompt einen de-289



taillierten Bericht erstattete. Für sie war Geschäft eben Geschäft – eine Erkenntnis, die einigen männlichen Egos in der britischen Hauptstadt ziemlich die Luft rausgelassen hätte. 

Und das von bin Sah gehörte mit Sicherheit dazu, dachte Jack jr. Um Viertel vor neun kam Wills mit einer Dunkin’-

Donuts-Tüte herein. 

»Hey Anthony! Was gibt’s Neues?« 

»Das frag ich Sie«, gab Wills zurück. »Einen Donut?« 

»Danke. Tja, Kollege, Uda hat sich letzte Nacht mal wieder ausgetobt.« 

»Ach, die Jugend ist etwas Wundervolles. Es ist eine wahre Schande, dass man sie an Kinder vergeudet.« 

»George Bernard Shaw, stimmt’s?« 

»Wusste ich’s doch, dass Sie belesen sind. Bin Sali hat vor ein paar Jahren ein neues Spielzeug entdeckt, und ich schätze, er wird damit spielen, bis es den Geist aufgibt – 

oder abfällt. Die Leute vom Beschattungsteam können einem Leid tun. Draußen in Regen und Kälte zu stehen und zu wissen, dass er da oben gerade eine Nummer schiebt…« 

»Meinen Sie, die fragen die Damen hinterher aus?« 

»Nein, das ist ein Job für die Jungs drüben im Thames House.  Muss  ja  mit  der  Zeit  auch  öde  werden.  Trotzdem schade, dass sie uns nicht die vollständigen Transkriptionen schicken«, fügte er kichernd hinzu. »So was bringt doch den Kreislauf morgens ganz schön in Schwung.« 

»Na, danke – wenn mir nach was Schmuddeligem zumute ist, kann ich mir immer noch am nächsten Kiosk einen Hustler  kaufen.« 

»Das hier ist eben kein sauberes Geschäft, Jack. Die Leute, mit denen wir uns beschäftigen, sind nicht gerade die Sorte, die man sich zum Dinner nach Hause einlädt.« 

»Hey, nicht vergessen – ich bin im Weißen Haus aufgewachsen. Wen wir da alles zum Staatsdinner zu Gast hatten 

– bei der Hälfte von denen hat Dad es kaum über sich gebracht, ihnen die Hand zu schütteln. Aber Außenminister Adler sagte immer, das gehöre zum Geschäft, also musste 290



Dad zu den Hurensöhnen auch noch nett sein. In der Politik tummeln sich jedenfalls auch ein paar reichlich schmuddelige Typen.« 

»Amen. Und, was Neues über bin Sali?« 

»Die Geldbewegungen von gestern habe ich noch nicht durchgesehen. Hey, wenn Cunningham über was richtig Bedeutsames stolpert, was passiert dann als Nächstes?« 

»Das liegt bei Gerry und den leitenden Mitarbeitern.« Er fügte nicht hinzu:  Du bist noch viel zu grün, als dass du dir deswegen in die Hose machen müsstest.  Doch der junge Ryan verstand ihn auch so. 

»Nun, Dave?«, fragte Gerry Hendley in der obersten Etage. 

»Er wäscht Geld und schickt einen Teil davon an Unbekannte. Zu einer Bank in Liechtenstein. Wenn ich einen Tipp abgeben sollte – ich würde sagen, Kreditkartenkonten wären recht wahrscheinlich. Man kann sich über die betreffende Bank eine Visa- oder MasterCard ausstellen lassen, das heißt, über ein solches Konto könnten die Ausgaben gedeckt werden, die Unbekannte per Kreditkarte tätigen. 

Vielleicht eine Geliebte oder ein enger Freund – oder jemand, an dem wir unmittelbares Interesse hätten.« 

»Gibt’s irgendeine Möglichkeit, das rauszukriegen?«, fragte Tom Davis. 

»Die arbeiten mit der gleichen Software wie die meisten Banken«, antwortete Cunningham, was bedeutete, dass der Campus mit ein wenig Geduld in das Computersystem der Bank einbrechen und mehr erfahren könnte. Natürlich waren da Firewalls im Weg. Am besten würde man den Job der National Security Agency überlassen – das Problem war nur, dass man die NSA erst mal dazu bringen musste, eins ihrer Computerkids auf die Sache anzusetzen. Man würde eine Anfrage der CIA fälschen müssen, und das würde, wie sich der Wirtschaftsprüfer ausrechnete, ein bisschen mehr erfordern, als nur ein paar Zeilen in einen Computer einzu-tippen. Allerdings hatte er den Verdacht, dass der Campus 291



über Kontaktpersonen in beiden Nachrichtendiensten verfügte, die eine solche Anfrage fälschen könnten, ohne dass Spuren zurückblieben. 

»Ist das absolut notwendig?« 

»In schätzungsweise einer Woche könnte ich weitere Hinweise aufspüren. Möglich, dass dieser bin Sah nur ein Junge aus reichem Haus ist, der auf der Straße Schlagball spielt, aber… mein Riecher sagt mir, dass er ein Spieler von der anderen Sorte ist«, gestand Cunningham. Er hatte mit den Jahren einen guten Instinkt entwickelt, dem unter anderem zu verdanken war, dass zwei ehemalige Mafiabosse jetzt Einzelzellen in Marion, Illinois, bewohnten. Er selbst vertraute allerdings weniger auf seinen Instinkt als seine früheren und jetzigen Vorgesetzten. Cunningham, der seine Kompetenz als Wirtschaftsprüfer mit der Spürnase eines Bluthundes kombinierte, hielt sich mit seinen Vermutungen stets zurück. 

»Eine Woche, denken Sie?« 

Dave nickte. 

»In etwa.« 

»Wie macht sich der junge Ryan?« 

»Hat ein gutes Gespür. Er hat etwas bemerkt, das die meisten anderen übersehen hätten. Vielleicht kommt seine Jugend ihm zustatten. Junge Beute, junger Bluthund. In der Regel klappt das nicht, aber in diesem Fall… sieht es so aus, als könnte es geklappt haben. Wissen Sie, als sein Dad Pat Martin zum Attorney General ernannt hat, sind mir ein paar Dinge über Big Jack zu Ohren gekommen. Pat mochte ihn sehr, und ich habe eng genug mit ihm zusammengear-beitet, um ihn wirklich schätzen zu lernen. Dieser Junge könnte es noch weit bringen. Sicher wird man das natürlich erst in zehn Jahren wissen.« 

»Wir glauben hier nicht an Stammbäume, Dave«, bemerkte Tom Davis. 

»Zahlen sind Zahlen, Mr Davis. Manche Leute haben einen guten Riecher dafür, andere nicht. Er ist natürlich noch 292



nicht wirklich so weit, aber er ist auf dem besten Weg.« 

Cunningham hatte die Sonderabteilung für Wirtschaftsprü-

fung des Justizministeriums mit aufgebaut, die darauf spezialisiert war, die Geldbewegungen von Terroristen zu verfolgen. Jeder brauchte Geld für seine Operationen, und Geld hinterließ immer irgendwelche Spuren, die allerdings nach der Tat meist leichter zu entdecken waren als im Vorfeld. Das brachte zwar die Ermittlungen voran, nützte in Bezug auf die aktive Verbrechensbekämpfung jedoch wenig. 

»Danke, Dave«, sagte Hendley abschließend. »Seien Sie so nett und halten Sie uns auf dem Laufenden.« 

»Ja, Sir.« Cunningham nahm seine Papiere und verließ den Raum. 

»Ich glaube, er könnte etwas effektiver sein, wenn er eine Persönlichkeit besäße«, sagte Davis, 15 Sekunden nachdem sich die Tür geschlossen hatte. 

»Kein Mensch ist perfekt, Tom. Er ist der Beste, den sie bei der Justiz jemals für solche Angelegenheiten hatten. Ich wette, wo der angelt, bleibt kein Fisch im Teich.« 

»Da stimme ich Ihnen voll und ganz zu, Gerry.« 

»Also – unser Gentleman bin Sali treibt womöglich Bankgeschäfte für die bösen Jungs?« 

»Scheint nicht ausgeschlossen. Langley und Fort Meade sind noch immer ganz aus dem Häuschen über die gegenwärtige Lage«, fuhr Hendley fort. 

»Ich habe den Papierwust gesehen. Verdammt viel Papier für verdammt wenig harte Fakten.«   

In der nachrichtendienstlichen Analyse erreichte man allzu schnell den Punkt, an dem die Spekulation einsetzte und selbst erfahrene Analytiker begannen, die vorhandenen Informationen mit einer diffusen Angst zu betrachten, was Gott weiß wohin führen konnte. Sie versuchten die Gedanken von Personen zu lesen, die nicht viel redeten, nicht mal untereinander. Ob da draußen Leute rumliefen, die Milz-brand- oder Pockenerreger in kleinen Fläschchen beim Ra-293



sierzeug mit sich herumtrugen? Wie zum Teufel konnte man das wissen? So etwas hatte es in Amerika bereits gegeben. Aber bei Licht betrachtet, hatte es in Amerika so ziemlich   alles   bereits gegeben. Einerseits besaß das Land dadurch nun die Gewissheit, dass seine Bevölkerung nahezu jeden Schlag verkraften konnte, andererseits war der Bevölkerung dadurch aber auch bewusst geworden, welche furchtbaren Dinge tatsächlich in ihrem Land geschehen konnten und dass die Verantwortlichen nicht immer ausfindig zu machen waren. Der neue Präsident gaukelte niemandem vor, man sei uneingeschränkt in der Lage, diese Leute zu stoppen oder zur Rechenschaft zu ziehen. Das war an und für sich schon ein kapitales Problem. 

»Wissen Sie was – wir sind Opfer unseres eigenen Erfolgs«, stellte der ehemalige Senator sachlich fest. »Mit jedem Staat, der uns jemals ans Bein gepisst hat, sind wir fertig geworden, aber diese unsichtbaren Bastarde, die sich einbilden, Gottes Werk zu tun, sind schwerer zu identifizieren und zu verfolgen. Gott ist allgegenwärtig. Und seine pervertierten Handlanger sind es ebenfalls.« 

»Gerry, alter Knabe, wenn das so einfach wäre, säßen wir jetzt nicht hier.« 

»Danke, Tom – wenigstens auf Ihre moralische Unterstützung kann ich jederzeit zählen.« 

»Wir leben nun mal in einer unvollkommenen Welt. Es fällt nicht immer genug Regen, dass der Mais wächst – und wenn es regnet, dann manchmal so stark, dass die Flüsse über die Ufer treten. Das hat mein Vater mir beigebracht.« 

»Was ich Sie immer schon fragen wollte: Wie zum Teufel hat es Ihre Familie eigentlich ins verdammte Nebraska verschlagen?« 

»Mein Urgroßvater war Soldat – bei der 9th Cavalry, schwarzes Regiment. Danach hatte er keine Lust, nach Georgia zurückzukehren. Er war einige Zeit lang in Fort Crook bei Omaha stationiert gewesen, und dem Trottel machte  der  Winter  nichts  aus.  Also  hat  er  sich  bei  Seneca 294



ein Stück Land gekauft und fortan Mais angebaut. Und so begann die Geschichte der Familie Davis.« 

»War in Nebraska nicht auch der Ku-Klux-Klan aktiv?« 

»Nein, die haben sich auf Indiana beschränkt. In der Gegend gibt es überwiegend kleinere Farmen. Mein Urgroßvater hat damals selbst einen Büffel geschossen. Der Kopf hängt zu Hause über dem Kamin – der größte Schädel, den man sich nur vorstellen kann. Und das verdammte Ding stinkt noch heute. Dad und mein Bruder jagen hauptsächlich Gabelböcke – ›Rennziegen‹, wie sie die Viecher zu Hause nennen. Ich hab mich mit dem Geschmack nie an-freunden können.« 

»Was sagt Ihr Riecher zu diesen neuen Informationen, Tom?«, fragte Hendley. 

»Ich hab nicht vor, so bald  nach  New  York  zu  fahren, mein Lieber.« 

Östlich von Knoxville teilte sich die Straße. Die I-40 führte nach Osten, die I-81 nach Nordosten. Der gemietete Ford nahm Letztere. Sie führte durch die Berge, die einst Daniel Boone erkundet hatte, als die Westgrenze Amerikas noch fast in Sichtweite des Atlantik verlief. An einer Ausfahrt stand eine Hinweistafel zu dem Haus eines gewissen Davy Crockett, wer immer das sein mochte. Abdullah fuhr bergab über eine hübsche Passstraße. Bei einem Ort namens Bristol erreichte er endlich den letzten Bundesstaat auf ihrer Reiseroute: Virginia. Noch etwa sechs Stunden, überschlug Abdullah. Die Sonne schien auf die üppig grüne Landschaft. Zu beiden Seiten der Straße waren Pferde- und Rin-derfarmen zu sehen. Sogar hier standen Kirchen, meist weiß getünchte Holzgebäude mit einem Kreuz auf der Turmspit-ze. Christen. Es war nicht zu übersehen, dass sie das Land beherrschten. Ungläubige. Feinde. Zielpersonen. 

Sie hatten ihre Maschinenpistolen im Kofferraum – damit würden sie es ihnen zeigen. Aber zunächst ging es noch über die I-81 nördlich bis zur I-64. Sie hatten sich die Route 295



schon seit langem eingeprägt. Die anderen drei Teams waren mit Sicherheit bereits an ihren Bestimmungsorten angekommen – Des Moines, Colorado Springs und Sacramento. 

Jede dieser Städte war groß genug, dass es dort wenigstens ein richtiges Einkaufszentrum gab. Zwei waren Provinz-hauptstädte. Allerdings handelte es sich bei allen vieren nicht um bedeutende Großstädte. Sie fielen in die Kategorie, die als die »Mitte Amerikas« bezeichnet wurde - Orte, wo die »anständigen« Leute wohnten, wo sich die »gewöhnlichen«, »schwer arbeitenden« Amerikaner ansiedelten, wo sie sich sicher fühlten, weit entfernt von den großen Zentren der Macht – und der Korruption. In diesen Städten gab es wenige bis gar keine Juden. Nun, vielleicht ein paar. Juden betrieben mit Vorliebe Juweliergeschäfte. Vielleicht gab es sogar ein solches in einer der Mails. Das wäre natürlich ein extra Sahnehäubchen, allerdings nur, wenn sich die Gelegenheit von selbst ergab. Ihr eigentliches Ziel bestand darin, gewöhnliche Amerikaner umzubringen, solche, die sich im Schoß ihres gewöhnlichen Amerikas sicher glaubten. Sie würden bald erfahren, dass Sicherheit auf dieser Welt eine Illusion war. Sie würden erfahren, dass Allahs Donnerkeil überall zuschlagen konnte. 

»Das ist es also?«, fragte Tom Davis. 

»Ja, das ist es«, bestätigte Dr. Pasternak. »Seien Sie vorsichtig. Es ist vollständig geladen. Der rote, sehen Sie – der blaue ist nicht geladen.« 

»Was kommt da raus?« 

»Succinylcholin – ein Muskelrelaxans. Eigentlich handelt es sich um eine synthetische und wirksamere Form von Curare. Es lahmt sämtliche Muskeln einschließlich des Zwerchfells. Man kann weder atmen noch sprechen oder sich bewegen. Dabei ist man bei vollem Bewusstsein. Ein qualvoller Tod«, fügte der Mediziner in kühlem, distanzier-tem Ton hinzu. 

»Warum das?«, fragte Hendley. 
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»Man kann eben nicht mehr atmen. Das führt schnell zu Sauerstoffmangel im Herzen – im Grunde ein künstlich herbeigeführter schwerer Herzinfarkt. Das ist alles andere als angenehm.« 

»Und dann?« 

»Nun, es dauert etwa sechzig Sekunden, bis die Symptome einsetzen. Nach weiteren dreißig Sekunden entfaltet das Mittel seine volle Wirkung. Das Opfer bricht also, sagen wir, neunzig Sekunden nach der Injektion zusammen. Etwa zum selben Zeitpunkt setzt die Atmung vollständig aus. 

Das Herz bekommt keinen Sauerstoff mehr. Es versucht zu schlagen, aber es kann weder sich selbst noch den übrigen Körper mit Sauerstoff versorgen. Innerhalb von etwa zwei bis drei Minuten stirbt das Herzgewebe ab – ein extrem schmerzhafter Vorgang. Ungefähr nach drei Minuten kommt es zur Bewusstlosigkeit, es sei denn, das Opfer hat sich vorher angestrengt – in dem Fall ist das Gehirn stärker mit Sauerstoff gesättigt. Normalerweise befindet sich im Gehirn so viel Sauerstoff, dass es drei Minuten lang ohne weitere Sauerstoffzufuhr arbeiten kann. Nach Überschreiten dieser Drei-Minuten-Grenze – vom Auftreten der Symptome an gerechnet, das heißt, viereinhalb Minuten nach der Injektion – verliert das Opfer das Bewusstsein. Der vollständige Hirntod tritt circa nach weiteren drei Minuten ein. 

Danach metabolisiert das Succinylcholin im Körper – noch nach dem Tod. Zwar nicht vollständig, aber zu einem so großen Teil, dass nur ein wirklich aufmerksamer und fähiger Pathologe es mithilfe einer toxikologischen Untersuchung feststellen kann, und auch das nur, wenn er gezielt danach sucht. Die einzige Schwierigkeit ist eigentlich, das Mittel ins Gesäß Ihrer Testperson zu injizieren.« 

»Warum ins Gesäß?« 

»Die intramuskuläre Injektion hat viele Vorteile. Wenn Tote in die Pathologie geschickt werden, dann immer in Rückenlage, damit die Organe untersucht und entnommen werden können. Selten wird der Körper umgedreht. Unser 297



Injektionsbesteck hinterlässt Einstichspuren, die aber selbst unter den günstigsten Umständen nur schwer zu entdecken sind, und auch dann nur, wenn man die betreffende Stelle gezielt in Augenschein nimmt. Selbst Drogenabhängige – 

darauf wird bei der Untersuchung übrigens ebenfalls geachtet – spritzen sich selbst nicht ins Hinterteil. Es wird also nach einem unerklärlichen Herzinfarkt aussehen. Kommt täglich vor. Selten, aber keineswegs außergewöhnlich. Ta-chykardie kann eine der Ursachen dafür sein. – Der Injekti-onsstift ist ein modifizierter Insulinstift, wie Typ-I-Diabetiker ihn benutzen. Ihre Techniker haben ihn wirklich hervorragend getarnt. Sie können sogar damit schreiben, aber wenn Sie den Schaft drehen, erscheint an Stelle der Mine die Spritze. Eine Gaspatrone im oberen Teil des Schafts injiziert die Trägersubstanz. Das Opfer wird es wahrscheinlich bemerken – es fühlt sich in etwa wie ein Bienenstich an, allerdings weniger schmerzhaft –, aber binnen anderthalb Minuten wird  es  kaum  jemandem  davon erzählen können. Wahrscheinlich sagt es nur ›autsch‹ und reibt sich die Stelle – wenn überhaupt. Als ob man von einer Mücke in den Hals gestochen wird. Man klatscht drauf, aber man ruft nicht gleich die Polizei.« 

Davis hielt den ungefährlichen blauen Stift in der Hand. 

Er war recht dick – wie die Sorte, die Drittklässler verwenden, wenn sie nach extra dicken Blei- und Buntstiften zum ersten Mal einen Kugelschreiber benutzen dürfen. Während man auf das Opfer zuging, zog man ihn also aus der Man-teltasche, stach hinterrücks von unten zu und ging einfach weiter. Der Kollege im Gefolge sah dann zu, wie das Opfer auf der Straße zusammenbrach, blieb vielleicht sogar stehen, um Hilfe zu leisten, sah dem Bastard beim Sterben zu und ging dann seiner Wege – oder rief einen Krankenwagen, damit die Leiche ins Krankenhaus geschafft und unter ärztlicher Aufsicht kunstgerecht zerlegt wurde. 

»Was sagst du, Tom?« 

»Gefällt mir, Gerry«, kommentierte Davis. »Doc, wie si-298



cher  sind  Sie,  dass  sich  das  Zeug  im  Körper  des  toten  Opfers wirklich in Wohlgefallen auflöst?« 

»Sicher«, erwiderte Dr. Pasternak, und seine zwei Gastgeber riefen sich ins Gedächtnis, dass er schließlich Professor für Anästhesiologie am Columbia University College für Allgemeinmedizin und Chirurgie war. Anzunehmen, dass er wusste, wovon er sprach. Außerdem vertrauten sie ihm bereits so weit, dass sie ihn in die Geheimnisse des Campus eingeweiht hatten. Jetzt wäre es etwas zu spät gewesen, dieses Vertrauen zurückzuziehen. »Das ist ganz elementare Biochemie. Succinylcholin besteht aus zwei Molekülen Acetylcholin. Esterasen im Körper spalten die Chemikalie innerhalb ziemlich kurzer Zeit in Acetylcholin auf, sodass es höchst unwahrscheinlich ist, dass die eigentliche Substanz entdeckt wird – selbst von den Experten oben im Columbia-Presbyterian. Das eigentliche Problem besteht in der unbemerkten Anwendung. Wenn man die betreffende Person zum Beispiel in einer Arztpraxis behandelte, brauchte man nur Kaliumchlorid zu injizieren. Das würde Herzkammerflimmern auslösen. Wenn Zellen absterben, wird ohnehin Kaliumchlorid freigesetzt, sodass der relative Anstieg der Konzentration nicht weiter auffiele. 

Allerdings wäre die Einstichstelle schwer zu verbergen. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten für so etwas – ich musste aber eine auswählen, die auch für wenig geschulte Personen recht einfach durchzuführen ist. In der Praxis könnte möglicherweise selbst ein wirklich guter Pathologe die genaue Todesursache nicht feststellen – allerdings wäre er sich bewusst, dass er sie nicht findet, was ihm zu denken geben würde. Aber das gilt nur, wenn ein wirklich begnadeter Arzt die Leiche untersucht. Davon gibt es nicht allzu viele. 

Ich meine, der Beste oben in Columbia ist Rich Richards. 

Der hasst es wie die Pest, wenn er etwas nicht rauskriegt. Er ist ein wahrhaft Intellektueller, einer, für den Probleme dazu da sind, gelöst zu werden, und überdies nicht nur ein herausragender Allgemeinmediziner, sondern auch noch 299



ein genialer Biochemiker. Ich habe ihn nach dieser Sache gefragt, und er sagte mir, es wäre wirklich extrem schwer nachzuweisen, selbst wenn er wüsste, wonach er zu suchen hätte. Gewöhnlich kommen noch verschiedene Nebenfakto-ren ins Spiel – die spezifische Biochemie des jeweiligen Körpers, was der Betreffende gegessen oder getrunken hat… auch die Umgebungstemperatur ist ein bedeutender Faktor. An einem kalten Wintertag im Freien würden die Esterasen das Succinylcholin möglicherweise nicht abbauen können, weil die Kälte die chemischen Prozesse hemmt.« 

»Das heißt, man sollte nicht gerade im Januar in Moskau jemanden umbringen?«, fragte Hendley. Dieser hochwis-senschaftliche Kram war nicht seine Sache, aber schließlich kannte sich Pasternak aus. 

Der Professor lächelte. »Korrekt. Das Gleiche gilt auch für Minneapolis.« 

»Ein qualvoller Tod also?«, hakte Davis nach. 

Pasternak nickte. »Ganz entschieden unangenehm.« 

»Reversibel?« 

Pasternak schüttelte den Kopf. »Wenn das Succinylcholin erst einmal in die Blutbahn gelangt ist, dann kann man nichts mehr machen… Das heißt, grundsätzlich wäre es denkbar, den Betreffenden künstlich zu beatmen, bis das Mittel metabolisiert – ich habe mal gesehen, wie das mit Pavulon in einem OP gemacht wurde –, aber die Vorstellung ist schon ziemlich an den Haaren herbeigezogen. Theoretisch besteht auf diese Weise die Möglichkeit, dass jemand es überlebt, aber die Wahrscheinlichkeit ist mehr als gering. Es haben auch schon Leute einen Schuss zwischen die Augen überlebt, Gentlemen, aber die Regel ist das nicht.« 

»Wie fest muss man das Opfer stechen?« 

»Nicht besonders fest. Es reicht ein kräftiger Pieks, um durch die Kleidung zu dringen. Ein dicker Mantel könnte wegen der kurzen Nadel Probleme bereiten. Aber normale Straßenkleidung ist kein Thema.« 
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»Gibt es Menschen, die immun gegen das Mittel sind?«, fragte Hendley. 

»Nein, nicht gegen dieses. Da stünden die Chancen eins zu einer Milliarde.« 

»Und die Gefahr, dass derjenige Alarm schlägt?« 

»Wie ich bereits sagte, es fühlt sich allenfalls wie ein Bienenstich an – eher wie ein Mückenstich, jedenfalls nichts, wovon man vor Schmerz aufschreit. Sie müssen höchstens damit rechnen, dass sich das Opfer wundert, sich vielleicht umschaut, um festzustellen, was das war, aber Ihr Agent braucht nur ganz normal und unauffällig weiterzugehen. 

Unter diesen Umständen – ohne einen Schuldigen, den das Opfer anschreien könnte, und in Anbetracht der Tatsache, dass das unangenehme Gefühl an der Einstichstelle rasch vergeht – wäre es am wahrscheinlichsten, dass sich der Betreffende die Stelle reibt und weitergeht… noch so knapp zehn Meter.« 

»Also schnell wirkend, tödlich und nicht nachweisbar, richtig?« 

»Das alles trifft zu«, bestätigte Dr. Pasternak. 

»Wie lädt man das Ding?«, fragte Davis.  Zum Teufel, warum hat die CIA nie etwas derart Geniales entwickelt?,  fragte er sich.  Oder auch der KGB.  

»Man schraubt den Schaft auf, so« – Pasternak führte es vor – »und nimmt ihn auseinander. Dann füllt man mit einer gewöhnlichen Spritze eine Dosis des Wirkstoffs ein und tauscht die Gaspatrone aus. Diese kleinen Gaskapseln sind übrigens das einzige Problem in der Herstellung. Man wirft die gebrauchte in einen Abfalleimer oder in die Gosse 

– sie sind nur vier Millimeter lang und zwei Millimeter breit 

– und setzt eine neue ein. Beim Einschrauben wird die Patrone von einem kleinen Dorn hinten im Schaft angestochen, und das System wird aufgetankt. Die Gaskapseln sind mit einer klebrigen Substanz überzogen, damit man sie nicht so leicht fallen lässt.« Und schon war auch der blaue Stift »geladen«, bis auf das Succinylcholin. 
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»Natürlich muss man mit der Spritze vorsichtig umgehen, aber man müsste sich schon sehr dumm anstellen, um sich selbst zu stechen. Wenn Sie Ihren Mann als Diabetiker tarnen, haben Sie auch kein Problem damit, zu erklären, warum er Spritzen bei sich trägt. Es gibt einen speziellen Ausweis, mit dem man so ziemlich überall auf der Welt neue Insulinpatronen bekommt, und Diabetes hat keine sichtbaren Symptome.« 

»Verdammt, Doc – könnte man sonst noch was auf diese Art verabreichen?«, fragte Tom Davis. 

»Botulin-Toxin hat eine vergleichbar tödliche Wirkung. Es ist ein Nervengift, das die Übertragung von Nervenreizen blockiert und den Tod durch Atemstillstand verursacht. 

Wirkt ebenfalls ziemlich schnell, allerdings ist es bei der Obduktion leicht im Blut nachzuweisen und nicht ohne weiteres zu erklären. Man bekommt es relativ problemlos überall auf der Welt, weil es in der Schönheitschirurgie verwendet wird, allerdings in Dosen im Mikrogrammbe-reich.« 

»Das spritzen die Ärzte den Frauen ins Gesicht, nicht wahr?« 

»Nur die dummen«, erwiderte Pasternak. »Es beseitigt Falten, schön und gut, aber da es die Gesichtsnerven abtö-

tet, ist es mit dem Lächeln nachher auch nicht mehr weit her. Das ist allerdings nicht mein Spezialgebiet. Es gibt eine Menge giftiger und tödlicher Substanzen. Was unseren Fall so schwierig gemacht hat, war die Kombination aus schneller Wirkung und geringer Nachweisbarkeit. Eine andere Methode, jemanden zu töten, wäre ein Stich mit einem kleinen Messer in den Nacken, direkt unterhalb des Schädels, wo das Rückenmark ins Gehirn eintritt. Dazu müsste man direkt hinter dem Opfer stehen und dann mit dem Messer ziemlich genau die richtige Stelle treffen, wobei die Klinge nicht zwischen den Wirbeln stecken bleiben darf. Bei dieser Entfernung können sie auch gleich eine Pistole Kaliber .22 

nehmen. Das geht ebenso schnell, hinterlässt aber Spuren. 
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Mit dieser Methode hier wird leicht fälschlicherweise ein Herzinfarkt diagnostiziert. Sie ist nahezu perfekt«, schloss der Mediziner mit einer Stimme, die kalt genug war, Schneeflocken auf den Teppich rieseln zu lassen. 

»Richard, Sie haben sich Ihr Honorar wirklich verdient«, sagte Hendley. 

Der Anästhesieprofessor stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. »Reden wir nicht von Geld, Senator – das habe ich für meinen kleinen Bruder getan. Falls Sie mich noch für irgendetwas brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich muss jetzt los, meinen Zug nach New York bekommen.« 

»Herrgott!«, stieß Tom Davis hervor, nachdem der Mediziner gegangen war. »Ich hab’s doch immer gewusst, dass in den Köpfen von Ärzten böse Gedanken spuken müssen.« 

Hendley hob ein Päckchen von seinem Schreibtisch auf. 

Es enthielt zehn »Stifte«, dazu einen Computerausdruck mit der Bedienungsanleitung, einen Plastikbeutel voller Gaskapseln und zwanzig große Ampullen Succinylcholin sowie etliche Einwegspritzen. »Er und sein Bruder haben sich wohl sehr nahe gestanden.« 

»Kannten Sie ihn?«, fragte Davis. 

»Ja. Anständiger Kerl, verheiratet, drei Kinder. Er hieß Bernard, hatte die Harvard Business School absolviert – 

cleverer Bursche und ein außerordentlich raffinierter Broker. Hat in Turm Eins des World Trade Center gearbeitet, in der siebenundneunzigsten Etage. Er hat eine Menge Geld hinterlassen – seine Familie ist also wenigstens gut versorgt. 

Auch was wert.« 

»Wir können uns wirklich glücklich schätzen, Rich auf unserer Seite zu haben«, dachte Davis laut und unterdrück-te den Schauder, der ihn bei dem Gedanken an die Katastrophe überlief. 

»Allerdings«, bestätigte Gerry. 

Eigentlich hätte die Fahrt recht angenehm sein können – 

das Wetter war schön, der Himmel klar, der Verkehr nicht 303



allzu dicht, und die Straße verlief die meiste Zeit schnurge-rade nach Nordosten. Dennoch fand Mustafa das Ganze alles andere als angenehm. Ständig bekam er von Rafi und Zuhayr auf dem Rücksitz zu hören: »Wie weit noch?« und 

»Sind wir endlich da?« Mehr als einmal wäre er am liebsten rechts rangefahren, um die beiden zu erwürgen. Es mochte ja anstrengend sein, die ganze Zeit über auf dem Rücksitz zu hocken, aber er musste dieses gottverdammte Auto  fahren!     Die ständige Anspannung machte sich langsam be-merkbar – bei den beiden ebenso wie bei ihm, sagte er sich, und so atmete er tief durch und zwang sich zur Ruhe. In kaum vier Stunden würden sie das Ziel ihrer Reise erreicht haben. Was waren schon vier Stunden im Vergleich zu der Fahrt quer über den Kontinent, die hinter ihnen lag? Andererseits hatte er immerhin eine weitere Strecke zurückgelegt, als der heilige Prophet jemals auf dem Weg zwischen Mekka und Medina gegangen oder geritten war – doch Mustafa verbannte diesen Gedanken sofort. Wer war er, sich mit Mohammed zu vergleichen?  Nein, dazu hast du kein Recht.  Wenn er etwas sicher wusste, dann das. Nach seiner Ankunft würde er ein Bad nehmen und anschließend schlafen, so lange er konnte. 

Während Abdullah neben ihm auf dem Beifahrersitz schnarchte, sagte er sich immer wieder:  Noch vier Stunden, und dann endlich ausruhen!  

Der Campus besaß eine eigene Cafeteria, die von verschiedenen Catering-Betrieben beliefert wurde. Heute kam das Essen von Atman’s, einem Feinkostladen in Baltimore. Das Cornedbeef war ziemlich gut, wenn auch nicht ganz mit dem in New York vergleichbar. Diese Feststellung laut zu äußern, hätte allerdings eine Schlägerei heraufbeschwören können, dachte Jack, während er sich ein Brötchen mit Cornedbeef nahm. Und zu trinken? Wenn es ein New Yorker Lunch werden sollte, dann Cream Soda. Dazu selbstverständlich die hiesigen Fritten von Utz – die hatten sie sogar 304



im Weißen Haus gegessen. Sein Vater bestand damals darauf. Wahrscheinlich aßen sie dort inzwischen alles nach Bostoner  Art.  Washington  D.  C.  war  nicht  gerade  eine  be-rühmte Feinschmeckerstadt. 

Tony Wills, mit dem Jack sonst immer gemeinsam zum Mittagessen ging, war nirgendwo zu sehen. Jack blickte sich um und bemerkte Dave Cunningham, der allein an einem Tisch saß. Jack ging auf ihn zu. »Hi Dave. Stört es Sie, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte er. 

»Nehmen Sie Platz«, erwiderte Cunningham mit einer einladenden Geste. 

»Was machen die Zahlen?« 

»Spannende Sache«, lautete die wenig glaubhafte Antwort. Dann äußerte sich Dave ein wenig ausführlicher. 

»Wissen Sie, es ist schon faszinierend, wie viel Einblick wir in die Geschäfte dieser europäischen Banken nehmen können. Wenn das Justizministerium derartige Möglichkeiten hätte, würden die mal richtig aufräumen – nur dass man diese Art von Beweisen nicht bei Gericht vorbringen kann.« 

»Tja, Dave, die Verfassung ist schon manchmal ein echter Klotz am Bein. Und dann noch die verdammten Bürgerrechte…« 

Cunningham erstickte beinahe an seinem Eiersalat. 

»Kommen Sie mir bloß nicht damit! Das FBI bewegt sich oft genug in der rechtlichen Grauzone – meist weil irgendein Informant was liefert, ob gefragt oder ungefragt, und dem dann nachgegangen wird –, aber das bleibt alles innerhalb der Regeln für die Strafverfolgung. Meist läuft es auf ein Abkommen mit Schuldbekenntnis hinaus. Diese Typen finden einfach nicht genug Anwälte, die sich für all ihre schmuddeligen Angelegenheiten hergeben. Also die Mafiosi, meine ich.« 

»Ich kenne Pat Martin. Dad hält große Stücke auf ihn.« 

»Er ist ein aufrechter Mann und ungemein clever. Er hätte Richter werden sollen. Das ist der richtige Job für einen Juristen.« 
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»Zahlt sich nicht wirklich aus.« Jacks offizielles Gehalt auf dem Campus lag bereits weit über dem, was irgendein Staatsbediensteter bekam. Nicht schlecht für einen Berufs-anfänger. 

»Das ist  allerdings  ein Problem, aber…« 

»Armut ist keine Ehre, sagt mein Dad. Er hat sogar zeit-weilig mit dem Gedanken gespielt, sämtlichen gewählten Volksvertretern die Diäten zu streichen, damit sie mal lernen, was echte Arbeit ist. Aber am Ende hat er es gelassen, weil er fürchtete, das würde nur zu noch größerer Bestech-lichkeit führen.« 

Der Wirtschaftsprüfer griff diese Bemerkung auf. »Wissen Sie, Jack, es ist erstaunlich, mit wie wenig man einen Kongressabgeordneten bestechen kann. Entsprechend schwer sind diese Bestechungsgelder aufzuspüren«, grollte der CPA. »Der reinste Dschungel – vom Flugzeug aus erkennt man da herzlich wenig.« 

»Was ist mit unseren Terroristenfreunden?« 

»Manche von denen wissen die Annehmlichkeiten des Wohlstands durchaus zu schätzen. Viele stammen aus be-güterten Familien, und sie genießen den Luxus.« 

»Wie bin Sali.« 

Dave nickte. »Er hat kostspielige Vorlieben. Sein Auto verschlingt eine  ziemliche   Stange Geld. Was das für einen Benzinverbrauch haben muss, vor allem im Londoner Stadtverkehr… Und der Sprit ist da drüben nicht gerade billig.« 

»Aber meist fährt er mit dem Taxi.« 

»Er kann es sich leisten. Ist wahrscheinlich noch nicht mal so unvernünftig. Parken kostet im Londoner Finanzviertel mit Sicherheit auch nicht wenig, und die dortigen Taxen sind recht komfortabel.« Er blickte auf. »Aber das wissen Sie bestimmt. Sie waren ja selbst schon oft in London.« 

»Gelegentlich«, bestätigte Jack. »Nette Stadt, nette Leute.« 

Er brauchte nicht hinzuzufügen, dass eine Leibwache aus Secret-Service-Agenten und einheimischen Polizisten dort 306



nicht von Nachteil war. »Haben Sie sich noch Gedanken über unseren Freund bin Sali gemacht?« 

»Ich muss mir die Daten näher ansehen, aber wie ich schon sagte – er benimmt sich wirklich so, als wäre er einer unserer Spieler. Wenn er zur New Yorker Mafia gehörte, würde ich ihn für einen angehenden  consigliere  halten.« 

Jack verschluckte sich fast an seinem Cream Soda. »Ist das was Hohes?« 

»Die ›goldene Regel‹, Jack: Wer das Gold hat, macht die Regeln. Bin Sali hat Zugriff auf tonnenweise Geld. Seine Familie ist reicher, als Ihnen bewusst ist. Wir reden hier über fünf Milliarden Dollar.« 

»So viel?« Ryan war überrascht. 

»Sehen Sie sich die Konten noch mal genau an, mit denen er gerade umzugehen übt. Er spielt bislang mit nicht mal fünfzehn Prozent davon. Sein Vater schränkt seine Befugnisse wahrscheinlich ein. Denken Sie daran, der Junge betreibt Kapitalerhaltung. Derjenige, dem das Geld gehört – 

sein Vater –, gibt ihm nicht auf Anhieb alles in die Hand, ganz gleich, wie gut seine Ausbildung ist. In der Finanzbranche lernt man das eigentlich Wichtige erst,  nachdem man sich sein Diplom an die Wand gehängt hat. Der Junge zeigt viel versprechende Ansätze, nur dass er noch jeder Laune hinterherläuft. Das ist für einen jungen Burschen aus reichem Haus nichts Ungewöhnliches, aber wenn man ein paar Gigabucks in der Brieftasche hat, hält man so jemanden lieber vorerst an der langen Leine. Im Übrigen ist das, was er anscheinend finanziert – das heißt, was er unseren Vermutungen nach finanziert –, nicht besonders kapitalin-tensiv. Sie haben ein paar unauffällige kleine Geschäfte bemerkt. Das war schon recht pfiffig. Ist Ihnen aber auch aufgefallen, dass Uda, wenn er nach Hause fliegt, immer eine Gulfstream-V chartert?« 

»Ähm – nein«, gestand Jack. »Das habe ich nicht überprüft. Ich ging davon aus, dass er überallhin erster Klasse fliegt.« 
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»Genau das tut er, und zwar  allererster   Klasse – wie Sie und Ihr Vater früher. Jack, keine Kleinigkeit ist so winzig, dass es sich nicht trotzdem lohnen könnte, sie zu überprü-

fen.« 

»Was halten Sie von seinem Umgang mit Kreditkarten?« 

»Absolut unauffällig, aber gerade dadurch auch wiederum bemerkenswert. Wenn er wollte, könnte er  alles   mit Kreditkarte bezahlen, aber wie es scheint, benutzt er für eine ganze Reihe von Ausgaben Bargeld – und er gibt  weniger   Bargeld aus, als er für den Eigengebrauch beiseite schafft. Zum Beispiel für diese Callgirls – so was schert in Saudi keinen Menschen, das heißt: Er bezahlt sie in bar, weil er es  will,  nicht weil er es  muss.  Er versucht, Teile seines Lebens im Dunkeln zu halten – aus Gründen, die nicht unmittelbar ersichtlich sind. Vielleicht nur zur Übung. Es würde mich nicht überraschen, wenn sich herausstellte, dass er mehr Kreditkarten besitzt, als wir bisher wissen – 

ungenutzte Konten. Ich werde nachher mal seine Bank-konten durchackern. Der Bursche versteht sich noch nicht recht auf Geheimhaltung. Zu jung, zu unerfahren und keine richtige Ausbildung darin. Aber – ja, ich denke, er ist ein Spieler, der hofft, schon bald in die oberste Liga aufzustei-gen. Die Jungen und Reichen sind nicht gerade für ihre Geduld berühmt«, schloss Cunningham. 

 Darauf hätte ich selbst kommen müssen,  sagte sich der Junior. 

 Ich muss mich in diesen Kram besser reindenken. Wieder eine wichtige Lektion: Keine Kleinigkeit ist so winzig, dass es sich nicht trotzdem lohnen könnte, sie zu überprüfen. Mit was für einem Typen haben wir es zu tun? Wie sieht er die Welt? Wie will er die Welt verändern?  Sein Vater hatte ihm immer eingeschärft, wie wichtig es sei, die Welt durch die Augen des Gegners zu betrachten, in sein Hirn hineinzukriechen und die Welt  dann  mit einem anderen Blick zu fixieren. 

 Bin Sali ist ein Typ, der von seiner Leidenschaft für Frauen getrieben wird – aber steckt noch mehr dahinter?  
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 Kauft er sich Huren, weil er Spaß daran hat, sie aufs Kreuz zu legen, oder legt er damit zugleich den Feind aufs Kreuz? 

 In der islamischen Welt betrachtet man Amerika und Großbritannien im Prinzip als ein und denselben Feind. Die gleiche Sprache, die gleiche Arroganz, das gleiche verdammte Militär, da die Briten und die Amerikaner in vielen Dingen so eng kooperieren. 

Das war zu bedenken.  Setze niemals irgendetwas voraus, ohne die Welt durch die Augen deines Feindes betrachtet zu haben. 

Keine schlechte Erkenntnis für eine Mittagspause. 

Roanoke City glitt rechts an ihnen vorbei. Zu beiden Seiten der I-81 erstreckten sich sanfte grüne Hügel, hauptsächlich Weideland. Viele Milchfarmen, nach der Anzahl der Kühe zu urteilen. Grüne Hinweistafeln am Highway bezeichneten Straßen, die für Mustafa nirgendwohin führten. Und wieder weiß getünchte, quaderförmige Kirchen. Mustafa und seine Kameraden überholten Schulbusse, sahen aber keine Polizeiautos. Er hatte gehört, dass in manchen amerikanischen Staaten die Highway-Polizei zivile Fahrzeuge benutzte – gewöhnliche Autos, ähnlich wie seins, wahrscheinlich aber mit zusätzlicher Funkantenne. Er fragte sich, ob die Fahrer darin wohl Cowboyhüte trugen. Das wäre entschieden fehl am Platz, so viele Kühe es in dieser Gegend auch geben mochte. Mustafa dachte an die zweite Sure des Koran,  Die Kuh.  Wenn Allah dir befiehlt, eine Kuh zu schlachten, so musst du sie schlachten, ohne viele Fragen zu stellen. Eine Kuh, weder alt noch jung, voll erwachsen, zwischen beidem, eine Kuh, die dem Herrn gefällt. Gefielen Allah nicht alle Opfer, sofern nicht Hochmut der Antrieb dazu war? Gewiss taten sie das – wenn sie in der Demut des rechten Glaubens dargeboten wurden, denn Allah nahm die Gaben der wahren Gläubigen gern und mit Wohlgefallen an. 

Genau so war es. 

Und er und seine Freunde würden weitere Opfer darbringen, indem sie die Ungläubigen schlachteten. 
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Dann erblickte er ein Schild, das auf den INTERSTATE 

HIGHWAY 64 hinwies – allerdings nach Westen, falsche Richtung. Sie mussten nach Osten, über die Bergkette. Mustafa schloss einen Moment lang die Augen und rief sich die Karte ins Gedächtnis, die er so oft studiert hatte. Noch etwa eine Stunde weiter nach Norden, dann nach Osten. 

»Brian, diese Schuhe werden in den nächsten Tagen auseinander fallen.« 

»Hey, Dom, mit denen hab ich zum ersten Mal eine Meile in viereinhalb Minuten geschafft«, protestierte der Marine. 

An solche Augenblicke dachte man doch immer wieder mit Stolz zurück. 

»Mag ja sein, aber beim nächsten Mal, wenn du das ver-suchst, zerbröseln die Dinger, und du brichst dir die Ha-xen.« 

»Meinst du? Ich wette einen Dollar dagegen.« 

»Topp«, sagte Dominic prompt. Sie besiegelten die Wette feierlich mit Handschlag. 

»Ich finde auch, sie sehen ziemlich ramponiert aus«, bemerkte Alexander. 

»Soll ich mir auch neue T-Shirts kaufen,  Mom?  « 

»Diese zerstören sich bestimmt in einem Monat selbst«, dachte Dominic laut. 

»Na klar! Hör mal, ich hab dir heute Morgen mit meiner Beretta das Fell über die Ohren gezogen.« 

»Glück hat jeder mal«, versetzte Enzo verächtlich. »Zeig erst mal, ob du das auch zweimal in Folge schaffst.« 

»Darauf wette ich fünf Dollar.« 

»Topp.« Wieder ein Handschlag. »Auf die Art könnte ich reich werden«, sagte Dominic. Dann war es Zeit, ans Dinner zu denken. Piccata am Abend. Er hatte eine Vorliebe für gutes Kalbfleisch, und die Geschäfte im Ort ließen keine Wünsche offen. Schade um das Kalb, aber er war schließlich nicht derjenige, der ihm die Kehle durchgeschnitten hatte. 
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Da: I-64, nächste Ausfahrt. Mustafa war müde genug, Abdullah wieder das Steuer zu überlassen, doch er wollte die letzte Etappe unbedingt selbst fahren und glaubte, eine Stunde könnte er noch durchhalten. Sie steuerten auf einen Pass in der nächsten Bergkette zu. Auf der Gegenfahrbahn herrschte dichter Verkehr. Der Highway führte bergauf, bis schließlich… ja, da war er, ein flacher Gebirgspass mit einem Hotel am südlichen Ende. Und vor ihren Augen erstreckte sich im Süden ein herrliches Tal. Der Name stand auf einem Schild, doch die Buchstaben waren zu verwir-rend, als dass Mustafa daraus im Kopf ein zusammenhängendes Wort hätte bilden können. Er genoss einen Moment lang den Anblick, der sich zu seiner Rechten bot. Das Paradies hätte kaum lieblicher sein können… Es gab sogar eine Parkbucht, wo man anhalten konnte, um auszusteigen und sich in Ruhe an der Aussicht zu erfreuen. Aber dazu hatten sie natürlich keine Zeit. Wie passend, dass die Straße nun sanft bergab führte. Mustafas Stimmung schlug augenblicklich um. Nur noch weniger als eine Stunde. Eine letzte Zigarette zu Ehren des gelungenen Timings. Rafi und Zuhayr auf dem Rücksitz waren wieder wach und bestaunten die Landschaft. Es würde das letzte Mal sein, dass sie dazu Gelegenheit hatten. 

Ein Tag zum Erholen und zum Auskundschaften der Umgebung – Zeit, sich per E-Mail mit den drei anderen Teams zu koordinieren –, und dann konnten sie ihre Mission erfüllen. Anschließend würde Allah selbst sie in die Ar-me schließen. Eine beglückende Vorstellung. 
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Kapitel 13  

Treffpunkt 


Nach mehr als 2 000 Meilen Fahrt verlief die Ankunft am Zielort völlig unspektakulär. Weniger als einen Kilometer nach der Abfahrt von der Interstate 64 fanden sie ein Holiday Inn Express, das annehmbar aussah – insbesondere da es direkt nebenan ein Roy Rogers und keine hundert Meter weiter bergauf ein Dunkin’ Donuts gab. Mustafa ging hinein, verlangte zwei Zimmer mit Verbindungstür und zahlte mit seiner Visa-Card. Der Rechnungsbetrag würde von dem Konto auf der Bank in Liechtenstein abgebucht werden. Die Erkundungstour verschoben sie auf morgen – im Augenblick konnte sie nichts so sehr locken wie die Aussicht auf Schlaf. Selbst essen war im Vergleich dazu unwichtig. Mustafa fuhr den Wagen dicht an das Gebäude heran, in dem ihre Zimmer lagen, und stellte den Motor ab. Rafi und Zuhayr schlossen die Zimmertüren auf und kehrten dann zu-rück, um den Kofferraum auszuräumen. Sie trugen das wenige Gepäck sowie die darunter versteckten Maschinenpistolen, die noch immer in dicke, billige Decken gewickelt waren, in ihr Quartier. 
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»Wir sind da, Kameraden«, verkündete Mustafa und betrat den Raum. Es handelte sich um ein völlig gewöhnliches Motel, keins der komfortableren Sorte, an die sie sich mittlerweile gewöhnt hatten. Jedes der beiden Zimmer war mit einem Bad und einem kleinen Fernseher ausgestattet. 

Die Verbindungstür stand offen. Mustafa ließ sich rücklings auf sein Bett fallen – ein Doppelbett für ihn allein. Allerdings waren zuerst noch ein paar Dinge zu erledigen. Er richtete sich wieder auf. 

»Kameraden, die Waffen müssen immer versteckt sein und die Jalousien  ständig   geschlossen. Wir haben einen zu weiten Weg hinter uns, als dass wir es uns leisten könnten, unsinnige Risiken einzugehen«, ermahnte er die anderen. 

»In dieser Stadt gibt es Polizisten, und die solltet ihr nicht unterschätzen. Wir bestimmen den Zeitpunkt für unsere Reise ins Paradies selbst und lassen uns die Entscheidung nicht durch einen blöden Fehler aus der Hand nehmen. 

Merkt euch das.« Dann zog er sich die Schuhe aus. Er dachte daran, noch duschen zu gehen, war jedoch zu müde und entschloss sich, das auf den nächsten Tag zu verschieben. 

»In welcher Richtung liegt Mekka?«, erkundigte sich Rafi. 

Mustafa musste einen Moment lang nachdenken, wo die direkte Linie zur heiligen Stadt und ihrem Mittelpunkt, der Kaaba, verlief. Dort lag das Zentrum des islamischen Universums, und dorthin wandten sie sich bei ihrem Gebetsri-tual,  Salat   genannt, bei dem sie fünfmal täglich bestimmte Koranverse rezitierten. »Dort«, sagte er und deutete eine Linie nach Südwesten an, die durch das nördliche Afrika zur heiligsten aller heiligen Stätten führte. 

Rafi rollte seinen Gebetsteppich aus und kniete nieder. Er betete an diesem Tag zwar etwas zu spät, versäumte seine religiöse Pflicht aber wenigstens nicht völlig. 

Mustafa hingegen flüsterte vor sich hin: »Möge es vergessen sein«, in der Hoffnung, dass Allah ihm angesichts seiner Erschöpfung vergeben würde. War nicht Allahs Gnade unermesslich? Außerdem war dies keine schwere Sünde. 
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Mustafa zog sich die Socken aus und ließ sich auf sein Bett zurücksinken, wo ihn in weniger als einer Minute der Schlaf überkam. 

Nebenan beendete Abdullah sein  Salat   und schloss dann sein Notebook an das Telefon an. Er wählte eine 800er-Nummer und hörte, wie sein Computer mit Fiepen und Rauschen die Netzwerkverbindung herstellte. Wenige Sekunden später stellte er fest, dass er neue E-Mails hatte. 

Drei Nachrichten und den üblichen Spam. Er lud die Mails herunter und speicherte sie, dann trennte er die Verbindung. Er war nicht länger als 15 Sekunden online gewesen – 

eine weitere Sicherheitsvorkehrung, die ihnen allen eingeschärft worden war. 

Was Abdullah nicht wusste: Einer der vier Accounts wurde von der National Security Agency überwacht und war bereits teilweise entschlüsselt worden. Wenn sein Account - 

der nur durch eine Buchstabenkombination und ein paar Zahlen gesichert war – den von Saeed kontaktierte, wurde er ebenfalls identifiziert, allerdings nur als Empfänger, nicht als Absender. Saeeds Team hatte als erstes seinen Bestimmungsort erreicht, Colorado Springs im Bundesstaat Colorado – die Stadt war durch einen Codenamen chiffriert –, und nun in einem Motel zehn Kilometer vom Angriffsziel entfernt eine bequeme Bleibe gefunden. Sabawi, der Iraker, befand sich in Des Moines, Iowa, und Mehdi in Provo, Utah. Auch diese beiden Teams waren an ihren Zielorten eingetroffen und erwarteten den Beginn der Operation. Nur noch weniger als 36 Stunden bis zur Ausführung der Mission. Abdullah würde es Mustafa überlassen, auf die Mails zu reagieren. Die Antwort war ohnehin schon vorprogrammiert und lautete: »190,2«. Damit war der 190ste Vers der zweiten Sure gemeint – nicht gerade ein Schlachtruf, sondern vielmehr eine Bestärkung des Glaubens, der sie hergeführt hatte. In dem Vers hieß es:  Führt eure Mission durch.  

314



Brian und Dominic sahen sich auf dem History Channel eine Sendung über Hitler und den Holocaust an. Über dieses Thema war schon so viel geforscht worden, dass man hätte meinen können, es gäbe nichts Neues mehr herauszufinden. Trotzdem gelang es den Historikern irgendwie immer wieder. Zum Teil war das wohl den umfangreichen Aufzeichnungen zu verdanken, die die Deutschen in Stollen im Harz hinterlassen hatten. Die Gelehrten würden sicher noch ein paar Jahrhunderte lang damit beschäftigt sein, daraus die Denkprozesse jener menschlichen Bestien zu erschließen, die derartige Verbrechen erst geplant und dann ausgeführt hatten. 

»Was hältst du davon, Brian?«, fragte Dominic. 

»Ich schätze, das Ganze hätte mit einem Pistolenschuss verhindert werden können. Das Problem ist nur, dass niemand so weit in die Zukunft blicken kann – nicht mal eine Zigeunerin mit einer Kristallkugel. Teufel, von denen hatte Adolf doch auch einige auf dem Gewissen. Warum haben die   sich eigentlich nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht?« 

»Wusstest du, dass Hitler die meiste Zeit über nur einen einzigen Leibwächter hatte? In Berlin wohnte er doch im Obergeschoss der Reichskanzlei, und es gab einen separa-ten Eingang im Parterre, nicht wahr? Die Tür wurde von nur einem SS-Soldaten bewacht, der wahrscheinlich nicht mal Unteroffizier war. Den hätte man nur abknallen müssen, dann die Tür aufmachen, die Treppe hochgehen und dem Hundesohn den Garaus machen. Damit hätte man eine Menge Menschenleben gerettet«, schloss Dominic und griff nach seinem Weinglas. 

»Bist du sicher?« 

»So hat der Bursche vom Secret Service es erklärt. Die schicken in jedem Jahrgang einen ihrer Ausbilder runter nach Quantico, damit er Unterricht über Sicherheitsfragen hält. Wir waren auch überrascht, als wir das hörten, und viele haben nachgehakt. Der Typ sagte, man hätte quasi mal 315



eben auf dem Weg zum Schnapsladen direkt an diesem SS-Posten vorbeispazieren können. Leichtes Spiel, Mann. 

Leichter geht’s nicht. Man nimmt an, dass sich Adolf für unsterblich hielt, dass er glaubte, es gebe keine Kugel, die für ihn bestimmt sei. Hey, und bei uns ist mal ein Präsident auf einem Bahnsteig abgeknallt worden, als er auf seinen Zug wartete. Welcher noch gleich? Chester Arthur, glaub ich. Und der Mörder von McKinley marschierte einfach so auf sein Opfer zu. Der Typ hatte einen Verband um die Hand. Schätze, damals waren die Leute nicht so auf Zack wie heute.« 

»Verdammt. Das würde unseren Job erheblich einfacher machen, aber mir wäre es mit einem Gewehr aus fünfhundert Meter Entfernung immer noch lieber.« 

»Keinen Sinn für Abenteuer, Aldo?« 

»Ich werd nicht dafür bezahlt, dass ich Kamikaze spiele, Enzo. Schlechte Zukunftsaussichten, weißt du?« 

»Und was ist mit diesen Selbstmordattentätern in Nahost?« 

»Andere Kultur, Mann. Weißt du nicht mehr, was wir in der zweiten Klasse gelernt haben? Man darf sich nicht selbst töten, weil das eine Todsünde ist und man nachher nicht mehr zur Beichte gehen kann. Schwester Frances Ma-ry hat das ziemlich gründlich klargemacht, finde ich.« 

Dominic lachte. »Verflixt, an die hab ich ewig nicht mehr gedacht. Für sie warst du immer der Beste und Tollste.« 

»Das lag daran, dass ich im Unterricht nicht so viel ge-pennt habe wie du.« 

»Und wie war das bei den Marines?« 

»Mit dem Pennen im Unterricht? Auf die Idee bin ich gar nicht erst gekommen, dafür haben die Sergeants schon gesorgt.  Niemand   verarschte Gunny Sullivan, nicht mal Colonel Winston.« Er verfolgte etwa eine Minute lang schweigend die Fernsehsendung. »Weißt du, Enzo, vielleicht gibt es Zeiten, in denen eine Kugel eine Menge Leid verhindern kann. Irgendjemand hätte Hitler wirklich das Handwerk 316



legen müssen. Aber selbst ausgebildete Offiziere haben es nicht zuwege gebracht.« 

»Der Typ, der damals den Bombenanschlag verübt hat, ist einfach davon ausgegangen, dass unmöglich jemand in dem Gebäude überlebt haben könnte. Er ist nicht mehr reingegangen, um sich zu vergewissern. Das predigen sie einem an der FBI-Akademie tagtäglich – voreilige Schlüsse sind die Mütter allen Scheiterns.« 

»Man muss sichergehen, logisch. Was einen Schuss wert ist, das ist auch einen zweiten wert.« »Amen«, bekräftigte Dominic. 

Jack Ryan jr. war mittlerweile so weit, dass er jeden Morgen beim Aufwachen, wenn er die Nachrichten auf NPR hörte, mit irgendeiner Schreckensmeldung rechnete. Das kam wohl, wie er annahm, daher, dass er mit zu vielen unverar-beiteten nachrichtendienstlichen Informationen zu tun hatte, ohne beurteilen zu können, was davon tatsächlich ernst zu nehmen war. 

Aber auch wenn er vieles noch nicht wusste – das, was er wusste, war mehr als nur ein bisschen beunruhigend. Er war mittlerweile völlig auf Uda bin Sali fixiert… 

… wahrscheinlich weil bin Sali der einzige Akteur in diesem Spiel war, über den er viel wusste. Was wiederum daran lag, dass er sich mit bin Sali als persönliche Fallstudie befasste. Er musste diesem Vogel auf die Schliche kommen, denn wenn ihm das nicht gelänge, würde man ihm garantiert nahe legen, sich nach einer anderen Beschäftigung umzusehen. Diese Möglichkeit war Jack bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, was an sich nichts Gutes für seine Zukunft im Spionagegeschäft verhieß. Nun, auch sein Vater hatte lange gebraucht, um einen Bereich zu finden, in dem er gut war – neun Jahre nach seinem Abschluss am Boston College, um genau zu sein –, und er, der Junior, war sozusagen kaum trocken hinter den Ohren, hatte Georgetown vor noch nicht mal einem Jahr verlassen. Ob er den 317



Anforderungen des Campus genügen würde? Er war so ziemlich der Jüngste dort. Selbst der Sekretärinnen-Pool bestand aus Frauen, die älter waren als er. Verdammt, in der Tat ein völlig neuer Gedanke… 

Bin Sah war ein Test für ihn, und zwar wahrscheinlich ein sehr wichtiger. Konnte es womöglich sein, dass Tony Wills bin Sali bereits auf die Schliche gekommen war und er, Jack, sich nun mit Datenmaterial herumschlug, das seine Kollegen schon vollständig analysiert hatten? Oder musste er diesen Fall allein aufklären und seine Ergebnisse präsentie-ren, wenn er zu einem Schluss gekommen war? Eine aufregende Vorstellung, die ihm da durch den Kopf schoss, als er, den Rasierer in der Hand, vor dem Badezimmerspiegel stand.  Er  ging  nicht  mehr  zur  Schule.  Hier  zu  versagen, bedeutete Versagen für… fürs Leben? Nein, ganz so schlimm  dann  doch  nicht,  aber  es  wäre  jedenfalls  alles  andere als gut. Das musste er sich bei Kaffee und CNN in der Küche noch einmal überlegen. 

Am nächsten Morgen ging Zuhayr den Hang hinauf, um zwei Dutzend Donuts und vier große Becher Kaffee zu kaufen. Amerika war solch ein verrücktes Land. So viele natürliche Reichtümer – Bäume, Flüsse – außerdem wunderbare Straßen, unglaublicher Wohlstand, aber alles im Dienste dieser Götzenanbeter. Und hier befand er sich nun, trank ihren Kaffee und aß ihre Donuts. Wahrhaftig, die Welt war verrückt, und wenn es darin überhaupt einen Plan gab, so war es Allahs eigener Plan, den selbst die Gläubigen nicht verstehen konnten. Sie mussten nur dem folgen, was geschrieben stand. Als Zuhayr ins Motel zurückkehrte, liefen in beiden Fernsehern die Nachrichten – CNN, der weltweite, besser gesagt, der jüdisch orientierte Nachrichtensender. 

Eine Schande, dass die Amerikaner nicht Al-Jazeera schauten. Dieser Sender versuchte wenigstens, Araber anzuspre-chen, auch wenn er in seinen, Zuhayrs, Augen bereits an der amerikanischen Krankheit litt. 
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»Essen… und Trinken«, verkündete Zuhayr. Eine Schachtel Donuts nahm er mit in sein Zimmer, die andere gab er Mustafa, der nach elf Stunden seligen Schnarchens noch immer gähnte. 

»Wie hast du geschlafen, mein Bruder?«, fragte Abdullah den Teamführer. 

»Es war eine segensreiche Erfahrung, aber meine Beine sind nach wie vor steif.« Ür schnappte sich den großen Kaffeebecher, fischte einen mit Ahornsirup überzogenen Donut aus der Schachtel und verschlang mit einem einzigen riesigen Bissen gleich die Hälfte davon. Dann rieb er sich die Augen und blinzelte in den Fernseher, um zu sehen, was heute in der Welt los war. Die israelische Polizei hatte wieder einen heiligen Märtyrer erschossen, noch ehe er dazu gekommen war, seinen Semtex-Anzug zu zünden. 

»So ein Vollidiot!«, schimpfte Brian. »Ist denn das so schwer, an einer Strippe zu ziehen?« 

»Ich frage mich, wie die Israelis das spitzgekriegt haben. 

Man muss wohl davon ausgehen, dass sie bei der Hamas bezahlte Informanten haben. Für ihre Polizeibehörden muss diese Angelegenheit ein Fall von immenser Tragweite sein, auf den sie jede Menge Ressourcen verwenden – und die Nachrichtendienste arbeiten auch mit an der Sache.« 

»Bei denen wird doch gefoltert, oder?« 

Dominic überlegte kurz und nickte dann. »Ja – angeblich unterliegt das alles der Aufsicht ihrer Gerichtsbarkeit und so, aber die haben schon etwas nachdrücklichere Verneh-mungsmethoden als wir.« 

»Bringt das was?« 

»Darüber haben wir auf der Akademie gesprochen. Klar, wenn man jemandem ein Bowie-Messer an den Schwanz hält, wird er sehr wahrscheinlich einsehen, dass es besser ist, zu singen – aber so recht hat die Vorstellung keinem behagt. Ich meine, theoretisch mag man das vielleicht sogar ganz witzig finden, aber solche Methoden wirklich selbst 319



anzuwenden… macht wohl kaum besonders viel Spaß. Und die nächste Frage ist: Wie viel an brauchbaren Informationen kommt tatsächlich dabei rum? So ein Typ würde einem alles Mögliche erzählen, um seinen kleinen Freund vor dem Messer zu retten, um zu erreichen, dass der Schmerz aufhört – was auch immer. Verbrecher können einem ganz schön was vorlügen, wenn man nicht von vornherein schon mehr weiß als sie. Na, solche Praktiken kommen bei uns ohnehin nicht infrage. Du weißt schon, die Verfassung und so. Man kann denen allenfalls androhen, dass sie eine miese Zeit im Knast verbringen werden, und sie anbrüllen, aber selbst da sind Grenzen gesetzt.« 

»Und die singen trotzdem?« 

»Meistens. Vernehmungstechnik ist eine hohe Kunst. 

Manche sind wahre Meister darin. Ich hatte nie viel Gelegenheit, sie selbst zu lernen, aber ich habe bei ein paar Kollegen beobachtet, wie sie das Spiel aufziehen. Der eigentliche Trick besteht darin, eine persönliche Beziehung zu dem Hundesohn aufzubauen – etwa zu einem Kinderschänder Sachen zu sagen wie: Dieses verdorbene kleine Ding hat geradezu danach verlangt, wie? Nachher könnte man dann natürlich kotzen, aber worauf es ankommt, ist, den Bastard zum Auspacken zu bringen. Im Kittchen machen seine Zel-lenkumpane ihm dann ohnehin schlimmer die Hölle heiß, als man selbst es jemals könnte. Als Pädophiler im Knast zu sitzen ist so ziemlich das Letzte, was man sich wünschen würde.« 

»Kann ich mir vorstellen, Enzo. Vielleicht hast du deinem Freund da unten in Alabama letztendlich sogar einen Gefallen getan.« 

»Kommt drauf an, ob man an die Hölle glaubt«, erwiderte Dominic. Er vertrat darüber seine eigenen Ansichten. 

Wills war an diesem Morgen früh dran. Als Jack eintrat, sah er ihn bereits an seiner Workstation sitzen. »Heute waren Sie mal schneller.« 
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»Das Auto meiner Frau ist aus der Werkstatt zurück. Jetzt kann sie zur Abwechslung die Kinder aus der Nachbar-schaft zur Schule bringen«, erklärte Wills. »Aus Meade ist wieder was reingekommen – werfen Sie mal einen Blick darauf«, wies er Jack an. 

Jack fuhr seinen Computer hoch und meldete sich mit seinem persönlichen Code an, um sich die Datei mit den Aufzeichnungen über den Funkverkehr zwischen den beiden Behörden vom Server im Untergeschoss herunterzu-ziehen. 

Ganz oben auf der Liste erschien eine abgefangene Nachricht, die die NSA in Fort Meade als FLASH an die CIA  und das FBI  und   die Homeland Security weitergeleitet hatte. 

Eine dieser Behörden hatte mit Sicherheit bereits früh an diesem Tag den Präsidenten davon in Kenntnis gesetzt. 

Merkwürdigerweise bestand der Inhalt lediglich aus einer Reihe Zahlen. 

»Und?«, fragte Jack. 

»Das könnte auf eine Passage aus dem Koran hinweisen. 

Der Koran hat 114 Suren – Kapitel – mit jeweils unterschiedlich vielen Versen. Wenn die Zahlen tatsächlich diesen Bezug haben, dann bezeichnen sie einen Vers mit nicht besonders dramatischem Inhalt. Scrollen Sie mal runter und sehen Sie selbst.« 

Jack drückte die Maustaste. »Das ist alles?« 

Wills nickte. »Das ist alles, aber in Meade geht man davon aus, dass eine solch unbedeutende Nachricht wahrscheinlich auf etwas anderes – etwas Wichtiges – verweist. Spione neigen dazu, um die Ecke zu denken, wenn’s ans Einge-machte geht.« 

»Also echt… wollen Sie damit sagen, weil es so unwichtig aussieht, ist es möglicherweise besonders wichtig? Verdammt, Tony, dann könnte man sich an so ziemlich allem aufhängen! Was wissen die sonst noch? Kennen sie zum Beispiel das Netzwerk, über das sich der Typ eingeloggt hat?« 
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»Es ist ein europäisches Netzwerk, in Privatbesitz, mit 800er-Nummern in aller Welt, und wir wissen, dass schon einige böse Jungs es benutzt haben. Von wo aus sich der jeweilige Teilnehmer einloggt, kann man nicht feststellen.« 

»Okay, also erstens wissen wir nicht, ob die Botschaft ü-

berhaupt eine Bedeutung hat. Zweitens können wir nicht ermitteln, von wo aus sie versendet wurde. Drittens haben wir keine Möglichkeit rauszufinden, wer sie empfangen hat oder wo zum Teufel derjenige steckt. Sonst noch was? Der Absender – was wissen wir über den?« 

»Er – oder sie, das ist auch möglich – steht im Verdacht, einer unserer Spieler zu sein.« 

»In welchem Team?« 

»Raten Sie mal. Die NSA-Profiler schließen anhand der Syntax – die aus früheren Botschaften bekannt ist – darauf, dass Arabisch die Muttersprache ist. Die Psychokomiker von der CIA bestätigen das. Sie haben schon früher Nachrichten von diesem Vogel abgefangen. Er sagt gelegentlich unerfreuliche Dinge zu unerfreulichen Leuten, und zwar in zeitlichem Zusammenhang mit ein paar anderen fiesen Geschichten.« 

»Wäre es möglich, dass diese Botschaft etwas mit dem Sprengstoffattentäter zu tun hat, den die israelische Polizei heute früh erwischt hat?« 

»Möglich schon, aber nicht allzu wahrscheinlich. Soweit wir im Bilde sind, unterhält der Urheber keine Verbindungen zur Hamas.« 

»Aber genau wissen wir das auch nicht, stimmt’s?« 

»Bei diesen Kerlen ist man nie völlig sicher.« 

»Womit wir wieder am Anfang wären. Ein paar Leute machen sich wegen Sachen ins Hemd, über die sie im Grunde einen Scheißdreck wissen.« 

»Da liegt das Problem. In unserer Bürokratie ist es geschickter, erst mal ›Der Wolf ist da‹ zu schreien, auch wenn es sich nachher als falsch herausstellt, als den Mund zu halten, während der Graue unbemerkt die Schafe reißt.« 
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Ryan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Tony, wie lange waren Sie in Langley?« 

»Einige Jahre«, antwortete Wills. 

»Wie zum Teufel haben Sie es da ausgehalten?« 

Der leitende Analytiker zuckte die Achseln. »Das frag ich mich manchmal auch.« 

Jack wandte sich wieder seinem Computer zu, um die übrigen Meldungen des Morgens durchzusehen. Er beschloss herauszufinden, ob bin Sali in den letzten Tagen etwas Au-

ßergewöhnliches unternommen hatte – nur damit ihm nachher niemand am Zeug flicken könnte. Damit übernahm John Patrick Ryan jr. ohne es selbst zu merken, die Denkweise eines Bürokraten. 

»Morgen kommt was Neues dran«, kündigte Pete den Zwillingen an. »Michelle ist Ihre Zielperson, aber diesmal ist sie verkleidet. Ihre Mission besteht darin, sie zu identifizieren und herauszufinden, wohin sie geht. Ach, falls ich es noch nicht erwähnt habe – Verkleidungen sind Michelles Spezialität.« 

»Sie schluckt eine Pille, die sie unsichtbar macht, hab ich Recht?«, fragte Brian. 

»Wie sie es macht, ist  ihre   Mission«, lautete Alexanders erhellende Antwort. 

»Geben Sie uns wenigstens Zauberbrillen,  mit denen wir durch die Schminke sehen können?« 

»Das täte ich nicht mal, wenn wir welche hätten – was jedoch nicht der Fall ist.« 

»Sie sind mir ein feiner Kumpel«, bemerkte Dominic kühl. 

Um elf Uhr vormittags war es an der Zeit, das Angriffsziel auszukundschaften. 

Die Charlottesville Fashion Square Mall, nur 400 Meter entfernt an der Route 29 gelegen, war ein mittelgroßes Einkaufszentrum, das hauptsächlich exklusive Kundschaft der oberen Gesellschaftsschichten aus der Gegend und Studen-323



ten der nahe gelegenen University of Virginia anzog. An einem Ende befand sich ein JCPenny, am anderen Ende ein Sears und dazwischen Belk für Herren- und Damenbekleidung. Wider Erwarten gab es keinen zentralen Restaurant-bereich – wer immer für die Aufklärung zuständig gewesen war, hatte schlampig gearbeitet. Enttäuschend, aber nicht allzu ungewöhnlich. Die Voraustrupps, die die Organisation einsetzte, bestanden häufig aus Handlangern, die solche Missionen einfach nicht ernst nahmen. Dennoch – es würde kein großer Schaden daraus entstehen, wie Mustafa feststellte, als er die Anlage betrat. 

Die vier Gänge der Mall mündeten in der Mitte in einen Hof. An einem Infostand lagen sogar Pläne des Einkaufszentrums aus, auf denen die Lage der einzelnen Geschäfte verzeichnet war. Mustafa betrachtete die Skizze. Auf den ersten Blick sprang ihm ein Davidsstern ins Auge. Eine Synagoge, hier? War das möglich? Er ging sofort zu der angegebenen Stelle, halb in der Hoffnung, es möge tatsächlich so sein. 

Fehlanzeige. Stattdessen handelte es sich um das Büro des Sicherheitsdienstes der Mall. Darin saß ein Angestellter in Uniform – hellblaues Hemd und dunkelblaue Hose. Bei näherem Hinsehen stellte Mustafa fest, dass der Mann keinen Pistolengurt trug. Sehr gut. Allerdings hatte er ein Handy, mit dem er zweifellos die Polizei rufen würde, wenn etwas passierte. Diesen Mann würden sie also als Ersten ausschalten müssen. Nachdem das entschieden war, machte Mustafa kehrt, passierte die Toiletten und den Cola-Automaten, bog dann nach rechts ab und ließ das Herren-bekleidungsgeschäft hinter sich. 

Ein hervorragendes Angriffsziel, stellte er fest. Nur drei Haupteingänge, und vom Innenhof aus freies Schussfeld in sämtliche Richtungen. Die einzelnen Geschäfte hatten meist einen rechteckigen Grundriss und waren nicht durch Türen von den Gängen abgetrennt. Am nächsten Tag um etwa die gleiche Zeit würde sogar noch größerer Betrieb herrschen. 
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Er schätzte, in seinem unmittelbaren Blickfeld befanden sich momentan etwa 200 Leute. Zwar hatte er während der Reise insgeheim gehofft, sie würden womöglich die Chance haben, tausend zu töten, doch alles über 200 wäre schon ein nicht unbeträchtlicher Triumph. Es gab Geschäfte aller Art, und anders als in Saudi kauften die männliche und die weibliche Kundschaft auf derselben Etage ein. Auch viele Kinder liefen hier herum. Auf dem Plan waren vier Geschäfte für Kinderbedarf ausgewiesen, darunter sogar ein Disney Store! Damit hatte Mustafa nicht gerechnet. Ein Anschlag auf eine von Amerikas größten Ikonen – in der Tat eine verlockende Aussicht. 

Rafi trat neben ihn. »Nun?« 

»Das Ziel könnte größer sein, aber die Anlage ist für unsere Zwecke nahezu perfekt. Alles auf einer Ebene«, erwiderte Mustafa sachlich. 

»Allah ist huldvoll wie immer, mein Freund«, erwiderte Rafi, wobei er seinen Enthusiasmus nicht verbergen konnte. 

Die Kunden strömten in Scharen durch die Mall. Viele junge Frauen schoben ihre Kleinen in Sportwagen vor sich her. Mustafa bemerkte neben dem Friseursalon einen Stand, wo man diese Gefährte mieten konnte. 

Alles in allem hätten sie es theoretisch zwar noch besser antreffen können, aber sie hatten bewusst keine belebte Großstadtstraße als Ziel ausgewählt. Im Übrigen hätten dort Polizisten mit Schusswaffen ihre Mission gefährdet. 

Wie immer im Leben galt es also, das Süße gegen das Bittere abzuwägen, und hier gab es reichlich, das ihnen allen die Sache versüßen würde. Alle vier Männer holten sich bei Auntie Anne’s Laugenbrezeln und gingen am JCPen-ney vorbei wieder hinaus zu ihrem Auto. Die Detailpla-nung würden sie im Motelzimmer bei Donuts und Kaffee besprechen. 

Offiziell leitete Jerry Rounds die strategische Planung auf der   weißen   Seite des Campus. Diese Aufgabe erfüllte er 325



ziemlich gut – er hätte durchaus der Wolf der Wall Street werden können, wenn er sich nicht nach seinem Studium an der University of Pennsylvania entschlossen hätte, Offizier beim Nachrichtendienst der Air Force zu werden. Noch ehe er es bis zum Colonel brachte, finanzierte das Militär ihm sogar das Masterstudium an der Wharton School of Business. Unerwartet gelangte er so zu einer Masterurkun-de, die er sich an die Wand hängen konnte – und zu einer hervorragenden Ausrede dafür, ins Brokergeschäft einzusteigen. Eine willkommene Abwechslung für den ehemaligen Chefanalytiker der US Air Force im Hauptquartier der Defence Intelligence Agency in der Air Force Base Bolling in Washington. Mit der Zeit war Jerry nämlich zu der Erkenntnis gelangt, dass diese Truppengattung vollständig von denen beherrscht wurde, die Löcher in den Himmel bohrten. Er als unspektakulärer Schreibtischhengst – der nie die silbernen Schwingen eines US-Air-Force-Piloten an der Uniform getragen hatte – wurde hier unweigerlich als Bürger zweiter Klasse behandelt. Sein Wechsel zum Campus hatte seinen Horizont auf vielerlei Weise erweitert. 

»Was gibt’s, Jerry?«, fragte Hendley. 

»Die Leute in Meade und drüben am anderen Flussufer haben da was Aufregendes«, antwortete Rounds und reichte Hendley ein paar Papiere. 

Der ehemalige Senator überflog die Ausdrucke der Funk-

übertragungen etwa eine Minute lang, dann gab er die Blätter zurück. Ihm war auf Anhieb klar, dass er das meiste davon bereits wusste. »Und?« 

»Diesmal könnten sie richtig liegen, Boss. Ich habe mir die Hintergründe mal ein wenig angesehen. Tatsache ist: Wir haben es mit einem gleichzeitigen Rückgang des Nachrichtenverkehrs von verschiedenen bekannten Akteuren zu tun, und jetzt taucht plötzlich das hier auf. Ich habe bei der DIA mein halbes Leben lang Koinzidenzen beobachtet. Das hier ist so eine.« 

»Okay, und was werden sie unternehmen?« 
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»Die Kontrollen an den Flughäfen werden von heute an etwas verschärft. Das FBI postiert seine Leute an einigen Abfluggates.« 

»Bringt das Fernsehen was?« 

»Tja, die Jungs und Mädels von der Homeland Security haben in Sachen Werbung inzwischen wohl etwas dazugelernt. So was ist kontraproduktiv. Man fängt eine Ratte nicht mit Geschrei. Man lockt sie mit etwas an, worauf sie scharf ist, und bricht ihr dann das verdammte Genick.« 

 Oder man setzt eine Katze auf sie an, die unvermutet zuschlägt, ergänzte Hendley im Stillen. Das war allerdings die schwierigere Mission. 

»Irgendeine Idee, was wir tun könnten?«, fragte er Rounds. 

»Gegenwärtig nicht. Es ist, als ob man eine Unwetterfront aufziehen sieht. Man weiß, dass mit heftigem Regen und Hagel zu rechnen ist, aber es gibt keine praktikablen Ge-genmaßnahmen.« 

»Jerry, wie umfangreich sind unsere Informationen über die Planer- diejenigen, die die Befehle erteilen?« 

»Über manche wissen wir recht gut Bescheid, aber das sind Leute, die Befehle weitergeben, nicht diejenigen, von denen sie eigentlich ausgehen.« 

»Und wenn die plötzlich weg vom Fenster wären?« 

Sofort nickte Rounds zustimmend. »Das ist doch mal ein Wort, Boss. Ja, es kann gut sein, dass dann die eigentlichen Drahtzieher den Kopf aus der Höhle stecken. Vor allem wenn sie nicht ahnen, dass ein Unwetter aufzieht.« 

»Mit was für einer Art von Bedrohung ist aus jetziger Sicht am ehesten zu rechnen?« 

»Das FBI denkt an Autobomben – vielleicht ist es auch jemand mit einer Sprengstoffjacke wie in Israel. Möglich war’s, im Hinblick auf die Ausführung halte ich es allerdings eher für unwahrscheinlich.« Rounds nahm auf dem angebotenen Sessel Platz. »Es ist eine Sache, einen Typen mit einem Päckchen Sprengstoff in den nächsten Stadtbus 327



zu setzen, aber einen solchen Anschlag gegen uns zu richten, wäre ungleich komplizierter. Man müsste erstens den Attentäter ins Land schleusen, zweitens die Ausrüstung beschaffen – den Sprengstoff vor Ort zu bekommen, ist wiederum nicht unproblematisch –, dann den Betreffenden mit dem Ziel vertraut machen und ihn danach noch hinbe-fördern. Zudem dürfte der Attentäter, weit entfernt von dem Netzwerk, das ihn unterstützt und bestärkt, die ganze Zeit über seine Motivation nicht verlieren. Da kann schon eine ganze Menge schief gehen, und aus diesem Grund werden derartige Operationen so simpel wie möglich gehalten. Wer will sich schon um jeden Preis Ärger einhandeln?« 

»Jerry, wie viele harte Ziele haben wir denn?«, fragte Hendley. 

»Insgesamt? So etwa sechs. Vier davon wirklich von höchster Brisanz.« 

»Können Sie mir die Standorte und Profile beschaffen?« 

»Wann immer Sie es wünschen.« 

»Montag.« Es hatte keinen Sinn, sich darüber am Wochenende den Kopf zu zerbrechen. Er hatte es vollkommen fürs Reiten verplant. Es war sein gutes Recht, auch hin und wieder mal ein paar Tage abzuschalten. 

»Roger, Boss.« Rounds stand auf und wandte sich zum Gehen. An der Tür blieb er stehen. »Übrigens, da ist so ein Typ bei Morgan and Steel, in der Abteilung für Anleihengeschäfte. Der dreht krumme Dinger. Er treibt rasante und riskante Spielereien mit dem Geld von Kunden – Gesamt-wert etwa einsfünfzig.« Das bedeutete: 150 Millionen Dollar fremdes Geld. 

»Ist da schon jemand dran?« 

»Nein, ich habe den Burschen selbst identifiziert. Traf ihn vor zwei Monaten oben in New York, und er machte keinen ganz sauberen Eindruck. Da habe ich seinen Computer mal überwacht. Wollen Sie die Aufzeichnungen sehen?« 

»Nicht unser Job, Jerry.« 

»Ich weiß. Ich habe ein paar Vorkehrungen getroffen, 328



damit er mit  unserem  Geld jedenfalls keine krummen Dinger drehen kann. Aber ich denke, er hat begriffen, dass es an der Zeit ist, sich aus dem Staub zu machen. Vielleicht ein Trip nach Übersee ohne Rückflugticket. Jemand sollte da ein Auge drauf haben. Wie wär’s mit Gus Werner?« 

»Das muss ich mir noch durch den Kopf gehen lassen. 

Danke für den Tipp.« 

»Roger, Chef.« Damit verließ Rounds das Büro. 

»Also, wir versuchen, uns unbemerkt an sie ranzuschlei-chen, richtig?«, fragte Brian. 

»Das ist Ihre Mission«, bestätigte Pete. 

»Wie dicht ran?« 

»So dicht wie möglich.« 

»Sie meinen, dicht genug, ihr eine in den Hinterkopf zu verpassen?«, hakte der Marine nach. 

»Dicht genug, um zu sehen, was für Ohrringe sie trägt«, formulierte Alexander es dezenter. Das war durchaus nicht leicht, denn Mrs Peters trug ihr Haar so lang, dass es die Ohren verdeckte. 

»Also bekommt sie keinen Kopfschuss, sondern einen Schnitt durch die Kehle?«, beharrte Brian. 

»Hören Sie, Brian, Sie können es formulieren, wie auch immer Sie möchten. Dicht genug, um sie zu berühren, okay?« 

»Okay, ich wollte ja nur Missverständnisse vermeiden«, sagte Brian. »Müssen wir unsere Waffen tragen?« 

»Ja«, antwortete Alexander, obwohl das eigentlich gar nicht zutraf. Brian war mal wieder nervtötend. Ein Marine mit Gewissenskonflikten – wo gab es denn so was? 

»Mit den  fanny packs  sind wir aber leichter zu erkennen«, protestierte Dominic. 

»Dann tarnen Sie die Dinger irgendwie. Lassen Sie sich was einfallen«, versetzte der Ausbilder leicht gereizt. 

»Und wann erfahren wir, was genau das alles soll?«, bohrte Brian weiter. 
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»Bald.« 

»Mann, das sagen Sie ständig.« 

»Hören Sie, Sie können nach North Carolina zurück fahren, wann immer Sie wollen.« 

»Darüber habe ich bereits nachgedacht«, teilte Brian ihm mit. 

»Morgen ist Freitag. Überlegen Sie es sich noch dieses Wochenende, okay?« 

»Von mir aus.« Brian gab nach. Der Ton dieses Wortwechsels war etwas schärfer geworden, als er es beabsichtigt hatte. Es war an der Zeit, den Ball wieder flacher zu halten. Schließlich mochte er Pete. Nur nicht die Ungewiss-heit – und seine Abneigung gegen das, wonach diese Sache aussah. Besonders mit einer Frau als Zielperson. Frauen etwas anzutun, lief seiner Überzeugung zuwider. Oder Kindern – deswegen war sein Bruder ausgerastet, und Brian konnte durchaus nichts Verwerfliches daran finden, es einem Kinderschänder heimzuzahlen.  Er  fragte  sich  kurz, ob er an Dominics Stelle genau so gehandelt hätte.  Klar, für ein Kind…  Ganz  sicher  war  er  sich allerdings nicht. Nach dem Dinner erledigten die Zwillinge den Abwasch, dann ließen sie sich mit ihren Drinks vor dem Fernseher im Erd-geschoss nieder und schalteten History Channel ein. 

Einen Bundesstaat weiter nördlich verbrachte Jack Ryan jr. 

den Abend ganz ähnlich – er trank Cola mit Rum und schaltete zwischen History und History International hin und her, mit einem gelegentlichen Abstecher zu Biogra-phy, wo eine zweistündige Sendung über Josef Stalin lief. 

 Dieser Typ,  dachte der Junior,  war ein verdammtes eiskaltes Arschloch.  Einen seiner Vertrauten zu zwingen, den Haftbe-fehl für seine eigene Frau zu unterschreiben. Verflucht! 

Aber wie konnte dieser körperlich eher unscheinbare Mann eine derartige Kontrolle über Leute ausüben, die ihm gleichgestellt waren? Welche Macht hatte er über andere besessen? Wie war es dazu gekommen? Und wie hatte er 330



diese Macht aufrechterhalten? Jacks eigener Vater war eine Zeit lang sehr mächtig gewesen, aber er hatte  niemals  Menschen in ähnlicher Weise beherrscht. Wahrscheinlich wäre ihm nie auch nur der Gedanke gekommen – und erst recht nicht der, Menschen quasi zum Spaß umzubringen. Was waren das bloß für Leute? Gab es solche überhaupt noch? 

Anzunehmen. Wenn sich etwas auf der Welt niemals änderte, war es die menschliche Natur. Grausamkeit und Bru-talität starben nicht aus. Sie waren heute jedoch nicht mehr so gesellschaftsfähig wie zum Beispiel im Römischen Reich. 

Die Gladiatorenspiele hatten das Volk daran gewöhnt, den gewaltsamen Tod als etwas Normales, ja sogar Unterhalt-sames anzusehen. Und die Wahrheit war: Wenn Jack eine Zeitmaschine gehabt hätte, wäre er womöglich – nein, ganz bestimmt sogar – ins Flavische Amphitheater von damals gereist, um sich dieses Schauspiel wenigstens einmal anzusehen. Doch das war menschliche Neugier, keineswegs Blutrünstigkeit. Nur eine Gelegenheit, sich historisches Wissen anzueignen, eine Kultur kennen zu lernen und zu erschließen, die sich von der seinen unterschied, aber dennoch in enger Verbindung mit ihr stand. Womöglich wäre ihm beim Zuschauen sogar das Essen hochgekommen… 

vielleicht aber auch nicht. Vielleicht war seine Neugier stärker. Aber verdammt sicher würde er, wenn er jemals eine solche Reise anträte, einen Freund mitnehmen. Zum Beispiel seine Beretta Kaliber .45, mit der Mike Brennan ihm das Schießen beigebracht hatte. Er fragte sich, wie viele andere die Reise auch antreten würden. Bestimmt nicht wenige. Männer. Frauen nicht. Frauen waren sozial völlig anders konditioniert. 

Männer wuchsen mit Filmen wie  Silverado  und  Der Soldat James Ryan  auf. Männer wollten herausfinden, wie gut sie selbst mit derartigen Herausforderungen klarkämen. Die menschliche Natur wandelte sich also im Grunde tatsächlich nicht. Allerdings neigte die Gesellschaft dazu, die Grausamen zu verteufeln, und da der Mensch ein vernunft-331



begabtes Wesen war, scheuten die meisten Leute davor zurück, etwas zu tun, das sie ins Gefängnis oder in die To-deskammer bringen konnte. Der Mensch war also durchaus fähig, mit der Zeit dazuzulernen, doch die elementaren Triebe blieben wohl immer die gleichen. Aus diesem Grund fütterte man die kleine innere Bestie mit Fantasien, Büchern und Filmen, mit Träumen und Gedanken, die kurz vor dem Einschlafen ins Bewusstsein drangen. Vielleicht hatten die Cops es besser.  Sie   hatten wenigstens hin und wieder mit Leuten  zu  tun,  an  denen  sie  solche Triebe auslassen konnten. Darin musste eine gewisse Befriedigung liegen – auf diese Weise vermochten sie die innere Bestie zu füttern und zugleich die Gesellschaft zu schützen. 

Aber wenn das Tier noch immer im Herzen des Mannes lebte, musste es auch irgendwo auf der Welt Menschen geben, die es nicht unter Kontrolle hielten, sondern es ihrem Willen unterjochten und zum Werkzeug ihres persönlichen Machtstrebens machten. Das waren die so genannten bösen Jungs. Die Versager unter ihnen nannte man Soziopathen. Die Erfolgreichen nannte man… Präsidenten. 

 Und wohin führte ihn das alles?,  fragte sich Jack. Er war schließlich noch ein Kind, auch wenn er das nicht wahrha-ben wollte und vor dem Gesetz als erwachsener Mann galt. 

Hörte man als Erwachsener auf sich zu entwickeln? Hörte man auf, sich und anderen Fragen zu stellen? Suchte man irgendwann nicht mehr nach Informationen – oder, wie er es für sich nannte, nach der  Wahrheit? 

Nur – wenn man sie gefunden hatte, die Wahrheit, was zum Teufel fing man dann damit an? Darüber war er sich noch nicht im Klaren. Vielleicht war dies eins der vielen Dinge, die er noch zu lernen hatte. Mit Sicherheit besaß er denselben Drang zu lernen wie sein Vater – warum sonst hätte er dieses Fernsehprogramm eingeschaltet und nicht irgendeinen geistlosen Klamauk? Vielleicht würde er sich ein Buch über Stalin und Hitler kaufen. Die Historiker forschten ständig in alten Aufzeichnungen herum. Das 332



Problem war nur, dass sie dem, was sie dabei fanden, ihre eigenen, persönlichen Vorstellungen überstülpten. Er brauchte vermutlich wirklich einen Seelenklempner, um solche Fragen zu klären. Auch die hatten ihre ideologischen Vorurteile, aber wenigstens haftete ihren Denkprozessen eine Patina des Professionalismus an. Es ärgerte den Junior, dass er jeden Abend mit ungelösten Problemen im Kopf und ohne abschließende Erkenntnisse schlafen gehen musste. Aber darum, so sagte er sich, ging es wohl hauptsächlich in diesem Etwas, das man Leben nannte. 

Sie alle beteten. Jeder für sich im Stillen. Abdullah murmelte die Worte aus seinem Koran vor sich hin. Mustafa ging innerlich dasselbe Buch durch – natürlich nicht in Gänze, sondern nur die Teile davon, die ihm Kraft für die bevorstehende Mission am kommenden Tag gaben. Mutig und tapfer sein, sich auf die heilige Mission besinnen, sie gnadenlos erfüllen. Gnade war Allah vorbehalten. 

 Was, wenn wir überleben?,  fragte er sich, und der Gedanke überraschte ihn. 

Natürlich hatten sie sich auch für diesen Fall einen Plan zurechtgelegt. Sie wollten dann zurück nach Westen fahren und versuchen, den Rückweg nach Mexiko zu finden, von wo aus sie dann per Flugzeug heimkehren würden – um von ihren übrigen Kameraden mit großem Jubel empfangen zu werden. Er rechnete nicht ernsthaft damit, dass es dazu kam, aber Hoffnung war etwas, das kein Mensch jemals völlig ablegte, und so sehr auch das Paradies lockte – das Leben auf der Erde war doch das einzige, das er kannte. 

Bei dieser Überlegung stutzte er erneut. Zweifelte er etwa an seinem Glauben? Nein. Nein, auf keinen Fall. Es war nur eine zufällige Überlegung gewesen.  Ich bezeuge,  es   gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet,  stimmte er im Geiste die  Shahada  an, die Grundfeste des Islam. Nein, er konnte seinen Glauben jetzt nicht verleugnen. Sein Glaube hatte ihn um die halbe Welt bis an diesen Ort geführt, 333



wo er zum Märtyrer werden würde. Sein Glaube hatte ihn sein ganzes Leben hindurch genährt und geleitet, von seiner Kindheit an, durch den Zorn seines Vaters hindurch bis in die Heimat der Ungläubigen, die auf den Islam spuckten und die Israelis hätschelten, und hier würde er seinen Glauben besiegeln. Wahrscheinlich mit seinem Tod. Mit größter Sicherheit, sofern nicht Allah selbst es anders wollte. Denn alle Dinge im Leben standen von Allahs eigener Hand geschrieben… 

Der Wecker ging um kurz vor sechs. Brian klopfte an die Zimmertür seines Bruders. 

»Wach auf, G-Man. Wir vergeuden Tageslicht.«  

»Tatsächlich?«, fragte Dominic vom anderen Ende des Flurs. »Heute bin ich Erster!« Was noch nie vorgekommen war. 

»Dann bringen wir’s hinter uns, Enzo«, erwiderte Brian, und sie gingen gemeinsam nach draußen. Eineinviertel Stunden später saßen sie schon wieder fertig umgezogen am Frühstückstisch. 

»Prächtiger Tag«, bemerkte Brian und machte sich über seinen ersten Kaffee her. 

»Die müssen im Marine Corps wirklich Gehirnwäsche mit euch betreiben, Brüderchen«, versetzte Dominic und nahm ebenfalls einen Schluck aus seiner Tasse. 

»Nein, das machen alles die Endorphine. Mit denen verarscht sich der menschliche Körper selbst.« 

»Das wächst sich aus«, kommentierte Alexander. »Bereit für unsere kleine Einsatzübung?« 

»Jawohl, Sergeant Major«, erwiderte Brian grinsend. »Wir werden Michelle zum Lunch erledigen.« 

»Dazu müssen Sie erst mal unbemerkt an sie herankom-men.« 

»Im Wald war das einfacher. Wissen Sie, darauf bin ich nämlich besonders trainiert.« 
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»Brian, was meinen Sie wohl, was wir hier die ganze Zeit über gemacht haben?«, fragte Pete in liebenswürdigem Tonfall. 

»Ach,  darum  geht es?« 

»Besorg dir erst mal neue Schuhe«, riet Dominic. 

»Ja, ich weiß – die hier liegen in den letzten Zügen.« Der Leinenstoff löste sich bereits von der Gummisohle ab, und die Sohlen selbst waren ebenfalls ziemlich hinüber. Aber es widerstrebte Brian nun mal zutiefst, sie wegzuwerfen. Er war mit diesen Laufschuhen so manche Meile gerannt, und in solchen Dingen können Männer sentimental sein – was schon mehr als eine Ehefrau auf die Palme gebracht hat. 

»Wir gehen etwas früher in die Mall. Foot Locker ist direkt neben dem Stand, wo die Kinderwagen vermietet werden«, erinnerte Dominic seinen Bruder. 

»Ja, ich weiß. Okay, Pete – irgendwelche Anweisungen bezüglich Michelle?«, fragte Brian. »Ich meine, zu einem Einsatz gehört doch, dass man vorher ein Briefing bekommt.« 

»Recht haben Sie, Major. Also, ich schlage vor, Sie suchen sie bei Victoria’s Secret, gegenüber von The Gap. Wenn Sie dicht genug rankommen, ohne bemerkt zu werden, haben Sie gewonnen. Wenn sie Sie auf mehr als drei Meter Entfernung mit Namen anspricht, haben Sie verloren.« 

»Fair ist das nicht gerade«, wandte Dominic ein. »Sie weiß, wie wir aussehen – vor allem Größe und Gewicht. In Wirklichkeit hätten die bösen Jungs diese Informationen nicht. Man kann sich zwar größer machen, als man ist, aber nicht kleiner.« 

»Und hohe Absätze vertrag ich nicht, müssen Sie wissen – 

die gehen so auf die Knöchel«, fügte Brian hinzu. 

»Das sähe bei Ihren Beinen ohnehin nicht besonders vorteilhaft aus, Aldo«, stichelte Alexander. »Wer hat denn jemals behauptet, dieser Job sei leicht?« 

 Nur dass wir immer noch nicht wissen, worin der verdammte Job überhaupt besteht!,  grollte Brian im Stillen. »Von mir aus 335



– wir improvisieren, wir passen uns an, und wir werden siegen.« 

»Was ist denn in dich gefahren – hältst du dich neuerdings für Dirty Harry?«, fragte Dominic, der gerade den letzten Bissen seines McMuffin aß. 

»Der ist der Lieblingszivilist des gesamten Corps, Mann. 

Hätte bestimmt einen prima Gunny abgegeben.« 

»Vor allem mit seiner Smith Kaliber .44.« 

»Bisschen laut für eine Handwaffe. Auch nicht so leicht zu handhaben. Außer vielleicht die Magnum Automatik. 

Schon mal mit so einer geschossen?« 

»Nein, aber in der Waffenkammer in Quantico habe ich damit hantiert. Verdammtes Ding – da brauchte man ’nen Anhänger, um die rumzukarren, aber ich wette, sie macht hübsche Löcher.« 

»Das allerdings, aber um die unauffällig am Körper zu tragen, musst du schon Hulk Hogan sein.« 

»Schon klar, Aldo.« Vom praktischen Standpunkt gesehen, dienten die  fanny packs  eher der Bequemlichkeit als der Tarnung. Jedem Cop war auf den ersten Blick klar, was sich darin befand – wenn auch die meisten Zivilisten es wohl nicht erkannten. Jeder der Brüder hatte in seiner Tasche eine geladene Pistole und ein Reservemagazin. Pete verlangte, dass sie die Waffen zu der heutigen Übung trugen, weil er es ihnen zusätzlich erschweren wollte, sich Michelle Peters unbemerkt zu nähern. Nun, was war von einem Ausbilder schon anderes zu erwarten? 

Auch im acht Kilometer entfernten Holiday Inn Express hatte der Tag begonnen. Anders als an den Vortagen rollten diesmal alle ihre Gebetsteppiche aus und sprachen ihr rituelles Morgengebet wie  ein  Mann – zum letzten Mal, wie sie annahmen. Es dauerte nur einige Minuten. Vorher hatten sie sich gewaschen, um sich für die bevorstehende Aufgabe zu reinigen. Zuhayr nahm sich sogar die Zeit, seinen erst kürzlich gewachsenen Bart in Form zu bringen. Sorgfältig 336



stutzte er den Teil, den er in die Ewigkeit mitzunehmen gedachte. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, zog er sich an. 

Erst nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, bemerkten die Männer, dass bis zum vereinbarten Zeitpunkt noch mehrere Stunden blieben. Abdullah ging zu Dunkin’ 

Donuts hoch, um zum Frühstück Kaffee und etwas zu essen zu holen. Diesmal brachte er sogar eine Zeitung mit. Während die Männer ihren Kaffee tranken und Zigaretten rauchten, machte sie unter den vieren die Runde. 

In den Augen ihrer Feinde mochten sie Fanatiker sein, doch letztlich waren sie auch nur Menschen – die Anspannung des Augenblicks machte ihnen zu schaffen und ließ sich von Minute zu Minute schwerer ertragen. Der Kaffee putschte sie noch mehr auf, bis sie schließlich mit zittrigen Händen und zusammengekniffenen Augen die Fernsehnachrichten verfolgten. Alle paar Sekunden warfen sie einen Blick auf die Uhr und wünschten vergebens, die Zeiger würden sich schneller bewegen. Währenddessen tranken sie noch mehr Kaffee. 

»Na, hat die Aufregung jetzt auch uns angesteckt?«, fragte Jack Tony auf dem Campus. Er wies auf seinen Computer. 

»Was ist da, was ich nicht sehe, Kollege?« 

Wills ließ seinen Stuhl zurückrollen. »Es ist ein Zusammenspiel mehrerer Einzelaspekte. Möglicherweise ist was dran. Vielleicht handelt es sich auch nur um ein zufälliges Zusammentreffen. Oder um ein bloßes Konstrukt, dem Geist professioneller Analytiker entsprungen. Und wissen Sie, wie man rausfindet, was davon nun zutrifft?« 

»Indem man eine Woche wartet und dann überprüft, ob tatsächlich was passiert ist?« 

Darüber musste Tony Wills lachen. »Junger Mann, Sie werden hier  wirklich   noch zu einem echten Nachrichtendienstler. Meine Güte, ich habe in dieser Branche schon mehr Vorhersagen den Bach runtergehen gesehen als bei 337



den Preakness-Rennen in Pimlico. Schauen Sie, solange man etwas nicht wirklich  weiß,  tappt man eben im Dunkeln 

– nur dass die Leute in unserer Branche dieser Wahrheit nicht gern ins Auge sehen.« 

»Ich kann mich noch erinnern, als ich klein war, da war Dad manchmal beschissen drauf…« 

»Er war während des kalten Krieges bei der CIA. Die gro-

ßen Bosse verlangten ständig nach Vorhersagen, die niemand wirklich machen konnte – wenigstens keine ernst zu nehmenden. Ihr Vater war meist derjenige, der sagte: 

›Warten Sie ab und sehen Sie selbst.‹ Das hat diese Leute natürlich erst recht zur Weißglut gebracht, aber, wissen Sie, meist hatte er Recht, und unter seiner Leitung ist es nie zu irgendwelchen Desastern gekommen.« 

»Werde ich jemals so gut sein?« 

»Da stecken Sie Ihre Hoffnungen ganz schön hoch, junger Mann – aber man kann nie wissen. Sie haben Glück, dass sie hier gelandet sind. Der Senator weiß wenigstens, was es bedeutet, wenn jemand sagt: ›Das weiß ich nicht.‹ 

Es bedeutet, dass der Betreffende ehrlich ist und sich nicht für den lieben Gott hält.« 

»Ja, ich entsinne mich noch, wie es im Weißen Haus zuging. Wirklich kaum zu glauben, wie viele Leute in Washington sich tatsächlich dafür hielten.« 

Dominic saß am Steuer. Die fünf oder sechs Kilometer bis in die Stadt hinunter waren angenehm zu fahren. »Victoria’s Secret? Meinst du, wir erwischen sie dabei, wie sie ein Nachthemd kauft?«, spekulierte Brian. 

»Davon können wir nur träumen«, entgegnete Dominic, während er nach links auf die Rio Road abbog. 

»Wir sind früh dran. Sollen wir zuerst deine Schuhe kaufen?« 

»Gute Idee. Park bei Belk für Herren.« 

»Roger, Skipper.« 
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»Ist es so weit?«, fragte Rafi. Diese Frage hatte er in den vergangenen 30 Minuten bereits dreimal gestellt. 

Mustafa sah auf die Uhr: 11.48 Uhr. Es wurde allmählich Zeit. Er nickte. 

»Packt eure Sachen, meine Freunde.« 

Ihre Waffen hatten sie – ungeladen und in ihre Einzelteile zerlegt – in Einkaufstaschen verstaut. Zusammengesetzt waren sie zu sperrig und auffällig. Jeder Mann hatte zwölf geladene Magazine mit je 30 Schuss dabei, die paarweise mit Klebeband verbunden waren. Zu jeder Waffe gehörte auch ein großer Dämpfer, der auf den Lauf geschraubt wurde – nicht so sehr um den Schall zu dämpfen, sondern hauptsächlich wegen der Zielgenauigkeit. Mustafa rief sich Juans Erläuterungen ins Gedächtnis: Diese Waffen neigten dazu, nach oben rechts zu ziehen. Mit seinen Freunden hatte er über die Waffen schon ausführlich gesprochen. Sie alle konnten schießen, sie hatten diese Maschinenpistolen bereits ausprobiert, als sie sie in Empfang nahmen, und wussten folglich, wie sie damit umgehen mussten. Außerdem würden die Waffen in einem Umfeld zum Einsatz kommen, das, wie die amerikanischen Soldaten es ausdrückten, reich an Zielen war. 

Zuhayr und Abdullah schleppten das Gepäck nach drau-

ßen und verstauten es im Kofferraum ihres gemieteten Ford. Nach kurzem Nachdenken beschloss Mustafa, auch die Waffen dort unterzubringen, und so trugen die vier ihre Einkaufstaschen zum Wagen hinaus und stellten sie aufrecht auf den Boden des Kofferraums. Nachdem das erledigt war, stieg Mustafa ein. Den Zimmerschlüssel hatte er achtlos in die Tasche gesteckt. Die Fahrt dauerte nicht lange. Das Ziel war bereits in Sicht. 

Der Parkplatz besaß wie üblich drei Zufahrten. Mustafa wählte die nordwestliche bei Belk für Herrenbekleidung, wo sie nahe am Gebäude parken konnten. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, sprach er sein letztes Morgengebet. 

Die anderen drei taten es ihm gleich, dann stiegen sie aus 339



und gingen um das Auto herum. Mustafa öffnete den Kofferraum. Sie waren weniger als 50 Meter vom Eingang entfernt. Im Grunde bestand wenig Anlass zur Tarnung, aber Mustafa erinnerte sich an den Mann vom Sicherheitsdienst. 

Den mussten sie zuerst ausschalten, wenn sie nicht in kürzester Zeit die Polizei auf den Plan rufen wollten. Also wies er die anderen an, ihre Waffen in den Einkaufstaschen zu lassen. Mit den Beuteln in der linken Hand gingen sie zur Tür. 

Es war Freitag – kein ganz so reger Einkaufsbetrieb wie samstags, aber für ihre Zwecke durchaus genügend. Sie betraten die Mall, passierten den LensCrafters, wo sich zahlreiche Kunden tummelten – von denen die meisten wahrscheinlich unversehrt davonkommen würden. Bedauerlich, aber der Haupteinkaufsbereich lag noch vor ihnen. 

Brian und Dominic hatten sich inzwischen bei Foot Locker umgesehen, aber die Schuhe dort sagten Brian nicht zu. 

Stride Rite nebenan war nur für Kinder, also gingen die Zwillinge weiter. Sie hielten sich rechts und gelangten als Nächstes zu American Eagle Outfitters. Dort würde es zweifellos etwas Passendes geben, vielleicht in Leder und mit hohem Schaft, der die Knöchel schonte. 

Mustafa wandte sich nach links und ging an einem Spiel-zeugladen und mehreren Bekleidungsgeschäften vorbei auf den Innenhof zu. Seine Augen suchten wachsam die Umgebung ab. Vielleicht hundert Personen in seinem unmittelbaren Blickfeld, und nach dem Betrieb bei K & B Toys zu urteilen, waren wohl sämtliche Läden gut besucht. Er ließ Sunglass Hut links liegen und bog rechts um die Ecke, in Richtung Security-Büro. Die Lage war günstig, nur wenige Schritte von den Toiletten entfernt. Die vier Männer betraten gemeinsam die Herrentoilette. 

Ein paar Leute hatten sie gemustert – vier Männer mit dem gleichen fremdländischen Äußeren stachen einfach 340



hervor –, aber ein amerikanisches Einkaufszentrum ist so eine Art Menschenzoo. Dort ernsthaft aufzufallen – geschweige denn als Bedrohung wahrgenommen zu werden-, hätte schon einiges mehr erfordert. 

Drinnen nahmen alle vier ihre Waffen aus den Einkaufstaschen und setzten sie zusammen. Sie luden durch und führten die Magazine ein. Jeder steckte sich seine fünf Paar Reservemagazine in die Hosentaschen. Nur zwei von ihnen schraubten den langen Dämpfer auf den Lauf ihrer Waffe. 

Mustafa und Rafi entschieden sich nach kurzer Überlegung dagegen, weil sie es vorzogen, das Geräusch in voller Lautstärke zu hören. 

»Alle bereit?«, fragte der Anführer. Die anderen nickten nur. 

»Dann lasst uns gemeinsam im Paradies Lamm speisen. 

Auf eure Positionen! Ich gebe das Signal, indem ich das Feuer eröffne.« 

Brian probierte gerade ein Paar knöchelhohe Lederstiefel an. Nicht ganz die Sorte, die er vom Marine Corps gewöhnt war, aber sie gefielen ihm, schienen bequem zu sein und passten wie angegossen. »Nicht schlecht.« 

»Soll ich sie einpacken?«, fragte die junge Verkäuferin. 

Aldo überlegte kurz und beschloss dann: »Nein, ich wei-he sie gleich ein.« Er überreichte ihr seine ramponierten Nikes, die sie anstelle der Stiefel in den Karton packte, und folgte ihr zur Kasse. 

Mustafa sah auf die Uhr. Er wollte seinen Freunden zwei Minuten geben, um in Stellung zu gehen. 

Rafi, Zuhayr und Abdullah betraten gerade den Innenhof in der Mitte der Mall. Sie trugen ihre Waffen unauffällig und wurden erstaunlicherweise kaum von den Kauflusti-gen beachtet, die in Scharen an ihnen vorbeiströmten und offenbar mit sich selbst beschäftigt waren. Als der Sekun-denzeiger die Zwölf erreichte, atmete Mustafa tief durch, 341



verließ die Herrentoilette und wandte sich nach links. Der Mann vom Sicherheitsdienst las gerade hinter seinem brusthohen Empfangstisch in einer Zeitschrift, als er einen Schatten auf der Tischplatte bemerkte. Er blickte auf und sah einen Mann mit olivfarbenem Teint. 

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte er höflich. Zu mehr blieb ihm keine Zeit. 

 »Allahu Akbar!«,  rief sein Gegenüber. Dann erschien die Ingram über der Theke. 

Mustafa hielt den Abzug nur eine Sekunde lang gedrückt, doch in dieser kurzen Zeit schlugen insgesamt neun Kugeln in die Brust des Schwarzen ein. Die Wucht der Geschosse riss ihn einen halben Schritt zurück, dann stürzte er auf den gefliesten Boden – tot. 

»Was zum Teufel war das?«, fragte Brian im selben Moment seinen Bruder – der als Einziger direkt neben ihm stand –, als sich sämtliche Umstehenden nach links wandten. 

Rafi stand kaum acht Meter rechts vor ihnen, als er die Schüsse hörte – für ihn das Signal zum Einsatz. Er kauerte sich halb auf den Boden, legte seine Ingram an und richtete die Waffe nach rechts in Richtung Victoria’s Secret. Die Kundinnen mussten Frauen ohne Moral sein, dass sie auch nur einen Blick auf derart hurenhafte Kleidung warfen, und vielleicht – so dachte er – würden ein paar von ihnen ihm im Paradies zu Diensten sein. Er zielte, drückte den Abzug und ließ nicht mehr los. 

Der Lärm war ohrenbetäubend, wie eine endlose Folge von Explosionen. Drei Frauen wurden direkt getroffen und brachen im selben Augenblick zusammen. Andere blieben wie erstarrt stehen, die Augen in ungläubigem Entsetzen aufgerissen, und rührten sich nicht von der Stelle. 

Rafi stellte indessen zu seinem großen Unmut fest, dass mehr als die Hälfte seiner Geschosse ins Leere gegangen waren. Die schlecht ausbalancierte Waffe hatte in seiner 342



Hand derart verrissen, dass er zum Schluss nur noch die Decke durchlöchert hatte. Da schlug auch schon der Bolzen auf die leere Kammer. Rafi blickte überrascht darauf nieder, dann ließ er das erste Magazin herausspringen, drehte es um, rammte das auf der anderen Seite befestigte ein und sah sich nach weiteren Opfern um. Mittlerweile waren die Leute losgerannt, und so hob er die Ingram jetzt an die Schulter. 

»Verdammte Scheiße!«, rief Brian.  Was zum Teufel ist hier los?  In seinem Kopf tobte es. 

»Verdammt richtig, Aldo.« Dominic zerrte seine Gürteltasche nach vorn und zog an der Schnur, die den doppelten Reißverschluss öffnete. Eine Sekunde später hielt er seine Smith & Wesson in den Händen. »Deck mir den Arsch!«, wies er seinen Bruder an. Der Schütze mit der Maschinenpistole stand nur rund sechs Meter entfernt auf der anderen Seite eines Schmuckstandes. Er kehrte ihnen den Rücken zu, aber schließlich waren sie hier nicht in Dodge City – 

wenn es darum ging, einen Verbrecher zur Strecke zu bringen, galten keine Regeln. 

Dominic ließ sich auf ein Knie fallen und hob die Automatik mit beiden Händen. Im nächsten Moment klafften mitten auf dem Rücken des Mannes zwei Löcher von zehn Millimetern Durchmesser. Gleich darauf traf ein weiteres Hohlmantelgeschoss den Mann in den Hinterkopf. Der Getroffene ging augenblicklich zu Boden – wohl das Letzte, was er tun würde, denn der dritte Treffer hatte eine wahre Explosion in Rot ausgelöst. Der FBI-Agent war mit einem Satz neben dem leblos daliegenden Körper und stieß mit dem Fuß die Waffe weg. Er erkannte auf den ersten Blick, um was es sich dabei handelte. Dann entdeckte er die Reservemagazine in den Taschen des Toten. O  Scheiße!,  war sein erster Gedanke. Gleich darauf hörte er den Lärm weiterer Schüsse zu seiner Linken. 

»Da sind noch mehr, Enzo!«, stellte Brian fest, der dicht 343



neben seinem Bruder stand, die Beretta in der rechten Hand. »Der hier ist hinüber. Vorschläge?« 

»Folg mir und deck mir den Arsch!« 

Mustafa stand im Eingang eines Geschäfts, das er als billi-gen Juwelierladen identifizierte. In Sichtweite vor und hinter der Theke befanden sich insgesamt sechs Frauen. Er ließ die Waffe auf Hüfthöhe sinken, verschoss die restliche Munition aus seinem ersten Magazin und beobachtete, wie seine Opfer zu Boden gingen. Als die Maschinenpistole nicht mehr feuerte, nahm er das leere Magazin heraus, setzte das Zweibündel umgekehrt wieder ein und lud durch. 

Die beiden Brüder bewegten sich zügig, aber nicht hastig in westlicher Richtung, Dominic voran und Brian zwei Schritte hinter ihm. Beide hielten nach der Quelle des Lärms Ausschau. Brian fiel ein, was er in der Ausbildung gelernt hatte. 

 Jede mögliche Deckung und Tarnung nutzen. Den Feind lokali-sieren, dann angreifen.  

Gerade kam eine Gestalt mit einer Maschinenpistole aus dem Kay Jewelers links von Brian und nahm den nächsten Juwelierladen rechts daneben unter Beschuss. Geschrei und das Geratter der Maschinenpistolen erfüllten die Mall. Die Menschen rannten blindlings auf die Ausgänge zu, ohne überhaupt darauf zu achten, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Viele von denen, die in Panik flüchteten, wurden getroffen. Hauptsächlich Frauen, auch einige Kinder. 

Irgendwie prallten all diese Eindrücke an den Brüdern ab. 

Sie nahmen die Opfer kaum wahr – dazu blieb einfach keine Zeit. Stattdessen funktionierten sie, wie sie es in der Ausbildung gelernt hatten. Das erste Ziel in ihrem Blickfeld war der Mann, der in den Juwelierladen feuerte. 

»Ich geh nach rechts«, kündigte Brian an und sprintete in diese Richtung, geduckt, aber die Zielperson fest im Blick. 
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Das hätte Brian fast das Leben gekostet. Zuhayr stand vor Ciaire’s  Boutique,  wo  er  soeben  fast  ein  komplettes  Magazin geleert hatte. Plötzlich unsicher, wohin er als Nächstes gehen sollte, wandte er sich nach links und sah einen Mann mit einer Pistole in der Hand. Sorgfältig legte er seine Waffe an der Schulter an und drückte den Abzug… 

… zwei Schuss gingen ins Leere, dann kam nichts mehr. 

Es dauerte zwei oder drei Sekunden, ehe Zuhayr klar wurde, dass er das erste Magazin leer geschossen hatte. Dann ließ er es herausspringen, drehte es um, rammte das Ende des anderen in den Schacht seiner Maschinenpistole und blickte wieder auf. 

Doch der Mann war verschwunden. Wohin? Da nun keine Zielperson mehr in Sicht war, machte Zuhayr kehrt und betrat gemessenen Schrittes das Belk für Damenbekleidung. 

Brian kauerte vor Sunglasses Hut und spähte rechts um die Ecke. 

 Da – er bewegt sich nach links.  Brian zielte mit der Beretta in der rechten Hand und gab einen Schuss ab… 

… doch der Mann duckte sich gerade, und so verfehlte die Kugel seinen Kopf um Haaresbreite. 

»Scheiße!« Brian richtete sich auf und nahm die Pistole in beide Hände, zielte über Kimme und Korn und gab vier Schüsse ab. Alle vier trafen den Mann in den Brustkorb, genau zwischen die Schultern. 

Mustafa hörte den Lärm, doch die Einschüsse fühlte er nicht. Sein Körper war derart mit Adrenalin voll gepumpt, dass er schlichtweg keinen Schmerz empfand. Eine Sekunde später hustete er Blut – sehr zu seiner Überraschung. 

Noch verblüffter war er, als er versuchte, sich nach links zu wenden, und sein Körper den Befehlen des Gehirns den Gehorsam verweigerte. Die Verwirrung hielt noch ein oder zwei Sekunden an, als plötzlich… 
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… Dominic sah sich dem Zweiten gegenüber, hob die Waffe und zielte. Wieder richtete er die Schüsse, wie er es in der Ausbildung gelernt hatte, auf die Körpermitte. Die Smith & Wesson, die er jetzt im Single-Action-Modus verwendete, bellte zweimal auf. 

Er hatte so gut gezielt, dass er mit dem ersten Schuss die Waffe der Zielperson traf… 

… Die Ingram sprang Mustafa fast aus der Hand. Er konnte sie gerade noch halten, doch dann sah er, wer ihn angegrif-fen hatte, zielte und drückte den Abzug – aber nichts geschah. Er blickte auf seine Waffe nieder und bemerkte das Einschussloch im Stahl an der Seite der Ingram, genau dort, wo der Bolzen saß. Mustafa brauchte weitere ein oder zwei Sekunden, ehe er begriff, dass er damit quasi entwaffnet war. Sein Feind stand noch immer vor ihm. Mustafa stürm-te auf ihn zu, um seine Maschinenpistole – wenn sie schon sonst zu nichts mehr zu gebrauchen war – als Schlagwaffe zu benutzen. 

Dominic staunte nicht schlecht. Er hatte gesehen, dass wenigstens einer seiner Schüsse in die Brust des Mannes gegangen war – und der andere hatte seine Waffe außer Gefecht gesetzt. Etwas hinderte Dominic daran, einen weiteren Schuss abzugeben. Stattdessen schlug er dem Mistkerl mit seiner Smith ins Gesicht und stürmte dann weiter in die Richtung, aus der noch immer der Lärm einer Schießerei zu hören war. 

Mustafa fühlte, wie seine Beine nachgaben. Der Schlag ins Gesicht schmerzte, was die fünf Schüsse immer noch nicht taten. Er versuchte, kehrtzumachen, aber sein linkes Bein trug sein Gewicht nicht mehr. Er stürzte, drehte sich noch im Fallen so, dass er auf dem Rücken landete, und hatte in dieser Lage plötzlich Mühe zu atmen. Er wollte sich aufset-zen oder wenigstens auf die Seite wälzen, aber so, wie ihm 346



zuvor die Beine versagt hatten, versagte ihm jetzt der gesamte Körper den Dienst. 

»Damit hätten wir schon zwei«, sagte Brian. »Und jetzt?« 

Das Geschrei hatte etwas nachgelassen. Aber die Kakopho-nie der Schüsse dröhnte unvermindert laut, nun allerdings mit einem etwas veränderten Klang… 

Abdullah dankte dem Schicksal, dass er den Dämpfer auf seine Waffe geschraubt hatte. Die Treffsicherheit, die er damit erreichte, übertraf seine kühnsten Erwartungen. 

Er stand vor dem Musikladen Sam Goody, der von Studenten nur so wimmelte. Das Geschäft hatte, da es so nahe am westlichen Eingang lag, keinen Hinterausgang. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht trat Abdullah ein und eröffnete im Gehen das Feuer. Er registrierte den Un-glauben auf den Gesichtern – und sagte sich amüsiert, dass Un glauben schließlich der Grund dafür war, dass er diese Leute tötete. Rasch hatte er das erste Magazin leer geschossen, wobei dank des Dämpfers tatsächlich die Hälfte der Kugeln ihr Ziel fanden. Jungs und Mädchen schrien und verharrten ein paar für sie kostbare Sekunden lang mit aufgerissenen Augen. Dann erst rannten sie los. Doch auf eine Entfernung von weniger als zehn Metern konnte Abdullah sie ebenso gut von hinten erschießen, und weiter gelangten sie ohnehin nicht, da es keinen Ausgang gab. Abdullah blieb einfach stehen und mähte alles nieder, was ihm vor die Mündung kam. Manche Leute rasten auf der anderen Seite der CD-Regale entlang und versuchten, durch den Haupteingang zu entfliehen. Als sie in weniger als zwei Meter Entfernung an ihm vorbeiliefen, schoss er sie nieder. 

Binnen Sekunden hatte er das erste Magazinpaar geleert, warf es weg, zog das nächste aus der Hosentasche, rammte es in die Aufnahme und lud durch. Doch an der Rückwand des Geschäftes war ein Spiegel angebracht, und in diesem erblickte er… 
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»Verdammt, noch einer!«, stieß Dominic hervor. 

»Okay.« Brian spurtete zur anderen Seite des Eingangs und nahm mit dem Rücken zur Wand mit vorgehaltener Beretta Aufstellung. Er befand sich jetzt auf demselben Gang wie Abdullah, allerdings in einer Position, die für einen Rechtshänder verdammt ungünstig war. Ihm blieben nur zwei Möglichkeiten: mit der schwächeren Hand zu schießen – was er seltener geübt hatte, als er sich jetzt wünschte – oder seinen Körper den Schüssen des Gegners auszusetzen, falls dieser das Feuer erwiderte. Doch eine innere Stimme sagte dem Marine kurzerhand:  Scheiß drauf!, und er machte einen Schritt nach links, die Pistole mit beiden Händen erhoben. 

Abdullah bemerkte ihn und hob lächelnd seine Maschinenpistole an die Schulter – das heißt, er versuchte es. 

Aldo traf den Mann mit zwei gezielten Schüssen in die Brust. Als er keine sofortige Wirkung sah, leerte er das Magazin. Mehr als zwölf Schuss drangen in den Körper der Zielperson ein… 

… Abdullah spürte den Ruck jedes einzelnen Geschosses, das seinen Körper durchfuhr. Er wollte das Feuer erwidern, schoss jedoch ins Leere. Dann verlor er die Kontrolle über seinen Körper. Vergeblich um sein Gleichgewicht ringend, stürzte er vornüber. 

Brian ließ das leere Magazin herausspringen, zog das andere aus seiner Gürteltasche, steckte es in den Griff seiner Beretta und zog den Schlitten zurück. Er lief jetzt auf Auto-pilot. Der Bastard bewegte sich noch immer! Das musste er ändern. Brian ging zu dem ausgestreckt daliegenden Körper hinüber, stieß mit dem Fuß die Maschinenpistole weg und setzte einen Schuss direkt in den Hinterkopf. Das Geschoss spaltete den Schädel, und Blut und Hirnmasse spritzten umher. 
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»Herrgott, Aldo!« Dominic erschien neben seinem Bruder. 

»Scheiß drauf! Da draußen läuft noch wenigstens einer rum. Ich hab nur noch ein Magazin, Enzo.« 

»Ich auch, Bruderherz.« 

Die Menschen, die am Boden kauerten oder lagen, lebten größtenteils noch – erstaunlicherweise auch diejenigen, die Treffer abbekommen hatten, selbst die Kinder. Alles war voller Blut. Aber die beiden Brüder waren zu angespannt und auf ihre Aufgabe fixiert, als dass ihnen bei dem Anblick übel geworden wäre. Sie verließen das Geschäft und liefen in östlicher Richtung den Gang entlang. 

Dort hatte es ein ebenso verheerendes Gemetzel gegeben. 

Der Boden war mit zahlreichen Blutlachen besudelt. Man hörte Schreie und Gewimmer. Brian ging an einem kleinen Mädchen vorbei, vielleicht drei Jahre alt, das bei der Leiche seiner Mutter stand und mit den Armen schlug wie ein hilfloser kleiner Vogel mit den Flügeln. Keine Zeit, verdammt noch mal, sich darum zu kümmern. Er wünschte, Pete Randall wäre in der Nähe. Er war ein sehr guter Sanitäter. Aber selbst Petty Officer Randall hätte angesichts dieses Massakers nicht gewusst, wo er anfangen sollte. 

Noch immer ertönten gedämpfte Schüsse aus einer Maschinenpistole – ein unverwechselbares Geräusch. Der Lärm drang aus dem Belk-Damenbekleidungsgeschäft zu ihrer Linken. Dem Klang nach zu urteilen, konnte der Schütze nicht weit sein. Die beiden Brüder trennten sich, und jeder übernahm eine Seite des kurzen Ganges, der an Coffee Beanery und Bostonian Shoes vorbei zum nächsten Gefechtsschauplatz führte. 

Im Eingangsbereich des Belk befanden sich die Parfüm-und die Kosmetikabteilung. Wie zuvor flüchteten die Menschen auch hier panisch vor den Schüssen. In der Parfüm-abteilung lagen sechs Frauen am Boden, in der Kosmetikabteilung drei weitere. Einige von ihnen waren offenbar tot. 

Manche riefen um Hilfe, doch auch hier blieb den Zwillingen keine Zeit, erste Hilfe zu leisten. Sie trennten sich er-349



neut. Das Dröhnen war soeben verstummt. Sie hatten es zuvor links vor sich wahrgenommen, doch jetzt vernahmen sie nichts mehr. War der Terrorist geflüchtet? Oder war ihm nur die Munition ausgegangen? 

Überall auf dem Boden lagen leere Patronenhülsen herum 

– Neun-Millimeter-Messinghülsen, wie die beiden feststellten. Der Kerl hatte sich hier ordentlich ausgetobt, bemerkte Dominic. Die Spiegel an den Säulen waren bei der Schießerei fast allesamt in Scherben gegangen. Für Brians geschultes Auge sah es so aus, als wäre der Terrorist zum Haupteingang hereingekommen, hätte die ersten Kunden, die er erblickte – ausnahmslos Frauen –, niedergeschossen und sich dann nach hinten links durchgearbeitet. Wahrscheinlich war er immer dorthin vorgerückt, wo er die meisten Menschen entdeckte. Vermutlich ein einziger Täter, war Brian überzeugt. 

 Okay, womit haben wir es hier zu tun?,  fragte sich Dominic. 

 Wie wird der Kerl auf uns reagieren? Wie denkt er?  

Brian beschäftigte eine weitaus simplere Frage:  Wo steckst du, du Arschloch?  Für den Marine war der Kerl ein bewaffneter Feind, sonst nichts. Er betrachtete ihn nicht als menschliches Wesen, sondern nur als Zielperson mit einer Waffe. 

Zuhayr spürte, wie seine Erregung abrupt abflaute. Er war entflammt gewesen wie niemals zuvor in seinem Leben. Er war erst mit wenigen Frauen im Bett gewesen, und mit Sicherheit hatte er heute mehr Frauen getötet, als er jemals gefickt hatte… Aber er empfand hier und jetzt im Grunde das Gleiche. 

All das befriedigte ihn zutiefst. Bis eben hatte er die Schüsse der anderen gar nicht gehört. Selbst der Lärm seiner eigenen Waffe drang ihm kaum ans Ohr, so sehr war er auf seine Aufgabe fixiert. Und er hatte seine Sache gut gemacht. Ihre Gesichter, wenn sie ihn und seine Maschinenpistole bemerkten… und dann der Ausdruck, wenn sie 350



getroffen wurden – das war ein herrlicher Anblick. Allerdings hatte er nur noch zwei Magazinpaare übrig. Eins steckte in seiner Waffe, das andere in der Hosentasche. 

Seltsam, dachte er, dass er jetzt auf einmal die Stille ringsum wahrnahm. In seiner unmittelbaren Umgebung war keine lebende Frau mehr zu sehen… oder wenigstens keine, die nicht verwundet war. Manche von denen, die er niedergeschossen hatte, gaben noch Laute von sich. Manche versuchten sogar davonzukriechen… 

Das konnte Zuhayr nicht zulassen. Er ging auf eine von ihnen zu, eine dunkelhaarige Frau, die eine hurenhafte rote Hose trug. 

Brian stieß einen Pfiff aus und gab seinem Bruder ein Zeichen. Dort drüben war er, schätzungsweise einsdreiundsiebzig, mit kurzärmeligem, khakifarbenem Hemd und einer Hose im gleichen Ton. Keine 50 Meter entfernt. Mit einem Gewehr wäre das für jeden Rekruten auf Parris Is-land ein Kinderspiel gewesen, doch mit der Beretta war es selbst für einen geübten Schützen wie Brian nicht so einfach. Dominic nickte und schlug die entsprechende Richtung ein, wobei er sich ständig nach allen Seiten umblickte. 

»Pech gehabt, Frau«, sagte Zuhayr auf Englisch. »Aber keine Angst, ich schicke dich zu Allah. Du wirst mir im Paradies zu Diensten sein.« Und damit versuchte er, einen einzigen  Schuss  in  ihren  Rücken  zu  feuern  –  was  jedoch  mit einer Ingram nicht gerade leicht war. Stattdessen lösten sich gleich drei Schüsse, die das Opfer aus einem Meter Entfernung trafen. 

Als Brian das mit ansah, rastete etwas in ihm aus. Der Marine stand auf und zielte mit beiden Händen. »Du Wichser!«, schrie er und feuerte so schnell, wie die Zielgenauigkeit es zuließ. Insgesamt 14 Schuss – beinahe den gesamten Inhalt seines Magazins – aus einer Entfernung von vielleicht 351



30 Metern. Bemerkenswerterweise erreichten einige der Kugeln sogar ihr Ziel. Drei, um genau zu sein, von denen eine das Opfer in den Unterleib traf, eine weitere mitten in die Brust. 

Der erste Treffer tat weh. Zuhayr fühlte den Einschuss wie einen Tritt in die Eier. Unwillkürlich bedeckte er den Unterleib mit beiden Armen, als wollte er sich vor weiteren Verletzungen schützen. Die Waffe noch in den Händen, zwang er sich, den Schmerz zu ignorieren und den Lauf seiner Ingram auf den Mann zu richten, der jetzt auf ihn zukam. 

Brian hatte durchaus nicht alles vergessen. Im Gegenteil – 

in diesem Moment strömte einiges in sein Bewusstsein zu-rück. Wenn er heute Nacht in seinem eigenen Bett schlafen wollte, musste er sich auf die Lektionen von Quantico – und Afghanistan – besinnen. Und so arbeitete er sich auf Um-wegen vor, lief geduckt um die rechteckigen Verkaufstische herum, seine Zielperson ständig im Blick und im Vertrauen darauf, dass Enzo die Umgebung beobachtete. Nicht, dass er sich nicht selbst auch umgeschaut hätte… 

Die Zielperson besaß keine Kontrolle mehr über ihre Waffe. Der Mann blickte dem Marine direkt entgegen, und in seinem Gesicht erkannte Brian eine merkwürdige Furcht… 

und dennoch ein Lächeln?  Was zum Teufel…?  

Brian ging jetzt geradewegs auf den Bastard zu. 

Zuhayr gab es auf, seine plötzlich so furchtbar schwer gewordene Waffe unter Kontrolle bringen zu wollen. Er richtete sich auf, soweit er konnte, und blickte seinem Mörder in die Augen.  »Allahu Akbar«,  sagte er. 

»Schön für dich«, erwiderte Brian und schoss ihm direkt in die Stirn. »Hoffentlich gefällt’s dir in der Hölle.« Dann beugte er sich über den Toten und nahm ihm die Ingram ab. 
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»Nimm die Munition raus und lass die Waffe liegen, Al-do«, befahl Dominic. Brian befolgte die Anweisung. 

»Herrgott, ich hoffe nur, es hat schon jemand einen Not-arzt gerufen«, bemerkte er. 

»Okay, komm mit nach oben«, wies Dominic ihn als Nächstes an. 

»Aber warum denn?« 

»Was, wenn es mehr als vier waren?« Diese Gegenfrage traf Brian wie ein Schlag ins Gesicht. 

»Okay, du hast gewonnen, Bruderherz.« 

Beide konnten es schier nicht fassen, dass die Rolltreppe noch immer lief. Sie fuhren damit hoch ins nächste Stockwerk, geduckt und sich ständig nach allen Seiten umbli-ckend. Dort lagen überall Frauen am Boden, anscheinend möglichst weit entfernt von der Rolltreppe… 

»FBI!«, rief Dominic. »Alles in Ordnung mit Ihnen?« 

»Ja«, ertönte die vielstimmige, jedoch wenig überzeugend klingende Antwort von der oberen Etage. 

Enzo war nun ganz der souveräne FBI-Agent. »Okay, wir haben hier alles unter Kontrolle. Die Polizei wird in Kürze eintreffen. Bis dahin bleiben Sie, wo Sie sind, und verhalten Sie sich ruhig!« 

Die Zwillinge gingen von der Rolltreppe, mit der sie he-raufgekommen waren, schnurstracks zur nächsten, die wieder nach unten führte. Ihnen wurde auf den ersten Blick klar, dass die Attentäter dieses Stockwerk nicht betreten hatten. 

Auf der Fahrt nach unten bot sich ihnen ein unbeschreib-lich grauenvoller Anblick. Eine Spur von Blutlachen verlief von der Parfüm- bis zur Handtaschenabteilung, und diejenigen, die das Glück hatten, nicht unmittelbar tödlich getroffen zu sein, riefen nun um Hilfe. Aber wiederum gab es für die Zwillinge Dringenderes zu tun. Dominic führte seinen Bruder in den Innenhof hinaus. Er wandte sich nach links, wo er den ersten Verbrecher beschossen hatte. Dieser lag dort am Boden und war ohne jeden Zweifel tot. Domi-353



nics letzte Zehn-Millimeter-Kugel war durch das rechte Auge wieder ausgetreten. 

Das hieß, es konnte, wenn überhaupt, nur noch einer am Leben sein. 

Er war es tatsächlich, trotz der vielen Schüsse, die er abbekommen hatte. Mustafa versuchte,  sich  zu  bewegen,  aber seinen Muskeln fehlte Blut und damit Sauerstoff, sodass sie nicht auf die Befehle reagierten, die sie über die Nerven-bahnen erreichten. Mustafa blickte auf – leicht weggetreten, wie es ihm selbst vorkam. 

»Hast du einen Namen?, fragte ihn jemand. 

Dominic rechnete kaum mit einer Antwort. Der Mann lag offensichtlich im Sterben. Der FBI-Agent blickte sich nach seinem Bruder um – doch der war nicht zu sehen. »Hey, Aldo!«, rief er. Keine Antwort. 

Brian war in das Sportgeschäft Legends gelaufen und sah sich hastig um. Nachdem er gefunden hatte, was er suchte, kehrte er auf den Gang zurück. 

Dort stand Dominic und redete auf einen am Boden liegenden dunkelhäutigen Mann ein, allerdings ohne eine Antwort zu bekommen. 

»Hey, Muselman«, rief Brian beim Näherkommen. Dann kniete er in der Blutlache neben dem sterbenden Terroristen nieder. »Ich hab was für dich.« 

Mustafa blickte verwirrt auf. Er wusste, dass der Tod na-he war. Zwar wünschte er ihn nicht herbei, aber er war im Innersten überzeugt, seine Glaubenspflicht erfüllt und Allahs Gesetz befolgt zu haben. 

Brian packte die Hände des Terroristen und kreuzte sie über seiner blutüberströmten Brust. »Ich will, dass du das hier mitnimmst, wenn du zur Hölle fährst. Es ist Schweins-leder, von einem echten Iowa-Schwein.« Während er das Gesicht des Burschen fixierte, drückte Brian dessen Hände auf den Fußball. 
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Mustafas Augen weiteten sich, spiegelten sein Begreifen – 

und Entsetzen über die Ungeheuerlichkeit dieses religiösen Verstoßes, ausgerechnet in diesem Moment. Mustafa wollte die Arme wegziehen, doch die Hände des Ungläubigen waren stärker und widerstanden seiner Anstrengung. 

»Ja, ganz recht. Ich bin Iblis persönlich, und du kommst zu mir.« Brian grinste, bis der Blick des Mannes leer wurde. 

»Was soll das?« 

»Später«, erwiderte Brian. »Komm jetzt.« 

Sie kehrten zu der Stelle zurück, wo das Ganze begonnen hatte. Viele Frauen lagen dort am Boden, die meisten glücklicherweise nicht völlig reglos. Alle bluteten. »Such einen Drugstore. Ich brauche Verbände – und stell fest, ob jemand 911 angerufen hat.« 

»Okay.« Dominic rannte los, und Brian kniete neben einer Frau um die dreißig nieder, die einen Schuss in die Brust abbekommen hatte. Wie die meisten Marines und sämtliche Offiziere des Corps besaß er Grundkenntnisse in erster Hilfe. Zuerst überprüfte er die Atmung. Sie schien in Ordnung zu sein. Die Frau blutete aus zwei Einschusslöchern im linken oberen Brustbereich. Sie hatte ein wenig rosafarbe-nen Schaum an den Lippen. Lungenschuss, aber kein schwerer. »Können Sie mich hören?« 

Ein Nicken, dann ein geröcheltes »Ja.« 

»Okay, Sie kommen schon wieder auf die Beine. Ich weiß, dass Sie Schmerzen haben, aber es wird alles gut.« 

»Wer sind Sie?« 

»Brian Caruso, Ma’am, United States Marines. Sie werden wieder gesund. Ich muss mich jetzt um die anderen kümmern.« 

»Nein, warten Sie… ich…« Sie hielt ihn am Arm zurück. 

»Ma’am, hier sind noch andere, die schwerer verletzt sind als Sie. Machen Sie sich keine Sorgen.« Damit machte er sich los. 

Als Nächstes ging er zu einem Kind, ein kleiner Junge von vielleicht fünf Jahren. Er hatte drei Schüsse in den Rü-
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cken bekommen, und er blutete stark. Brian drehte ihn vorsichtig um. Die Augen des Kleinen standen offen. 

»Wie heißt du, Kleiner?« 

»David«, kam die überraschend klare Antwort. 

»Okay, David, wir kriegen dich schon wieder hin. Wo ist deine Mom?« 

»Ich weiß nicht.« Seine Stimme zitterte. Er machte sich anscheinend große Sorgen um seine Mutter. 

»Ich mache mich gleich auf die Suche nach ihr, aber erst muss ich dich versorgen, einverstanden?« Brian blickte auf. 

Gerade kam Dominic auf ihn zugerannt. 

»Hier gibt’s keinen Drugstore!«, rief er. 

»Dann hol mir irgendwas, T-Shirts oder so, ganz egal!«, befahl der Marine seinem Bruder. Dominic stürmte in den Bekleidungsladen, in dem Brian seine Stiefel gekauft hatte. 

Ein paar Sekunden später kehrte er zurück, den Arm voller Sweatshirts mit verschiedenen Logos auf der Vorderseite. 

In dem Moment traf der erste Polizist ein. Er hielt seine Dienstwaffe mit beiden Händen vor sich. 

»Polizei!«, schrie der Cop. 

»Hier rüber, verdammt!«, brüllte Brian zurück. In etwa zehn Sekunden war der Polizist bei ihm. »Stecken Sie die Waffe weg, Officer. Die bösen Jungs sind alle erledigt«, sagte Brian in gemäßigterem Ton. »Wir brauchen jeden verdammten Krankenwagen, den Sie in dieser Stadt haben 

– und sagen Sie im Krankenhaus Bescheid, die sollen sich auf einen verfluchten Haufen Notfälle vorbereiten. Haben Sie einen Verbandskasten im Auto?« 

»Wer sind Sie?«, fragte der Cop zurück, ohne seine Pistole ins Halfter zu stecken. 

»FBI«, antwortete Dominic hinter ihm und hielt mit der linken Hand seinen Dienstausweis hoch. »Die Schießerei ist vorbei, aber es gibt eine Menge Verletzte. Benachrichtigen Sie die örtliche FBI-Dienststelle und so weiten Nun machen Sie schon, Officer, greifen Sie sich endlich Ihr Funkgerät, verdammt noch mal!« 
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Wie die meisten amerikanischen Cops trug Officer Steve Barlow ein Motorola-Handfunkgerät bei sich. Mikrofon und Lautsprecher klemmten an der Schulterklappe seines Uni-formhemdes. Hastig forderte er Verstärkung und medizinische Versorgung an. 

Brian wandte seine Aufmerksamkeit dem kleinen Jungen in seinen Armen zu. In diesem Moment drehte sich für Major Brian Caruso alles um David Prentiss. Er hatte offenbar innere Verletzungen, weit mehr als die sichtbare, stark blu-tende Schusswunde im Oberkörper – es sah nicht gut aus. 

»Okay, David, bleib ganz locker. Tut es sehr weh?« 

»Ja«, antwortete der kleine Junge nach einem flachen A-temzug. Sein Gesicht wurde zusehends blasser. 

Brian legte ihn auf die Theke der Piercing Pagoda. Dann fiel ihm ein, dass es dort vielleicht etwas geben könnte, was dem Jungen half – aber er fand nichts als eine Packung Wattetupfer. Er stopfte zwei davon in jedes der drei Löcher im Rücken des Jungen, drehte ihn dann wieder auf den Rücken und hielt ihn im Arm. Doch der Kleine blutete innerlich so stark, dass bald seine Lunge kollabieren würde. Wenn nicht rechtzeitig das Blut aus seinem Brustkorb abgesaugt wurde, war es nur eine Frage von Minuten, bis er das Bewusstsein verlor und an Atemstillstand und Herz-Kreislauf-Versagen starb. Und es gab absolut nichts, was Brian dagegen tun konnte. 

»Herrgott!« Das war Michelle Peters. Sie hielt die Hand eines etwa zehnjährigen Mädchens, das offensichtlich unter Schock stand. 

»Michelle, wenn Sie irgendwas von erster Hilfe verstehen, dann bewegen Sie Ihren Arsch und versorgen Sie jemanden!«, befahl Brian. 

Doch sie nahm nur eine Hand voll Wattetupfer aus dem Piercingstudio und verschwand wieder. 

»Hey, David, weißt du, wer ich bin?«, fragte Brian. 

»Nein«, erwiderte das Kind, und trotz des Schmerzes schaute er Brian neugierig an. 
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»Ich bin ein Marine. Weißt du, was das ist?« 

»So eine Art Soldat?« 

Brian begriff: Der Kleine starb in seinen Armen.  Bitte, lieber Gott, nicht dieser unschuldige Junge!  

»Nein, wir sind noch was viel Besseres als Soldaten. Ein Marine ist so ungefähr das Tollste, was man werden kann. 

Vielleicht wirst du später, wenn du groß bist, auch mal ein Marine, so wie ich. Was meinst du?« 

»Und böse Leute erschießen?«, fragte David Prentiss. 

»Genau, Dave«, versicherte Brian. 

»Cool«, hauchte David, und dann schlossen sich seine Augen. 

»David? Bleib da, David. Komm schon, Dave, mach die Augen wieder auf. Wir haben uns doch noch gar nicht zu Ende unterhalten!« Er legte den Jungen behutsam wieder auf der Theke ab und tastete an der Halsschlagader nach dem Puls. 

Doch da war keiner mehr. 

»O Scheiße. O Scheiße, Mann!«, flüsterte Brian. Schlagartig verschwand sämtliches Adrenalin aus seiner Blutbahn. 

Sein Körper wurde zum Vakuum, und seine Muskeln er-schlafften. 

Die ersten Feuerwehrleute kamen hereingestürmt. Sie trugen khakifarbene Schutzjacken und schleppten Kisten – 

offenbar mit medizinischer Ausrüstung. Einer der Männer übernahm das Kommando und schickte seine Leute in verschiedene Richtungen los. Zwei liefen auf Brian zu. Der erste nahm ihm den Körper des kleinen Jungen aus den Armen und warf einen kurzen Blick darauf, dann legte er ihn auf den Boden und ging ohne ein weiteres Wort davon. 

Brian stand wie versteinert da, das Blut des toten Kindes auf seinem Hemd. 

Enzo stand in der Nähe und beobachtete die Profis – zwar hauptsächlich freiwillige Feuerwehrleute, deshalb aber nicht weniger kompetent. Gemeinsam gingen die Brüder zum nächsten Ausgang und traten in die frische Mittagsluft 358



hinaus. Das Ganze hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert. 

 Wie in einer richtigen Schlacht,  ging es Brian durch den Kopf. Viele Leben hatten innerhalb einer Zeitspanne, die ihm wie ein Augenblick erschien, ein vorzeitiges Ende gefunden. Seine Pistole steckte wieder in seinem  fanny pack. 

Das leere Magazin lag wahrscheinlich noch bei Sam Goody. 

Brian kam sich vor wie Dorothy, nachdem sie in Kansas von dem Tornado erfasst wurde – nur dass er nicht in das magische Land Oz versetzt worden war. Er befand sich noch immer mitten in Virginia, und in dem Gebäude hinter ihm und seinem Bruder lagen massenhaft Tote und Verletzte. 

»Wer sind Sie beide?«, sprach ein Captain der Polizei sie an. 

Dominic hielt seinen FBI-Ausweis hoch. Das genügte vorerst. 

»Was ist hier vorgefallen?« 

»Sieht nach einem Terroranschlag aus. Vier Männer sind reingekommen und haben eine Schießerei veranstaltet. 

Wir haben sie zur Strecke gebracht. Alle vier sind tot«, berichtete Dominic. 

»Sind Sie verletzt?«, fragte der Captain Brian und wies auf das Blut auf seinem Hemd. 

Aldo schüttelte den Kopf. »Nicht die kleinste Schramme. 

Capt’n. Aber da drin liegen massenhaft verletzte Zivilisten.« 

»Was haben Sie beide hier gemacht?«, fragte der Captain weiter. 

»Schuhe gekauft«, erwiderte Brian mit einem bitteren Unterton. 

»Verarschen kann ich mich selbst«, versetzte der Polizist und warf einen Blick auf den Eingang zur Mall. Doch die Furcht vor dem, was ihn dort drin erwartete, hielt ihn zu-rück. »Irgendwelche Vorschläge?« 

»Sperren Sie das Gelände ab«, antwortete Dominic. »Ü-

berprüfen Sie alle Nummernschilder. Sehen Sie nach, ob die 359



Täter Ausweispapiere bei sich trugen. Sie kennen doch die Vorschriften, nicht wahr? Wer ist der Leiter der hiesigen FBI-Außenstelle?« 

»Hier gibt es nur einen Residenten. Die nächste richtige Dienststelle liegt in Richmond. Die habe ich schon verständigt. Der Leiter ist ein gewisser Mills.« 

»Jimmy Mills? Den kenne ich. Also, das Bureau schickt hoffentlich bald eine Menge Leute her. Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, inzwischen den Tatort zu sichern und sich um die Verwundeten zu kümmern. Da drin sieht’s aus wie auf einem Schlachtfeld, Capt’n.« 

»Kann ich mir denken. Tja, dann bis nachher.« 

Dominic wartete ab, bis der Polizist im Gebäude verschwunden war, dann hakte er seinen Bruder unter, und gemeinsam gingen sie zu seinem Mercedes. Die Polizeipos-ten an der Parkplatzausfahrt – zwei Uniformierte, einer von ihnen mit einem Schrotgewehr bewaffnet – erkannten den FBI-Ausweis und winkten sie durch. Zehn Minuten später erreichten sie das Plantagenhaus. 

»Was ist passiert?«, fragte Alexander, der sie in der Küche erwartete. »Ich habe im Radio gehört…« 

»Pete, was die Skrupel angeht, die ich hatte – Sie wissen schon«, begann Brian. 

»Ja, aber was…« 

»Die können Sie vergessen, Pete. Ein für alle Mal«, verkündete Brian. 
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Kapitel 14  

Paradies 


Die Reporterteams strömten in Scharen nach Charlottesville, wie Geier über einen frischen Kadaver herfallen – anfangs jedenfalls, doch dann begann die Sache komplizierter zu werden. 

Die nächste Meldung kam von der Citadel Mall – einem Einkaufszentrum in Colorado Springs, Colorado –, dann eine weitere aus Provo im Bundesstaat Utah und schließlich noch eine aus Des Moines, Iowa.  Das   ergab wirklich eine gigantische Story. Bei dem Anschlag in Colorado waren unter anderem sechs Kadetten der Air Force Academy ums Leben gekommen – einige weitere konnten sich ins Freie retten. Auch 26 Zivilisten hatten tödliche Verletzungen erlitten. 

Von Colorado Springs war die Nachricht schnell nach Provo, Utah, gelangt, und der dortige Polizeichef hatte mit dem Instinkt eines guten Cops Funkstreifenwagen zu sämtlichen Einkaufszentren der Stadt geschickt. Beim Provo Towne Center landeten sie einen Treffer. Jede der Polizei-streifen war mit dem obligatorischen Schrotgewehr ausgestattet, und es kam zu einer schier endlosen Schießerei zwi-361



schen vier bewaffneten Terroristen und sechs Cops – die allesamt mit ihren Waffen umzugehen verstanden. Das Ergebnis waren zwei schwer verwundete Polizisten, drei tote Zivilisten – insgesamt elf Bürger des Ortes hatten sich an dem Gefecht beteiligt – und vier tote Terroristen, die in einem – wie das FBI es später nannte – geballten Ansturm zur Strecke gebracht wurden. In Des Moines wäre es ähnlich abgelaufen, wenn nicht die dortige Polizei zu spät reagiert hätte. Dort war am Ende zwar auch keiner der vier Attentäter mehr am Leben, aber jene hatten 31 Bürger mit in den Tod gerissen. 

In Colorado hatten sich zwei überlebende Terroristen in einem Ladenlokal verschanzt. Sie wurden aus nicht einmal 50 Meter Entfernung von einem SWAT-Team der Polizei in Schach gehalten. Zusätzlich befand sich eine Schützen-Company der Nationalgarde, die der Gouverneur des Staates umgehend angefordert hatte, auf dem Weg zum Ort des Geschehens. Die Männer brannten regelrecht darauf, die Fantasie eines jeden Soldaten auszuleben: die Eindringlinge mit Feuerkraft und taktischem Vorgehen zur Strecke zu bringen und ihre Überreste den Pumas zum Fraß vorzuwer-fen. Das Ganze dauerte mehr als eine Stunde, doch mithilfe von Rauchbomben und einer Feuerkraft, die ausgereicht hätte, eine ganze Armee von Invasoren zu vernichten, beendeten die Wochenendkrieger schließlich in einer spektakulären Aktion das Leben der zwei Kriminellen – die, wie sich herausstellte, Araber waren. 

Zu diesem Zeitpunkt saß bereits ganz Amerika vor dem Fernseher und verfolgte, was Reporter in New York und Atlanta zu berichten hatten, die allerdings selbst nicht viel wussten. Mit der Präzision von Grundschulkindern versuchten sie, die Vorfälle des Tages zu erklären, wiederhol-ten dabei endlos die wenigen erhärteten Fakten, die sie hatten zusammentragen können, und zerrten »Experten« 

vor die Kamera, die ebenfalls wenig zu sagen wussten, das Wenige aber wortreich verpackten. Das Ganze diente im-362



merhin dazu, Sendezeit zu füllen, wenn auch nicht dazu, die Öffentlichkeit zu informieren. 

Auch auf dem Campus gab es Fernseher, und die Arbeit dort kam fast vollständig zum Erliegen, weil sich sämtliche Mitarbeiter vor den Geräten versammelten. 

»Gott im Himmel!«, stieß Jack jr. hervor. Andere hatten Ähnliches gemurmelt oder gedacht und zeigten sich von den Ereignissen sehr betroffen, denn sie gehörten technisch gesehen der nachrichtendienstlichen Gemeinschaft an, und die hatte es versäumt, im Vorfeld dieses Anschlags auf ihr Heimatland strategische Warnungen auszusprechen. 

»Das ist ganz einfach«, bemerkte Tony Wills. »Wenn wir kein Personal für die Aufklärung vor Ort haben, können wir wohl kaum rechtzeitig Bescheid wissen – es sei denn, die bösen Jungs würden ihre Absprachen völlig sorglos per Handy treffen. Aber die Medien binden ja aller Welt auf die Nase, mit welchen Methoden wir denen auf die Schliche kommen, und die bösen Jungs merken sich das natürlich. 

Die Stabsleute im Weißen Haus sind auch nicht besser – die erzählen den Reportern mit wachsender Begeisterung, wie clever sie sind, und plaudern dabei Einzelheiten über Ab-hörmaßnahmen aus. Wenn man sich so ansieht, wie sie mit geheimsten und sensibelsten Informationen um sich werfen, fragt man sich manchmal, ob sie mit den Terroristen unter einer Decke stecken.« In Wirklichkeit gaben die Stabsdeppen vor den Reportern natürlich nur an – so ziemlich das Einzige, was sie konnten. 

»Das heißt, für den Rest des Tages werden die Medien-fuzzis über ein ›neuerliches Versagen der Nachrichtendienste‹ lamentieren, stimmt’s?« 

»Jede Wette«, bestätigte Wills. »Dieselben Leute, die den Nachrichtendiensten Steine in den Weg legen, beschweren sich jetzt über deren Unfähigkeit – allerdings ohne dazuzu-sagen, dass sie selbst keine Gelegenheit ausgelassen haben, ihnen die Arbeit unmöglich zu machen. Dasselbe gilt natür-363



lich für den Kongress. Tja, was soll’s – gehen wir wieder an die Arbeit. Die NSA wird verstärkt darauf achten, wo in der Opposition dieser Vorfall womöglich Jubel auslöst – das sind schließlich auch nur Menschen, nicht wahr? Die trommeln sich ganz gern mal auf die Brust, wenn sie eine Operation durchgezogen haben. Wollen wir doch mal sehen, ob unser Freund bin Sali auch zu denen gehört.« 

»Aber wer ist der große Kahuna, der dahintersteckt?«, fragte Jack. 

»Mal sehen, ob wir das rauskriegen.« Wichtiger war jetzt allerdings – was Wills nicht extra betonte – herauszufinden, wo   der Mistkerl steckte. Ein Gesicht in Verbindung mit einem Aufenthaltsort war entschieden mehr wert als nur das Gesicht allein. 

In der obersten Etage hatte Hendley seine leitenden Mitarbeiter vor seinem Fernseher versammelt. 

»Ideen?« 

»Pete hat aus Charlottesville angerufen. Möchte jemand raten, wo unsere zwei Auszubildenden zu der betreffenden Zeit waren?«, fragte Jerry Rounds. 

»Sie scherzen«, erwiderte Tom Davis. 

»Durchaus nicht. Die beiden haben den bösen Jungs gründlich den Garaus gemacht, und zwar im Alleingang. 

Jetzt sind sie wieder im Haus. Und noch ein Bonus: Brian – 

der Marine – hatte Skrupel vor der Aufgabe, für die er eingesetzt werden sollte. Aber das gehört nun der Vergangenheit an, wie Pete berichtet. Der Bursche kann es gar nicht erwarten, zu echten Einsätzen losgeschickt zu werden. Au-

ßerdem meint Pete, dass die zwei allmählich so weit sind.« 

»Dann brauchen wir nur noch gesicherte Informationen über Zielpersonen?«, fragte Hendley. 

»Meine Leute überprüfen alles, was von der NSA rein-kommt. Es ist wohl davon auszugehen, dass die bösen Jungs jetzt untereinander in Kontakt treten. Die Funkstille der letzten Zeit sollte hiermit beendet sein«, dachte Rick 364



Bell laut. »Wenn wir bereit sind, aktiv zu werden, dann sollten wir sehr bald schon Gelegenheit dazu haben.« 

Das war Sam Grangers Stichwort. Er hatte bisher ge-schwiegen, doch jetzt war es an der Zeit, dass er das Wort ergriff. 

»Tja, Leute, wir haben zwei Jungs, die bereit sind, raus-zugehen und ein paar Zielpersonen zu bedienen«, sagte er – 

eine Formulierung, die 20 Jahre zuvor in der Army entstanden war. »Die beiden sind, soweit ich von Pete gehört habe, gute Jungs, und nach den heutigen Vorfällen wird es ihnen auch nicht an Motivation fehlen, denke ich.« 

»Was denkt die Opposition?«, fragte Hendley. Das war nicht schwer zu erraten, aber er wollte weitere Meinungen hören. 

»Die wollten uns einen gezielten Schlag versetzen. Ganz offensichtlich ging es hier darum, die Mitte Amerikas zu treffen«, begann Rounds. »Sie denken, sie können uns Angst einjagen, indem sie uns zeigen, dass sie uns überall angreifen können, nicht nur an vorhersagbaren Zielen wie in New York. Das war der Clou an dieser Operation. Insgesamt wahrscheinlich fünfzehn bis zwanzig Terroristen, möglicherweise ein paar weitere Leute zur Unterstützung. 

Das ist eine recht hohe Zahl, aber durchaus nichts, was noch nie da gewesen wäre. Die ganze Operation wurde unter effektiven Sicherheitsvorkehrungen abgewickelt. Die Leute waren hoch motiviert. Besonders gut ausgebildet scheinen sie mir allerdings nicht gewesen zu sein – sie wollten sozusagen nur einen wilden Hund in den Hinterhof hetzen, damit er ein paar Kinder beißt. Sie haben ihre politische Entschlossenheit bewiesen, ihre Bereitschaft zu wirklich üblen Sachen, aber das ist wenig überraschend – ebenso wie ihre Bereitschaft, treue Anhänger und Mitstreiter zu verheizen. Der technische Aufwand des Anschlags war gering, nur ein paar böse Jungs mit leichten Automatikwaffen. Sie haben ihre Boshaftigkeit, aber keinen echten Professionalismus unter Beweis gestellt. In weniger als zwei Ta-365



gen wird das FBI wahrscheinlich festgestellt haben, von wo aus sie einreisten, und vielleicht auch, auf welchem Weg sie über die Grenze gelangten. Sie nahmen keine Flugstunden oder dergleichen, das heißt, sie waren vermutlich nicht sehr lange im Land. Mich würde interessieren, wer die Angriffsziele ausgekundschaftet hat. Das Timing lässt auf voraus-schauende Planung schließen, allerdings nicht in größerem Umfang, denke ich – auf die Uhr sehen kann schließlich jeder. Sie haben keine Vorkehrungen für eine etwaige Flucht nach der Schießerei getroffen. Unter diesen Aspekten würde ich ein paar Dollar darauf verwetten, dass sich die Attentäter erst seit einer oder zwei Wochen innerhalb unserer Grenzen aufhielten – vielleicht noch nicht einmal so lange, je nachdem, wie sie hereingekommen sind. Das Bureau wird diesen Punkt recht bald aufgeklärt haben.« 

»Pete berichtet, dass es sich bei den Waffen um Ingram-Maschinenpistolen handelte. Die sehen hübsch aus – weshalb sie im Fernsehen und im Kino häufig zu sehen sind«, erklärte Granger. »Wirklich effektiv sind sie allerdings nicht.« 

»Wie sind sie an die Dinger gekommen?«, fragte Tom Davis. 

»Gute Frage. Schätze, das FBI hat bereits die Waffen von dem Anschlag in Virginia und klärt gerade anhand der Seriennummern auf, woher sie stammen. Darin sind die Jungs gut. Heute Abend sollten uns erste Erkenntnisse vorliegen. Daraus lässt sich dann ableiten, wie die Waffen in die Hände der Terroristen gelangt sind, und dann kommen die Ermittlungen richtig in Gang.« 

»Was wird das Bureau unternehmen, Enzo?«, fragte Brian. 

»Das ist ein  Major Case –  ein Fall von nationaler Bedeutung. 

Er wird mit Schlüsselwortzugang belegt, und jeder Agent im ganzen Land kann zur Mitarbeit herangezogen werden. 

Jetzt suchen sie zuallererst nach dem Auto, das die Attentä-

ter benutzt haben. Vielleicht ist es gestohlen, wahrscheinli-366



cher jedoch gemietet. Dazu muss man ein Formular unterschreiben, eine Kopie seines Führerscheins hinterlegen, eine Kreditkarte vorweisen – all das, was man alltäglich braucht, wenn man in Amerika lebt. So was kann zurückverfolgt werden. Irgendwohin führt es immer – darum werden die ja alle früher oder später geschnappt.« 

»Wie geht’s, Jungs?«, fragte Pete, der gerade den Raum betrat. 

»Ein Drink wäre jetzt ganz gut«, antwortete Brian. Er hatte bereits seine Beretta gereinigt, ebenso wie Dominic seine Smith & Wesson. »Das war kein Spaß, Pete.« 

»Das  soll  es  auch  nicht  sein.  Okay,  ich  habe  gerade  mit unserer Zentrale telefoniert. Die wollen Sie beide morgen oder übermorgen sprechen. Brian, Sie waren bisher in einem Gewissenskonflikt, und Sie sagten vorhin, das sei jetzt nicht mehr der Fall. Gilt das noch?« 

»Sie haben uns dazu ausgebildet, Personen zu identifizieren, uns ihnen unbemerkt zu nähern und sie zu töten, Pete. 

Damit kann ich leben – solange wir nicht irgendetwas völlig Unvertretbares machen sollen.« 

Dominic nickte zustimmend, ließ Alexander jedoch nicht aus den Augen. 

»Okay, gut. In Texas kursiert ein alter Witz darüber, warum die Anwälte da unten so gut sind. Die Antwort lautet: Es gibt mehr Männer, die es nötig haben, umgebracht zu werden, als Pferde, die es nötig haben, gestohlen zu werden. Tja, denen, die es nötig haben, umgebracht zu werden, können Sie beide vielleicht ein bisschen auf die Sprünge helfen.« 

»Verraten Sie uns endlich, für wen genau wir arbeiten sollen?«, fragte Brian. 

»Das werden Sie bald erfahren – morgen oder so.« 

»Okay, so lange kann ich noch warten«, sagte Brian. Er stellte im Stillen rasch ein paar Überlegungen an. General Terry Broughton könnte im Bilde sein. Dieser Werner beim FBI wusste mit verdammter Sicherheit was, aber diese e-367



hemalige Tabakplantage, auf der ihre Ausbildung stattgefunden hatte, gehörte keiner ihm bekannten Regierungsbehörde. Die CIA besaß die »Farm« bei Yorktown – ebenfalls in Virginia, jedoch 200 Kilometer entfernt. Dieses Anwesen hier hatte seinem Gefühl nach nichts mit der Agency zu tun, auch wenn er dabei womöglich von falschen Vorstellungen ausging. Überhaupt roch es hier für seine Nase nicht nach »Behörde«. Aber so oder so würde er in ein paar Tagen handfeste Informationen bekommen, und so lange musste er sich noch gedulden. 

»Was wissen wir über die Typen, die wir heute abgeknallt haben?« 

»Nicht viel. Das wird noch etwas Zeit brauchen. Dominic, wie lange dauert es, bis erste Ergebnisse vorliegen?« 

»Bis morgen Mittag werden sie eine Menge Informationen zusammen haben. Aber wir verfügen über keinen heißen Draht zum Bureau, es sei denn, Sie wollen, dass ich…« 

»Nein, das will ich nicht. Wir werden sie vielleicht dar-

über unterrichten, dass Sie und Brian nicht die neuen Lone Rangers sind, aber es sollten nicht zu viele Leute davon erfahren.« 

»Meinen Sie, ich werde mit Gus Werner sprechen müssen?« 

»Wahrscheinlich. Er sitzt im Bureau an ausreichend hoher Stelle – er kann sagen, Sie befänden sich in einem ›Spezialeinsatz‹, und würde damit alle weiteren Fragen abwürgen. 

Ich könnte mir vorstellen, dass er sich gerade selbst auf die Schulter klopft, weil er uns auf Sie aufmerksam gemacht hat. Sie beide haben sich übrigens verdammt gut geschlagen, nebenbei bemerkt.« 

»Wir haben nichts weiter getan als das, wozu wir ausgebildet wurden«, entgegnete der Marine. »Als die ersten Schüsse fielen, hatten wir gerade mal einen Moment Zeit, uns zu berappeln, der Rest lief dann automatisch ab. In der Grundausbildung haben sie uns gesagt, ob man es schafft oder nicht, hängt in den meisten Fällen von ein paar Se-368



kunden Nachdenken ab. Wenn wir schon bei Sam Goody gewesen wären, als die Schießerei losging, und nicht erst ein paar Minuten später, dann wäre vielleicht alles ganz anders gelaufen. Und noch was: Zwei Männer sind ungefähr viermal so effektiv wie einer allein. Es gibt dazu sogar eine Studie. ›Non-lineare taktische Faktoren in Kleingrup-pen-Einsätze‹ lautet der Titel, glaube ich. Steht in der Spezialausbildung Aufklärung auf dem Lehrplan.« 

»Ihr Marines könnt tatsächlich lesen, wie?«, bemerkte Dominic, während er nach einer Flasche griff. Er schenkte zwei steife Bourbon ein, reichte ein Glas seinem Bruder und nahm selbst einen tiefen Zug aus dem anderen. 

»Der Typ im Sam Goody – der hat mich angelächelt«, sagte Brian nachdenklich. »Ich habe in dem Moment gar nicht drüber nachgedacht. Ich schätze, der hatte keine Angst zu sterben.« 

»Das nennt man Märtyrertum. Manche Leute denken tatsächlich so«, erklärte Pete den beiden. »Und was haben Sie getan?« 

»Ich habe auf ihn geschossen, vielleicht sechs oder sieben Schuss aus geringer Entfernung…« 

»Das waren mehr als zehn, Brüderchen«, korrigierte Dominic ihn. »Plus den letzten in den Hinterkopf.« 

»Er bewegte sich noch«, erklärte Brian. »Und ich hatte keine Handschellen dabei, um ihn zu fesseln. Also, ich kann nicht behaupten, dass ich mir darüber Gedanken machen würde.« Im Übrigen wäre der Mann sowieso verblutet. So hat er seine Reise in die nächste Dimension nur ein bisschen eher angetreten. 

»B-3 und Bingo! Wir haben einen Volltreffer!«, verkündete Jack an seiner Workstation. »Bin Sali ist einer unserer Akteure, Tony. Sehen Sie mal.« Er deutete auf seinen Monitor. 

Will rief das eingegangene Material von der NSA auf – 

tatsächlich, da war der Beweis. »Tja, Hühner gackern bekanntlich, wenn sie ein Ei gelegt haben, damit auch alle 369



Welt erfährt, wie toll sie sind. Bei diesen Vögeln ist es offenbar ähnlich. Okay, Jack, damit haben wir es offiziell. Uda bin Sali ist tatsächlich einer der Spieler. An wen ist das adressiert?« 

»An einen Typen, mit dem er im Netz chattet. Meist geht es um Geldgeschäfte.« 

»Na endlich!«, bemerkte Wills, während er das Dokument an seiner Workstation durchsah. »Sie wollen Fotos und alles Mögliche von dem Burschen. Vielleicht setzt Langley jetzt endlich jemanden auf ihn an. Gelobt sei der Herr!« Und nach kurzem Schweigen: »Haben Sie eine Liste der Leute, mit denen er E-Mails austauscht?« 

»Yep. Wollen Sie sie haben?« Jack rief sie auf und klickte auf DRUCKEN. In nur 15 Sekunden reichte er seinem Bü-

rokollegen das Blatt. »Anzahl und Daten der Mails. Wenn Sie wollen, kann ich die interessantesten zusammenstellen und dazu anmerken, warum ich sie für interessant halte.« 

»Lass erst mal noch stecken. Ich bring das hier zu Rick Bell hoch.« 

»Ich halte die Stellung.« 

»HABEN SIE DIE NACHRICHTEN IM FERNSE- 

HEN GESEHEN?«, hatte bin Sali an jemanden geschrieben, mit dem er mehr oder weniger regelmäßig in Mail-Kontakt war. »DAS MUSS FÜR DIE AMERIKANER EIN 

ECHTER TIEFSCHLAG SEIN!« 

»Ja, allerdings«, teilte Jack dem Bildschirm mit. »Aber du hast dich soeben verplappert, Uda.  Oops!« 

Wieder 16 Märtyrer, dachte Mohammed, der im Hotel Bristol in Wien vor dem Fernseher saß. Der Verlust schmerzte nur am Rande. Solche Leute waren im Grunde lediglich Werkzeuge und keineswegs unersetzlich. Sie waren weniger wichtig als er – eindeutig, besaß er doch für die Organisation erheblichen Wert. Sein Aussehen und seine Sprachkenntnisse erlaubten es ihm, überall in der Welt herumzu-reisen, und zudem verfügte er über die nötigen Geistesga-370



ben, um seine Missionen gut zu planen. Das Bristol war ein echtes Luxushotel, gleich gegenüber des noch pompöseren Imperial. Die Minibar enthielt guten Cognac, und er mochte guten Cognac. Die Mission war nicht ganz so gut gelaufen… Er hatte auf mehrere hundert tote Amerikaner gehofft. Stattdessen waren es nur einige Dutzend, aber angesichts des Polizeiaufgebots und sogar einiger bewaffneter Bürger erschienen ihm seine Erwartungen nun übertrieben optimistisch. Das strategische Ziel war jedenfalls erreicht worden. Ganz Amerika wusste jetzt, dass niemand im Land sicher war. Ganz gleich, wo die Menschen wohnten, sie konnten seinen heiligen Kriegern zum Opfer fallen, die ihr Leben willig hingaben, um ihnen das Gefühl der Sicherheit zu rauben. Mustafa, Saeed, Sabawi und Mehdi waren jetzt im Paradies – sofern es diesen Ort tatsächlich gab. Manchmal dachte er, Mohammed, es sei vielleicht doch nur eine Geschichte für leichtgläubige Kinder und für die einfachen Gemüter, die die Predigten der Imams wirklich ernst nahmen. Mohammed suchte sich seine Prediger stets sorgfältig aus, denn nicht alle Imams vertraten die gleiche Auffassung vom Islam wie er. Immerhin strebten sie nicht danach, die gesamte islamische Welt zu beherrschen. Er, Mohammed, hingegen sehr wohl – oder wenigstens einen Teil, vorausgesetzt, die heiligen Stätten gehörten dazu. 

Solche Gedanken durfte er nicht laut aussprechen. Manche hochrangige Mitglieder der Organisation waren streng gläubig und konservativer – reaktionärer – als beispielsweise die Wahhabiten Saudi-Arabiens. In seinen Augen waren Letztere nichts weiter als die korrupten Reichen dieses elend korrupten Landes, Leute, die fromm taten, während sie sich zu Hause und im Ausland ihren Lastern hingaben und ihr Geld verprassten. Und das war schnell verprasst. 

Schließlich konnte man es nicht mit ins Jenseits nehmen. Im Paradies – wenn es denn tatsächlich existierte – brauchte man kein Geld. Und wenn es nicht existierte, brauchte man nach dem Tod ebenfalls kein Geld mehr. Was  er  wollte, was 371



er in seinem Leben zu erreichen hoffte – nein, erreichen würde –,   war  Macht.  Er  strebte  danach,  Menschen  zu  beherrschen, sie seinem Willen zu unterwerfen. Für ihn war Religion die Matrix, die die Form der Welt bestimmte, die er beherrschen würde. Er betete sogar gelegentlich, um diese Form nicht ganz aus dem Blick zu verlieren – vor allem dann, wenn er sich mit seinen »Vorgesetzten« traf. Im Grunde bestimmte jedoch er, der Operationsleiter, den Kurs, auf dem die Organisation jene Hindernisse umschiff-te, die die Götzendiener des Westens ihr in den Weg legten, und nicht seine »Vorgesetzten«. Und indem er das tat, be-einflusste er auch die Art ihrer Strategie, die aus ihren religiösen Überzeugungen entsprang. Die wiederum waren von der politischen Sphäre aus, in der sie operierten, leicht zu lenken. Im Endeffekt bestimmte ohnehin der Feind die Strategie, denn allein dessen Strategie galt es zu durchkreuzen. Die Amerikaner würden nun also das Fürchten lernen wie nie zuvor. Nicht die Zentren ihrer politischen oder finanziellen Macht waren gefährdet, sondern das Leben jedes Einzelnen. Man hatte die Mission von Anfang an darauf ausgerichtet, hauptsächlich Frauen und Kinder zu töten, den kostbarsten und verwundbarsten Teil jeder Gesellschaft. 

Dieses Ziel war nun erreicht. Mohammed schraubte den Deckel von einem weiteren Cognacfläschchen. 

Später würde er per Notebook die Berichte seiner Untergebenen vor Ort abrufen. Er wollte einen seiner Banker anweisen, etwas mehr Geld auf sein Konto in Liechtenstein zu transferieren. Das Guthaben auf diesem Konto durfte nicht ausgeschöpft werden. Wenn das geschähe, würde man die Visa-Konten auflösen, und sie verschwänden für immer. Dann könnte die Polizei ihm auf die Spur kommen, seinen Namen herausfinden und möglicherweise sogar Fotos in die Hände kriegen. Das durfte nicht geschehen. Er würde noch ein paar Tage in Wien bleiben und dann für eine Woche nach Hause zurückkehren, um sich mit seinen 372



Vorgesetzten zu treffen und zukünftige Operationen zu planen. Der errungene Sieg verschaffte ihm auf jeden Fall mehr Gehör. Seine Allianz mit den Kolumbianern hatte sich entgegen ihrer Bedenken ausgezahlt, und er ritt auf dem Kamm der Erfolgswelle. Noch ein paar Nächte feiern, dann war er bereit, in das weniger rege Nachtleben seiner Heimat einzutauchen, das hauptsächlich aus Kaffee- oder Teetrin-ken und aus Gesprächen bestand – endlosen Gesprächen. 

Niemals Aktionen. Aber nur durch Aktionen konnte er die Ziele erreichen, die seine Vorgesetzten ihm steckten… und die er selbst sich steckte. 

»Mein Gott, Pablo!« Ernesto schaltete den Fernseher aus. 

»Ich bitte Sie, so überraschend ist das doch nicht«, erwiderte Pablo. »Sie haben wohl kaum damit gerechnet, dass sie einen Stand aufbauen würden, um zugunsten der weiblichen Pfadfinderjugend Kekse zu verkaufen.« 

»Nein, aber so etwas?« 

»Darum nennt man diese Leute Terroristen, Ernesto. Sie töten ohne Vorwarnung, und zwar wehrlose Menschen.« 

Das Fernsehen hatte ausgiebig aus Colorado Springs berichtet, wo die Fahrzeuge der Nationalgarde einen dramati-schen Hintergrund lieferten. Die uniformierten Zivilisten dort hatten sogar zwei der toten Terroristen ins Freie ge-zerrt – unter dem Vorwand, den Bereich räumen zu müssen, in dem die Rauchbomben ein paar Brände ausgelöst hatten. In Wirklichkeit aber wollten sie natürlich die Leichen zur Schau stellen. Das kolumbianische Militär verhielt sich da oftmals nicht anders und fand ebenfalls Geschmack an solchen Szenen. Angeberische Soldaten. Nun, taten nicht die   sicanos,  die Profikiller des Kartells, oft genug das Gleiche? Ein Vergleich, den Ernesto allerdings nicht aussprach. 

Er legte Wert darauf, sich als »Geschäftsmann« zu geben, nicht als Drogendealer oder Terrorist. Im Spiegel sah Ernesto einen Mann, der der Öffentlichkeit eine kostbare Ware lieferte und wertvolle Dienste leistete, für die er bezahlt 373



wurde und die er schützen musste, indem er Maßnahmen gegen die Konkurrenz ergriff. 

»Aber wie wird der  norteamericano  reagieren?«, fragte Ernesto in den Raum hinein. 

»Sie werden ein großes Spektakel um die Sache veranstal-ten und Ermittlungen anstellen wie bei jedem gewöhnlichen Mord. Das eine oder andere werden sie herausfinden, das meiste jedoch nicht – und wir haben ein neues Ver-triebsnetz in Europa«, erinnerte er seinen Boss, »womit unser  Ziel erreicht wäre.« 

»Ich hatte nicht mit einem derart spektakulären Verbrechen gerechnet, Pablo.« 

»Aber das haben wir doch alles schon durchgesprochen«, erwiderte Pablo mit äußerster Ruhe. »Sie waren darauf aus, eine spektakuläre Demonstration abzuhalten« – er vermied wohlweislich das Wort  Verbrechen – »um Furcht in den Herzen der Bevölkerung zu säen. Solcher Unfug ist diesen Leuten wichtig, wie uns ja von vornherein völlig klar war. 

Worauf es für uns ankommt, ist, dass die  norteamericanos dadurch von den Aktivitäten abgelenkt werden, die unsere Interessen bedrohen.« 

Manchmal musste er viel Geduld aufbringen, um seinem Boss etwas begreiflich zu machen. Das, worauf es ankam, war Geld. Mit Geld konnte man Macht kaufen. Mit Geld konnte man Leute kaufen und sich schützen und auf diese Weise nicht nur das eigene Leben und das der Familie sichern, sondern auch das eigene Land beherrschen. Früher oder später würden sie es arrangieren, dass jemand gewählt wurde, der den  norteamericanos  zwar nach dem Mund redete, aber wenig unternahm, außer vielleicht Geschäfte mit der Cali-Gruppe zu machen, was ihnen entgegenkam. Ihre einzige große Sorge dabei bestand darin, sie könnten sich die Protektion eines Wendehalses erkaufen, der ihr Geld einstrich und sich anschließend wie ein treuloser Hund gegen sie wandte. Schließlich waren Politiker alle aus dem gleichen Holz geschnitzt. Aber Ernesto würde Informanten 374



ins Lager solcher Leute schicken – seine eigene zusätzliche Sicherheitsvorkehrung. Sie würden wiederum den Mord an dem falschen Freund übernehmen, dessen Leben unter solchen Umständen beendet werden musste. Das alles ergab ein komplexes Spiel, das aber dennoch spielbar blieb. 

Und Ernesto verstand sich darauf, das Volk und die Regierung zu beeinflussen – selbst die nordamerikanische, wenn es sein musste. Sein Arm reichte weit, bis hinein in das Denken und die Seele derer, die nicht ahnten, wer die Fä-

den zog, an denen sie tanzten. Insbesondere traf das auf diejenigen zu, die sich gegen die Legalisierung seiner Ware aussprachen. Denn sollte es  dazu  kommen, würde Ernestos Gewinnspanne und damit auch seine Macht auf ein verschwindend geringes Maß schrumpfen. Das durfte keinesfalls geschehen. Für ihn und seine Organisation war der Status quo  ein durchaus befriedigender  modus vivendi.  Keine Perfektion – aber Perfektion war etwas, das er in der realen Welt nicht zu erreichen hoffen durfte. 

Das FBI hatte schnell gearbeitet. Den Ford mit dem Kennzeichen aus New Mexico zu identifizieren, war nicht übermäßig schwer gewesen, auch wenn jede einzelne Nummer auf dem gesamten Parkplatz überprüft und der jeweilige Halter ausfindig gemacht werden musste. Viele der Fahr-zeughalter wurden sogar von einem vereidigten, bewaffneten Agenten vernommen. Es stellte sich heraus, dass die Autovermietung National Car Rental in New Mexico Überwachungskameras aufgestellt hatte. Das Band vom betreffenden Tag wurde gesichtet und zeigte erstaunlicherweise gleich noch einen weiteren Mietvorgang, der für das Einsatzbüro in Des Moines, Iowa, von Interesse war. 

Weniger als eine Stunde später schickte das FBI dieselben Agenten noch einmal los, um auch die Mietwagenfirma Hertz 800 Meter weiter zu überprüfen. Auch dort gab es Kameras. Laut der Unterlagen waren die aufgezeichneten Personen unter falschen Namen aufgetreten (Tomas Sala-375



zar, Hector Santos, Antonio Quinones und Carlos Oliva) und hatten gefälschte Führerscheine benutzt, deren Kopien vorlagen. Interessant war auch, dass die internationalen Führerscheine in Mexico City ausgestellt worden waren. 

Sofort wurde per Telex die mexikanische Bundespolizei verständigt, die prompt und effizient kooperierte. 

In Richmond, Des Moines, Salt Lake City und Denver wurden die Nummern der Visa-Cards überprüft. Der Si-cherheitschef bei Visa war ein ehemaliger hochrangiger FBI-Agent, und die Computer des Unternehmens identifizierten nicht nur die Bank, bei der die Kreditkartenkonten eingerichtet worden waren, sondern verfolgten auch die Spuren der vier Karten über insgesamt 16 Tankstellen, woraus sich die Reiserouten und -geschwindigkeiten der vier Terroris-tenautos erschließen ließen. Die Schwesterbehörde des FBI, das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives, stellte Nachforschungen zu den Seriennummern der Ingram-Maschinenpistolen an. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei allen 16 Waffen um einen Teil einer Lieferung, die elf Jahre zuvor in Texas spurlos verschwunden war. 

Einige andere Exemplare aus derselben Lieferung waren über das ganze Land verteilt bei Schießereien in Erscheinung getreten, die einen Bezug zum Drogenhandel aufwiesen.  Diese   Information bot dem Bureau völlig neue Ermitt-lungsansätze. An den Schauplätzen der vier Anschläge wurden die Fingerabdrücke der toten Terroristen sowie Blutproben zur Bestimmung der DNA genommen. 

Die FBI-Dienststellen beschlagnahmten selbstverständlich die Autos und untersuchten sie gründlich auf Fingerabdrü-

cke und weitere DNA-Proben, um festzustellen, ob eventu-ell noch andere Personen damit gefahren waren. Agenten befragten Management und Personal jedes einzelnen Hotels, ebenso die Angestellten diverser Fastfood-Restaurants, Bars und anderer Lokale. Sie überprüften Auf-stellungen der von den Motels aus geführten Telefonate, um herauszufinden, ob Anrufe getätigt worden waren und 376



wenn ja, wohin. Wie sich zeigte, hatten die Terroristen hauptsächlich Verbindungen zu Internet-Providern hergestellt. Also wurden ihre Notebooks unter die Lupe genommen, wiederum auf Fingerabdrücke untersucht und dann von den Computerleuten des Bureau analysiert. Alles in allem waren 700 Agenten ausschließlich mit diesem Fall betraut, der den Codenamen ›Islamter‹ trug. 

Die meisten der Opfer lagen in den örtlichen Krankenhäusern. Diejenigen, die vernehmungsfähig waren, wurden noch am selben Abend zu den Vorfällen befragt. Die aus ihren Körpern entfernten Geschosse stellte man als Beweismaterial sicher. Später würde man überprüfen, ob sie aus den beschlagnahmten Waffen stammten, die bereits zur Analyse in das brandneue FBI-Labor im Norden Virginias gebracht worden waren. Sämtliche Informationen, die sich aus diesen Ermittlungen ergaben, gingen an das Department of Homeland Security, das selbstverständlich alles an CIA, NSA und die übrige nachrichtendienstliche Gemeinschaft Amerikas weiterleitete. Deren Einsatzleiter setzten ihre Kontaktleute auf jede relevante Information an. Die Agenten holten auch von den ausländischen Nachrichtendiensten, die als befreundet galten – was natürlich in den meisten Fällen eine Übertreibung war –, Feedback und Informationen in Bezug auf den Fall ein. Alles, was auf diese Weise an Informationen hereinkam, erreichte über die Funkverbindung zwischen CIA und NSA auch den Campus. Sämtliche abgefangenen Daten fanden ihren Weg in den Kellerraum des inoffiziellen Nachrichtendienstes, wo der riesige Zentralrechner stand. Dort wurde das Material nach Typen klassifiziert, damit die jeweils zuständigen Analytiker es abrufen konnten, wenn sie am nächsten Morgen zur Arbeit erschienen. 

In den oberen Etagen hatten bereits alle Feierabend gemacht, nur noch das Sicherheits- und das Reinigungsperso-nal befanden sich im Gebäude. Die Workstations des Ana-377



lysepersonals waren auf verschiedene Arten gesichert, sodass sich niemand, der nicht autorisiert war, Zugang zu den Daten verschaffen konnte. Es herrschten strenge Sicherheitsvorkehrungen, aber es wurde kein großes Aufhebens davon gemacht, was wiederum der größeren Sicherheit diente. Zudem gab es Überwachungskameras, deren »Ausbeute« ständig unter elektronischer und menschlicher Aufsicht stand. 

Zu Hause in seinem Apartment dachte Jack daran, seinen Vater anzurufen, entschied sich jedoch dagegen. Wahrscheinlich liefen die Fernseh- und Zeitungsreporter bei ihm bereits Sturm, auch wenn allgemein bekannt war, dass er sich mit Äußerungen zurückhielt, um dem amtierenden Präsidenten, Ed Kealty, nicht in die Quere zu kommen. Es gab allerdings eine abhörsichere, ganz private Leitung, von der nur die Kinder wussten. Jack beschloss jedoch, sie Sally zu überlassen, die leichter aus dem Häuschen geriet. Er beschränkte sich indessen darauf, seinem Dad eine E-Mail zu schicken, die hauptsächlich besagte:  Verdammte Scheiße! 

und  Ich wünschte, du säßest noch im Weißen Haus.  Wobei ihm klar war, dass Jack sen. aller Wahrscheinlichkeit nach dem Himmel dankte, dass er das Amt nicht mehr innehatte. 

Vielleicht hegte der Expräsident sogar die Hoffnung, Kealty möge ausnahmsweise mal auf seine Berater hören – sofern sie denn fähig waren – und nachdenken, bevor er handelte. 

Trotzdem hatte sein Vater wahrscheinlich ein paar Freunde im Ausland angerufen, um herauszufinden, was sie wussten und dachten, und vielleicht auf höchster Ebene die eine oder andere Stellungnahme abgegeben, denn die ausländischen Regierungen hörten meist auf das, was er – unter der Hand  im  privaten  Gespräch  –  zu sagen hatte. Big Jack befand sich in gewisser Weise noch immer innerhalb des Systems. Er konnte Freunde anrufen, die ihm aus seiner Amtszeit als Präsident geblieben waren, um zu ermitteln, was wirklich im Gange war. Doch so weit dachte Jack nicht. 
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Hendley  verfügte  sowohl im  Büro  als  auch  zu  Hause  über ein abhörsicheres Telefon, eine brandneue Gemeinschafts-entwicklung von AT&T und NSA, genannt STU-5 – die Abkürzung für Secure Telephone Unit, Version 5. Das Gerät war auf etwas unkonventionelle Weise in seinen Besitz gelangt. 

Gerade telefonierte er über diese Leitung. 

»Ja, das stimmt. Wir werden das Material morgen früh vorliegen haben. Hat nicht viel Sinn, jetzt im Büro zu sitzen und den leeren Bildschirm anzustarren«, erklärte der ehemalige Senator sachlich, während er an seinem Bourbon mit Soda nippte. Dann hörte er sich an, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte. 

»Wahrscheinlich«, erwiderte er auf eine ziemlich nahe liegende Frage. »Aber noch nichts ›Hartes‹… ja, so in etwa das, was an diesem Punkt zu erwarten wäre.« 

Wiederum eine längere Frage. 

»Wir haben da zwei Burschen, die gerade so weit sind… 

ja, das auch – etwa vier. Wir nehmen sie gerade näher unter die Lupe – das heißt, morgen. Jerry Rounds zerbricht sich den Kopf über die Sache, zusammen mit Tom Davis – 

stimmt, den kennst du nicht, oder? Ein Schwarzer von der anderen Seite des Flusses, arbeitet in beiden Teilen des Hauses. Cleverer Bursche, hat ein gutes Gespür für Finanz-angelegenheiten und auch für die operative Seite. Eigentlich merkwürdig, dass sich eure Wege nie gekreuzt haben. Sam? 

Der ist ganz heiß drauf, das kannst du glauben. Jetzt müssen wir nur noch die richtigen Angriffsziele auswählen… 

Ich weiß, du kannst da nicht mitmischen. Entschuldige, dass ich von ›Angriffszielen‹ gesprochen habe.« 

Ein längerer Monolog, der mit einer rhetorischen Frage schloss. 

»Ja, ich weiß. Darum sind wir hier. Bald, Jack. Bald… 

Danke, mein Lieber. Du auch. Wir sehen uns.« Er legte auf, wohl wissend, dass er seinen Freund in Wirklichkeit nicht so bald sehen würde… vielleicht würden sie sich auch nie 379



wieder persönlich begegnen. Und das war eine gottverdammte Schande. Es gab nicht viele Leute, mit denen man so reden konnte – und nicht nur darum war es schade. Ein weiterer Anruf stand an, diesmal über die reguläre Telefonleitung. 

Die Anzeige an Grangers Telefon verriet ihm schon vor dem Abheben, wer ihn da sprechen wollte. 

»Ja, Gerry?« 

»Sam, diese beiden Rekruten – sind Sie sicher, dass die bereit sind, in der obersten Liga zu spielen?« 

»Für unsere Zwecke schon«, versicherte der Leiter der Einsatzabteilung seinem Boss. 

»Sie sollen morgen zum Mittagessen herkommen. Sie sind natürlich auch dabei, und Jerry Rounds.« 

»Ich rufe Pete gleich morgen früh an.« Unnötig, das jetzt noch zu tun – schließlich dauerte die Fahrt kaum zwei Stunden. 

»Gut. Haben Sie irgendwelche bösen Vorahnungen?« 

»Gerry, Sie wissen ja – nachher ist man immer schlauer. 

Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.« 

»Recht haben Sie. Dann bis morgen.« 

»Gute Nacht, Gerry.« Granger legte auf und wandte sich wieder seinem Buch zu. 

Die Frühnachrichten waren in ganz Amerika – und auch in der übrigen Welt – besonders spektakulär. Die Satelliten-

übertragungen von CNN, FOX, MSNBC und jeder anderen Agentur, die über Fernsehkameras und einen Ü-Wagen verfügte, bescherten der Welt eine Aufmacherstory, die allenfalls noch von einer Atomexplosion in den Schatten gestellt worden wäre. Die europäischen Zeitungen brachten die üblichen Sympathiebekundungen für Amerika, das wieder einmal einen harten Schlag zu verkraften hatte – 

kurzlebige Sympathien, die bald in Vergessenheit geraten würden. Die amerikanischen Nachrichtenmedien sprachen von der Angst der Bevölkerung, natürlich ohne ihre Be-380



hauptungen statistisch zu untermauern. Dennoch – plötzlich kauften die Bürger im ganzen Land Schusswaffen zu ihrem eigenen persönlichen Schutz – ein Zweck, der kaum oder gar nicht erfüllt werden würde. Die Polizei bedurfte keiner besonderen Anweisung, verschärft auf Personen zu achten, die aussahen, als stammten sie aus einem Land östlich von Israel. Mochten irgendwelche verbohrten Juristen das als ethnische Diskriminierung auslegen – zum Teufel mit ihnen! Die Gräueltaten des vergangenen Tages waren schließlich nicht von einer Gruppe norwegischer Touristen begangen worden. 

Die Zahl der Kirchenbesucher stieg leicht an. 

Überall in Amerika gingen die Menschen zur Arbeit und erledigten ihren Job, fragten ihre Kollegen, wie sie darüber dachten, und ernteten ratloses Kopfschütteln. Dann widme-ten sich Frager und Befragte wieder der Stahlerzeugung, Automobilproduktion oder Postzustellung. Im Grunde waren sie gar nicht so schrecklich verängstigt, denn obwohl es insgesamt vier Attentate gegeben hatte, lebte die Mehrheit der Bevölkerung doch in größerer Entfernung von allen vier Tatorten. Die Menschen waren sich bewusst, dass derartige Ereignisse sehr selten vorkamen, und fühlten sich daher kaum persönlich bedroht. Allerdings waren sämtliche arbeitenden Männer im Land zutiefst überzeugt, dass irgendwo irgendwer einen richtigen Arschtritt verdiente. 

Gerry Hendley überflog wie jeden Morgen seine Zeitungen – die  New York Times  war eigens per Kurier geliefert worden, die  Washington Post  dagegen mit einem gewöhnlichen Lieferwagen. Die Leitartikel beider hätten gut von einem Journalisten und dessen Klon geschrieben sein können. Sie riefen zu Ruhe und Umsicht auf, wiesen darauf hin, dass es Aufgabe des Präsidenten sei, auf diese furchtbaren Ereignisse zu reagieren, und rieten jenem in gemäßigtem Tonfall, nichts zu überstürzen. An diesem Tag ging mit Sicherheit ein Schrei nach Rache durch die Nation, und Hendley hatte das gute Gefühl, dass  er  in  der  Lage  sein 381



würde, dieses Verlangen zu befriedigen. Der Haken daran war, dass, wenn er seine Sache gut machte, nie jemand davon erfuhr. 

Alles in allem würde es durchaus kein ereignisloser Samstag werden. 

Und der Parkplatz des Campus würde voll sein, was jedoch den Vorbeifahrenden gewiss nicht auffiel. Sollte eine Begründung erforderlich sein, würde man sich darauf beru-fen, die vier Massaker des Vortages hätten Instabilität auf den Finanzmärkten ausgelöst – was, wie sich später am Tag herausstellte, sogar der Wahrheit entsprach. 

Jack jr. nahm völlig richtig an, dass für diesen Tag keine Kleiderordnung vorgesehen war, und machte sich mit seinem Hummer 2 in Jeans, Pullover und Turnschuhen auf zur Arbeit. Die Leute vom Sicherheitspersonal waren natürlich in voller Uniform und ihre Gesichter versteinert wie eh und je. 

Tony Wills fuhr gerade seinen Computer hoch, als Jack um 8.14 Uhr das Büro betrat. 

»Hi Tony«, grüßte der junge Ryan ihn. »Was geht ab?« 

»Sehen Sie selbst. Die schlafen jedenfalls nicht«, teilte Ry-an seinem Lehrling mit. 

»Alles klar.« Er stellte seine Kaffeetasse auf den Schreibtisch und ließ sich auf seinem bequemen Drehstuhl nieder. 

Dann schaltete er seinen Computer an und gab die erforderlichen Passwörter ein, um die geschützten Daten abrufen zu können. Die morgendliche »Ausbeute« von der NSA – diese Leute kannten offenbar keinen Schlaf. Und es war auf den ersten Blick ersichtlich, dass die Personen, auf die Jack ein Auge hatte, die Nachrichten gespannt verfolgten. 

Es war zu erwarten gewesen, dass die Leute, an denen die NSA so reges Interesse zeigte, keine Freunde der Vereinigten Staaten von Amerika waren, aber dennoch konnte Jack seine Überraschung – ja, seinen regelrechten Schock – über den Inhalt einiger E-Mails nicht verbergen. Er erinnerte sich an die Gefühle, die er selbst gehegt hatte, als die Army der 382



Vereinigten Staaten die Streitkräfte der mittlerweile wieder auseinander gebrochenen Vereinigten Islamischen Republi-ken auf ihrem Vormarsch nach Saudi-Arabien verfolgte, und an die plötzlich aufwallende Befriedigung, mit der er beobachtete, wie ein feindlicher Panzer durch direkten Beschuss zur Explosion gebracht wurde. Er hatte keinen Augenblick lang an die drei Männer gedacht, für die dieser Panzer soeben zum stählernen Grab geworden war. Sein Verstand sagte ihm, dass sie die Waffen gegen Amerika erhoben hatten, und so etwas kostete nun einmal seinen Preis. 

Teils war seine damalige Sichtweise auf seine Jugend zu-rückzuführen – ein Kind bezieht alles auf sich selbst und sieht sich als Zentrum des Universums, eine Illusion, die man erst später im Leben allmählich ablegt. 

Der Unterschied zu den aktuellen Ereignissen bestand jedoch darin, dass es sich bei den Menschen, die am Vortag zu Tode gekommen waren, größtenteils um unschuldige Zivilisten handelte, Unbewaffnete, überwiegend Frauen und Kinder. Sich an ihrem Tod zu weiden, war pure Barbarei. Doch genau das geschah hier. Zweimal hatte Amerika bereits Blut vergossen, um dem Heimatland des Islam zur Seite zu stehen, und dennoch gab es Saudis, die  so  redeten? 

»Verdammt«, flüsterte er. Prinz Ali war ganz anders. Er und Jacks Vater waren Freunde, echte  Kumpel.  Sie hatten einander zu Hause besucht, und er selbst unterhielt sich seinerzeit mit dem Burschen, löcherte ihn mit Fragen und hörte sich aufmerksam an, was er zu sagen hatte. Okay, damals war er noch mehr oder weniger ein Kind gewesen, aber er wusste, dass Ali angesichts der Anschläge bestimmt nicht in Jubel ausbrach. Ebenso wenig ließ sich natürlich sein eigener Vater mit Ted Bundy in einen Topf werfen, und doch war Bundy amerikanischer Bürger gewesen, hatte wahrscheinlich sogar sein Wahlrecht ausgeübt. Nicht jeder Bürger eines Landes war zugleich auch dessen Botschafter. 
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»Nicht alle lieben uns, junger Mann«, sagte Wills, der Jacks Gesichtsausdruck bemerkte. 

»Was haben wir denen jemals getan?«, fragte der Junior. 

»Wir sind die Größten und die Reichsten auf der Weltbühne. Unser Wort zählt, selbst wenn wir keine direkten Kommandos geben. Unsere Kultur ist übermächtig, denk nur an Coca-Cola oder den  Playboy.  So was kann Menschen in ihren religiösen Überzeugungen kränken, und in manchen Teilen der Welt beherrschen religiöse Überzeugungen das gesamte Denken. Diese Leute erkennen unser Prinzip der Religionsfreiheit nicht an, und wenn wir etwas zulassen, das ihren festen Überzeugungen zuwider läuft, machen wir uns ihrer Ansicht nach schuldig.« 

»Verteidigen Sie diese Vögel etwa?«, fragte Jack jr. 

»Nein, ich erkläre lediglich ihre Denkweise. Etwas zu verstehen heißt nicht, es auch zu rechtfertigen.« So etwas Ähnliches hatte Commander Spock mal gesagt, aber Jack musste die betreffende Episode verpasst haben. »Denken Sie dran: Ihr Job ist es, die Lebensanschauung dieser Leute zu verstehen.« 

»Na toll! Deren Lebensanschauung ist beschissen. Das habe ich jetzt verstanden. Und nun muss ich mich um die Zahlen kümmern«, versetzte Jack, schloss das Fenster mit den E-Mail-Transkriptionen und widmete sich stattdessen den finanziellen Transaktionen. »Hey, Uda arbeitet heute. 

Hmm, manche Geschäfte tätigt er von zu Hause aus, oder?« 

»Ja, stimmt. Das ist der Vorteil an Computern«, bemerkte Wills. »Allerdings verfügt er zu Hause nicht über die gleiche Ausstattung wie im Büro. Und – interessante Kontobe-wegungen?« 

»Nur zwei. Überweisungen auf die Bank in Liechtenstein. 

Warten Sie mal, ich überprüfe dieses Konto…« Nach ein paar weiteren Mausklicks hatte Ryan das Konto identifiziert. Das Guthaben darauf war nicht besonders umfangreich, für bin Salis Verhältnisse sogar geradezu läppisch. 

Nur eine halbe Million Euro, hauptsächlich um Ausgaben 384



zu decken, die per Kreditkarte getätigt wurden – mit seiner eigenen und… anderen… 

»Hey, von diesem Konto wird über eine ganze Menge Kreditkarten abgebucht«, sagte er zu Wills. 

»Tatsächlich?« 

»Ja, es muss schätzungsweise ein Dutzend geben. Nein, es sind… sechzehn insgesamt, plus seine eigene …« 

»Erzählen Sie mir mehr über dieses Konto«, forderte Wills. Die Zahl 16 hatte schlagartig sein Interesse geweckt. 

»Es ist ein Nummernkonto. Die NSA ist darauf gekommen, weil es in der Software der Bank eine Sicherheitslücke gibt. Das Konto ist nicht dick genug, um besonders wichtig zu sein, aber es ist geheim.« 

»Haben Sie die Nummern der Visa-Cards?« 

»Die Kartennummern? Klar.« Jack markierte die Nummern, kopierte sie, fügte sie in ein neues Dokument ein und druckte es aus. Dann reichte er Wills die Seite. 

»Nein! Sehen Sie sich mal das hier an.« Wills gab Jack ebenfalls ein Blatt. 

Jack studierte die Seite. Die Kontonummern darauf kamen ihm auf den ersten Blick bekannt vor. »Was ist das für eine Liste?« 

»Die bösen Jungs in Charlottesville hatten alle Visa-Cards und haben damit an Tankstellen überall im Land bezahlt – übrigens war ihr Ausgangspunkt demnach anscheinend New Mexico. Jack, Sie haben gerade eine Verbindung zwischen Uda bin Sali und den gestrigen Ereignissen aufgedeckt. Offenbar hat er die Machenschaften dieser Leute finanziert.« 

Jack betrachtete noch einmal die beiden Listen und verglich die Nummern miteinander. Dann schaute er auf. 

»Leck mich am Arsch«, flüsterte er. 

Wills dachte indessen über die Wunder der modernen Computer- und Kommunikationstechnologie nach. Die Schützen von Charlottesville hatten die Visa-Cards dazu benutzt, Benzin und Lebensmittel zu kaufen, schön und 385



gut, und ihr kleiner Freund bin Sali hatte gerade Geld auf das Konto transferiert, von dem die Rechnungsbeträge abgebucht wurden. Am Montag würde er die Kartenkonten wahrscheinlich auflösen, um die Spuren zu verwischen. 

Aber dann war es zu spät. 

»Jack, wer hat bin Sali veranlasst, Geld auf dieses Konto zu überweisen?«  Wir haben ein Angriffsziel,  dachte Wills, ohne es auszusprechen.  Vielleicht sogar mehr als eins.  
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Kapitel 15 

Rote Röcke und schwarze Kappen 


Sie ließen Jack die Computerarbeit machen und Uda bin Salis laufende E-Mail-Korrespondenz überprüfen. Das war eine ziemlich öde Beschäftigung, denn Jack hatte zwar die Fähigkeiten, aber noch nicht die Seele eines Buchhalters. 

Jedenfalls stellte er rasch fest, dass die Aufforderung, das Konto aufzustocken, von einem gewissen 56MoHa@eurocom.net gekommen war, der sich in Österreich über einen 800er-Anschluss eingeloggt hatte. 

Näheres über ihn war zwar zunächst nicht herauszukriegen, aber zumindest hatten sie jetzt ein interessantes neues 

›Handle‹, eine Cyberidentität, der sie im Internet weiter nachspüren konnten. Es handelte  sich  um  jemanden,  der einem mutmaßlichen – einem  nachweislichen –  Terroristenbanker Anweisungen erteilte, und das machte 56MoHa@eurocom.net hochinteressant. Jetzt war es an Wills, die NSA dazu zu bringen, den Kerl zu beobachten – 

sofern diese ihn nicht ohnehin schon zum Überwachungs-objekt oberster Prioritätstufe erklärt hatte. In Computerkrei-sen herrschte allgemein die Überzeugung vor, Cyberidentitäten wie diese seien anonym, was grundsätzlich auch zu-387



traf. Dennoch gab es Möglichkeiten, sie weiterzuverfolgen, wenn sie erst einmal an den richtigen Stellen Aufmerksamkeit erregt hatten. Das erforderte in der Regel zwar illegale Methoden, aber wenn sich im Internet die Grenze zwischen legal und illegal zugunsten jugendlicher Hacker verschieben ließ, galt dies erst recht für die Geheimdienste, deren Computer schwer aufzuspüren und noch schwerer zu hacken waren. Das gravierendste Problem war, dass bei Eurocom.net der Nachrichtenverkehr nicht langfristig gespeichert wurde. Sobald der Empfänger eine Nachricht abrief, verschwand sie vom Server und war im Prinzip unwiederbringlich verloren. Vielleicht bemerkte die NSA, dass dieser Kerl an Uda bin Sali geschrieben hatte, aber das taten viele Leute, um Geld zu verschieben, und nicht einmal die NSA verfügte über genügend Personal, um jede E-Mail lesen und auszuwerten zu können, die ihren computerisierten Weg kreuzte. 

Von den GPS-Navigationssystemen in ihren Autos gelotst, trafen die Zwillinge kurz vor 11 Uhr vormittags ein. Die identischen C-Klasse-Mercedes-Limousinen wurden auf den kleinen Besucherparkplatz hinter dem Gebäude dirigiert, wo Sam Granger die beiden empfing. Er schüttelte ihnen die Hand und begleitete sie hinein. Dort bekamen sie zuerst Ansteckausweise ausgehändigt, um sie an den Si-cherheitsbeamten vorbeizuschleusen, die Brian sofort als ehemalige Militär-NCOs einstufte. 

»Nicht übel hier«, bemerkte Brian, als sie auf den Lift zu-gingen. 

Bell lächelte. »Tja, wir in der Privatwirtschaft können uns bessere Innenarchitekten leisten.« 

»In der ›Privatwirtschaft‹?«, hakte Dominic sofort nach. 

Dezente Zurückhaltung war hier seiner Meinung nach fehl am Platz – schließlich ging es um die Organisation, für die er arbeitete und über die er dringend mehr erfahren wollte. 

»Sie werden noch heute umfassend gebrieft«, versicherte 388



ihm Bell, während er sich insgeheim fragte, ob er seinen Gästen eben bereits zu viel verraten hatte. 

Die Musikuntermalung im Lift war nicht aufdringlicher als üblich, und der Eingangsbereich der obersten Etage – 

wo für gewöhnlich der Chef saß – roch stark nach Vanille, und zwar nach Breyers-Vanille, nicht nach irgendeiner Sorte aus dem Supermarkt. 

»Darüber sind Sie also heute gestolpert?«, fragte Hendley. 

 Der Junge hat tatsächlich den Riecher seines Vaters,  dachte er. 

»Es hat mich geradezu angesprungen«, antwortete Jack. 

Der Chef blickte fragend zu Wills, dessen analytische Fä-

higkeiten ihm hinreichend bekannt waren. »Jack hat diesen bin Sali schon seit einigen Wochen im Visier. Bisher hielten wir ihn für einen kleinen Fisch, aber seit heute hat er hohe, wenn nicht höchste Priorität«, erklärte Tony Wills. »Er hat indirekt mit den gestrigen Vorfällen zu tun.« 

»Hat die NSA schon angebissen?«, erkundigte sich Hendley. 

Wills schüttelte den Kopf. »Nein, und ich rechne eigentlich auch nicht damit. Dafür ist die Sache zu unauffällig. Sie haben zwar ein Auge auf den Kerl – ebenso wie Langley –, aber sie betrachten ihn eher als Barometer, nicht als Haupt-akteur.«   Es sei denn, jemand bei der NSA oder der CIA hätte einen lichten Moment,  fügte Wills im Stillen hinzu. Aber das kam in den verkrusteten Bürokratien dieser Behörden nicht allzu häufig vor. Unkonventionelle Denkweisen wurden dort nicht gerade gefördert. 

Hendley überflog das zweiseitige Dokument. »Da scheint uns tatsächlich was ins Netz gegangen zu sein.« Dann summte sein Telefon, und er nahm den Hörer ab. »Okay, Helen, schicken Sie sie rein… Rick Bell bringt die zwei Jungs her, über die wir gesprochen haben«, erklärte er an Wills gewandt. 

Die Tür ging auf, und Jack bekam große Augen. 
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Brian erging es nicht anders. »Jack? Was machst du denn hier?« 

Gleich darauf veränderte sich auch Dominics Miene. »Hi Jack! Wie geht’s?« 

Hendleys Gesicht verriet, dass er alles andere als begeistert war. Er hatte diese Sache nicht bis zu Ende durchge-dacht – ein Versäumnis, das ihm nur selten unterlief. 

Die drei Cousins schüttelten einander die Hände und schenkten Hendley gar keine Beachtung, bis Rick Bell die Situation in die Hand nahm. 

»Brian, Dominic, das ist der Big Boss, Gerry Hendley.« 

Man schüttelte sich im Beisein der zwei Analytiker die Hände. 

»Tony, danke, dass Sie mich darüber informiert haben. 

Gute Arbeit – das gilt für Sie beide«, sagte Hendley abschließend zu Jack jr. und Wills. 

»Tja, dann werd ich mich wohl mal wieder an die Arbeit machen. Bis später, Jungs.« Damit verschwand Jack. 

Brian und Dominic nahmen Platz. Die Überraschung über die unerwartete Begegnung war noch nicht ganz verflogen, aber sie versuchten, sich auf das anstehende Gespräch zu konzentrieren. 

»Willkommen«, begann Hendley und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er beruhigte sich damit, dass die drei es früher oder später sowieso erfahren hätten. »Pete Alexander hat mir erzählt, Sie hätten sich da draußen in unserem Landhaus sehr gut gemacht.« 

»Wenn man mal von der Langeweile absieht«, antwortete Brian. 

»So ist die Ausbildung nun mal«, bemerkte Bell. 

»Und wie war das gestern?«, fragte Hendley. 

»Das war kein Spaß«, erwiderte Brian. »Ähnlich wie der Hinterhalt  in  Afghanistan.  Wumm,  ging  es  los,  und  wir waren auf einmal mittendrin. Das einzig Gute daran war, dass sich die bösen Jungs nicht so wahnsinnig geschickt angestellt haben. Sie haben als Einzelpersonen agiert, nicht 390



als Team. Wenn sie ordentlich ausgebildet gewesen wären und als Team operiert hätten, mit entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen, wäre die Sache wohl anders ausgegangen. Aber so mussten wir einfach nur einen nach dem anderen ausschalten. Weiß man schon was darüber, wer sie waren?« 

»Nach den bisherigen Erkenntnissen des FBI scheinen sie über Mexiko in die Staaten gekommen zu sein. Ihr Cousin hat einen ihrer Geldgeber für uns ermittelt, einen in London lebenden Saudi. Sämtliche Attentäter waren arabischer Herkunft. Fünf von ihnen konnten definitiv als saudische Staatsbürger identifiziert werden. Die Waffen wurden vor zehn Jahren gestohlen. Was die Autos angeht – alle vier Teams haben in Las Cruces, New Mexico, Wagen gemietet und sind von dort aus wahrscheinlich unabhängig voneinander zu ihren Zielorten gefahren. Ihre Routen wurden anhand der Tankstellen rekonstruiert, bei denen sie mit Kreditkarten bezahlt haben.« 

»Rein ideologische Motive?«, fragte Dominic. 

Hendley nickte. »Religiös – beziehungsweise das, was diese Leute darunter verstehen, ja. So sieht es jedenfalls bisher aus.« 

»Sucht das FBI nach mir?«, wollte Dominic als Nächstes wissen. 

»Sie werden im Laufe des Tages noch Gus Werner anrufen müssen, damit er seinen Papierkram erledigen kann, aber rechnen Sie nicht mit irgendwelchen Problemen. Man hat sich dort bereits eine Erklärung für alles zurechtgelegt.« 

»Gut.« 

Jetzt meldete sich Brian wieder zu Wort: »Für solche Fälle haben Sie uns doch ausgebildet, nicht wahr? Einige dieser Leute unschädlich zu machen, bevor sie hier noch mehr Schaden anrichten können?« 

»Das trifft es ziemlich genau«, bestätigte Hendley. 

»Okay«, sagte Brian. »Damit kann ich leben.« 

»Sie werden Ihre Missionen gemeinsam durchführen, als 391



Geschäftsleute getarnt. Wir werden Sie noch über alles in-struieren, was Sie wissen müssen, um diese Tarnung aufrechterhalten zu können. Operieren werden Sie über ein Notebook, hauptsächlich von einem virtuellen Büro aus.« 

»Wie steht es mit der Sicherheit?«, wollte Dominic wissen. 

»Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen«, versicherte ihm Bell. »Die Computer erfüllen die höchsten Sicherheitsstandards. Sie sind übrigens auch als Internet-Telefon zu benutzen, wenn mündliche Kommunikation erforderlich wird. Die Verschlüsselungssysteme sind extrem sicher.« 

»Gut«, sagte Dominic, aber er klang nicht sonderlich ü-

berzeugt. Pete Alexander hatte ihnen zwar mehr oder weniger das Gleiche erzählt, aber Dominic traute Verschlüsse-lungsprogrammen nicht. Die angeblich so sicheren Kom-munikationssysteme des FBI waren schließlich auch schon mindestens einmal von cleveren Kriminellen geknackt worden – oder auch von Computerfreaks, die sich einfach nur beweisen wollten. »Wie sieht es mit unserer juristischen Rückendeckung aus?« 

»Wir haben das hier für Sie.« Hendley reichte ihnen einen Ordner. Dominic nahm ihn, schlug ihn auf und bekam sofort große Augen. 

»Wahnsinn! Wo haben Sie den denn her?« Die einzige vom Präsidenten ausgestellte Begnadigung, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte, war in einem juristischen Fach-buch abgedruckt gewesen. Diese hier war bis auf die Unterschrift nicht ausgefüllt. Eine Blanko-Begnadigung? Wahnsinn! 

»Das müssten Sie eigentlich selbst wissen«, erwiderte Hendley. 

Beantwortet wurde Dominics Frage durch die Unterschrift. Er erinnerte sich, was er während des Jurastudiums gelernt hatte: Eine solche Begnadigung war hieb- und stich-fest. Nicht einmal der Supreme Court könnte sie anfechten, denn die uneingeschränkte Befugnis des Präsidenten, zu 392



begnadigen, war ebenso unantastbar wie die Redefreiheit. 

Außerhalb der Grenzen Amerikas würde ihnen das allerdings wenig helfen. »Heißt das, dass wir hier in den Staaten Leute beseitigen sollen?« 

»Möglicherweise.« Hendley nickte. 

»Und wir sind die ersten Liquidatoren in Ihrem Team?«, fragte Brian. 

»Auch das ist richtig«, bestätigte der ehemalige Senator. 

»Wie werden wir es machen?« 

»Das hängt vom jeweiligen Auftrag ab«, erklärte Bell. »In den meisten Fällen werden Sie eine neue Waffe benutzen, die wir gerade entwickelt haben. Sie wirkt hundertprozentig und ist sehr unauffällig. Näheres dazu werden Sie wahrscheinlich morgen erfahren.« 

»Ist die Sache eilig?«, erkundigte sich Brian. 

»Ab sofort werden auch wir mit harten Bandagen kämpfen«, erwiderte Bell. »Ihre Ziele werden Personen sein, die unserem Land und seinen Bürgern massiven Schaden zufü-

gen, zugefügt haben oder zuzufügen planen. Die Rede ist hier also nicht von Attentaten auf Politiker. Wir zielen ausschließlich auf Personen ab, die direkt an kriminellen Handlungen beteiligt sind.« 

»Da muss doch noch mehr dahinter stecken«, meldete sich wieder Dominic zu Wort. »Wir sind doch nicht die amtlich bestallten Henker des Staates Texas.« 

»Nein, natürlich nicht. Wir bewegen uns hier außerhalb des rechtlichen Rahmens. Wir versuchen feindliche Kräfte zu neutralisieren, indem wir ihre wichtigsten Leute eliminieren. Dadurch sollte es uns zumindest gelingen, die Handlungsfähigkeit dieser Organisationen zu blockieren. 

Darüber hinaus hoffen wir, auf diese Weise die eigentlichen Drahtzieher aus ihrer Deckung zu locken, sodass wir auch diese gezielt aufs Korn nehmen können.« 

»Das hier« – Dominic schloss den Ordner und gab ihn Hendley zurück – »ist also ein Jagdschein ohne Abschuss-beschränkungen und Schonzeiten.« 
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»Richtig, aber innerhalb vernünftiger Grenzen.« 

»Also, ich bin dabei«, verkündete Brian. Er dachte an den kleinen Jungen, der vor nicht mehr als 24 Stunden in seinen Armen gestorben war. »Wann soll es losgehen?« 

Hendley übernahm die Antwort: »Bald.« 

»Ähm, Tony, was machen die beiden hier?« 

»Jack, ich hatte keine Ahnung, dass sie heute herkommen würden.« 

»Ist das wirklich alles, was Sie dazu zu sagen haben?« 

»Sie haben doch inzwischen mitbekommen, wozu dieser Laden hier aufgemacht wurde, oder nicht?« 

Und das musste als Antwort genügen. Verdammt noch mal! Seine eigenen Cousins? Na ja, der eine war ein Marine, und der vom FBI – der Anwalt – hatte unten in Alabama einen Perversen abgeknallt. Jack hatte darüber in der Zeitung gelesen und sogar kurz mit seinem Vater darüber gesprochen. An der Sache war eigentlich nichts auszusetzen, vorausgesetzt natürlich, es hatte sich alles im gesetzlichen Rahmen gehalten. Aber Dominic war immer jemand gewesen, der sich an die Regeln hielt – das war geradezu das Motto der Familie Ryan. Und Brian hatte wahrscheinlich bei den Marines etwas geleistet, wodurch die Leute vom Campus auf ihn aufmerksam wurden. Brian war in der Highschool eher ein Football-Typ gewesen, während sein Bruder als Debattierer der Familie galt. Was beileibe nicht hieß, dass Dominic ein Weichei gewesen wäre. Mindestens ein Krimineller hatte das schon am eigenen Leib erfahren. Vielleicht mussten gewisse Leute einfach noch lernen, dass man sich nicht mit einem großen Land anlegte, in dessen Dienst echte Männer standen. Jeder Tiger hatte Zähne und Klau-en… 

… und Amerika brachte große Tiger hervor. 

Nachdem Jack diese Fragen für sich geklärt hatte, beschloss er, sich wieder der Suche nach 

56MoHa@eurocom.net zu widmen. Vielleicht waren die 394



Tiger auf neue Beute aus. Er, Jack, fungierte hier gewissermaßen als Spürhund bei der Vogeljagd. Aber das war in Ordnung – manchen Vögeln gehörten die Flugrechte entzogen. Er würde diesem Kerl auf den Fersen bleiben. Die NSA zapfte allerlei Stellen im Cyberkommunikations-Dschungel an, und irgendwo hinterließ jedes Tier mal eine Spur. Nach der würde er schnüffeln.  Verdammt,  dachte Jack, wenn man erst einmal erkannt hatte, worum es hier eigentlich ging, war dieser Job plötzlich gar nicht mehr so öde. 

Mohammed saß an seinem Computer. Hinter ihm stritt man sich im Fernsehen über das ›Versagen der Geheimdienstes‹, was ihm ein Lächeln entlockte.  Solche  Diskussionen  und Schuldzuweisungen schwächten das Potenzial der amerikanischen Geheimdienste nur noch weiter. Insbesondere würden die Untersuchungsausschüsse des amerikanischen Kongresses diese Behörden mit Sicherheit von ihrer eigentlichen Arbeit ablenken. Es war gut, solch verlässliche Verbündete im Zielland zu haben. In ihrem krampfhaften Be-mühen, die Welt mit ihrer wirklichkeitsfernen Vision in Einklang zu bringen, unterschieden sie sich nicht allzu sehr von der Führungsschicht seiner eigenen Organisation. Der Unterschied bestand darin, dass Mustafas Vorgesetzte auf ihn hörten, denn er erzielte echte Ergebnisse, die glücklicherweise ihren abgehobenen Visionen von Tod und Schrecken entsprachen. Und zum Glück gab es Leute, die bereit waren, ihr Leben zu opfern, um diese Visionen Wirklichkeit werden zu lassen. Dass sie Dummköpfe waren, spielte für Mohammed keine Rolle. 

Man benutzte eben die Werkzeuge, die einem zur Verfü-

gung standen, und in diesem Fall nutzte er Hämmer, um die Nägel einzuschlagen, die er überall auf der Welt sah. 

Er checkte seine Mail und stellte fest, dass Uda seinen Anweisungen hinsichtlich der Bankangelegenheiten Folge geleistet hatte. Im Grunde hätte man die Visa-Konten auch einfach auflösen können, aber dann hätte womöglich ein 395



überkorrekter Bankangestellter versucht herauszufinden, warum die letzten Rechnungen nicht bezahlt worden waren. Besser, er ließ etwas Geld auf dem Konto, und das Konto blieb bestehen, ruhte aber. Keine Bank hatte etwas gegen überschüssiges Geld in ihrem elektronischen Tresor, und wenn  dieses  Konto ruhte, würde kein Bankangestellter neugierig werden. So etwas kam ständig vor. Mohammed vergewisserte sich, dass die Kontonummer und der Zugangs-code in seinem Computer unzugänglich in einer Datei gespeichert waren, von deren Existenz nur er selbst wusste. 

Er überlegte, ob er seinen kolumbianischen Kontakten ein Dankesschreiben schicken sollte, aber ohne zwingenden Grund Nachrichten zu verschicken, war einerseits Zeitverschwendung und andererseits ein sinnloses Sicherheitsrisi-ko. Man verschickte Nachrichten nur, wenn es unbedingt nötig war – und fasste sich dabei so kurz wie möglich –, aber nie zum Spaß oder aus Höflichkeit. Mohammed wusste nur zu gut, wie geschickt die Amerikaner darin waren, auf elektronischem Weg Informationen zu beschaffen. Die westlichen Medien meldeten immer wieder, etwas sei ›abgefangen‹ worden, weshalb seine, Mohammeds, Organisation mittlerweile gänzlich davon abgekommen war, Satelli-tentelefone zu benutzen, so praktisch diese Geräte auch waren. Stattdessen übermittelten sie Nachrichten jetzt vor-wiegend durch Kuriere, die sich die jeweiligen Informationen im genauen Wortlaut einprägten. Diese Methode war zeitaufwändig und unpraktisch, hatte aber den Vorteil, dass sie absolut sicher war… es sei denn, der Bote wäre auf die eine oder andere Weise korrupt. Hundertprozentige Sicherheit gab es nun einmal nicht. Jedes System hatte seine Schwächen. Von allen verfügbaren Kommunikationsme-dien war das Internet noch das beste. Die individuellen Accounts waren herrlich anonym, da sie von anonymen Dritten eingerichtet werden konnten, in deren Identität die wahren Endnutzer dann schlüpften. Auf diese Weise exis-tierten sie lediglich in Form von Elektronen oder Photonen, 396



die einander glichen wie die Sandkörner in der Rub al-Khali. Und Tag für Tag gingen Milliarden elektronischer Nachrichten via Internet um die ganze Welt. Allah allein mochte den Überblick behalten, denn Allah kannte das Herz und die Gedanken eines jeden Menschen – eine Fä-

higkeit, die er nicht einmal seinen Gläubigen geschenkt hatte. Und deshalb dachte sich Mohammed, der selten länger  als  drei  Tage  am  selben  Ort  blieb,  nichts  dabei,  nach Lust und Laune von seinem Computer Gebrauch zu machen. 

Der britische Security Service, dessen Zentrale sich ein Stück flussaufwärts vom Palace of Westminster im Thames House befand, unterhielt hunderttausende von Abhörvor-richtungen, von denen vier auf Uda bin Sali angesetzt waren. Die Gesetze zur Wahrung der Privatsphäre waren in Großbritannien erheblich lockerer als in den Vereinigten Staaten – natürlich nur für die staatlichen Behörden. Unter anderem wurde bin Salis Handy abgehört, was aber selten zu brauchbaren Ergebnissen führte. Am ergiebigsten waren die Internetzugänge in seinem Büro im Finanzdistrikt und in seiner Privatwohnung, denn er misstraute grundsätzlich jeder Art von verbaler Kommunikation und wickelte seine wichtigsten Kontakte zur Außenwelt vorzugsweise per E-Mail ab. Das galt auch für den Kontakt mit seiner Familie – 

Briefe, in denen es hauptsächlich darum ging, seinem Vater zu beteuern, dass das Familienvermögen sicher angelegt war. Seltsamerweise machte bin Sali sich nicht einmal die Mühe, ein Verschlüsselungsprogramm zu verwenden. 

Vermutlich nahm er an, dass schon der schiere Umfang des Nachrichtenverkehrs im Internet eine behördliche Überwachung unmöglich machte. Außerdem gab es in London massenhaft Leute, die im Kapitalerhaltungs-Business tätig waren – ein hoher Anteil der wertvollsten Immobilien der Stadt befand sich in ausländischer Hand –, und der Geld-handel war etwas, das selbst die meisten Spekulanten 397



langweilig fanden. Aber bin Salis E-Mail-Anschluss zwitscherte nie, ohne ein entsprechendes Echo im Thames House auszulösen, von wo aus die einzelnen Nachrichtenfrag-mente an das GCHQ gingen – das Government Communications Headquarters in Cheltenham, nordwestlich von London. Von dort aus wurde das Datenmaterial wiederum via Satellit nach Fort Belvoir, Virginia, weitergeleitet und von dort via Glasfaserkabel nach Fort Meade, Maryland, wo es hauptsächlich von einem der Superrechner in dem riesigen, seltsam verliesartigen Kellergeschoss des Hauptquartiers geprüft wurde. Der Teil davon, der als wichtig eingestuft wurde, ging anschließend an das CIA-Hauptquartier in Langley, Virginia – und zwar über das Flachdach eines ganz bestimmten Gebäudes hinweg, in dem die Daten von einem weiteren Computersystem verdaut wurden. 

»Was Neues von Mr 56«, bemerkte der Junior, hauptsächlich zu sich selbst. Gemeint war natürlich 56MoHa@eurocom.net. Jack musste ein paar Sekunden lang überlegen. Die Nachricht bestand hauptsächlich aus Zahlen. 

Eine davon war allerdings die elektronische Adresse einer europäischen Handelsbank. Mr 56 wollte Geld – zumindest hatte es den Anschein –, und nachdem sie inzwischen wussten, dass Mr 56 ein ›Spieler‹ war, würden sie sich auch sein Bankkonto ganz genau ansehen. Das sollte am nächsten Tag geschehen. Vielleicht kämen dabei sogar ein Name und eine Postanschrift heraus, je nachdem, wie bei der betreffenden Bank solche Daten gehandhabt wurden. Das war allerdings eher unwahrscheinlich. Um konkurrenzfähig zu bleiben, tendierten mittlerweile alle internationalen Banken dazu, möglichst deponentenfreundliche Verfahren anzuwenden. 

Jack fuhr seinen Rechner herunter. Heute Abend würde er mit Brian und Dominic essen gehen und dabei das Neueste über seine Verwandten erfahren. An der U. S. 29 gab es ein neues Seafood-Restaurant, das er mal ausprobieren wollte. Sein Arbeitstag war zu Ende. Jack machte sich ein 398



paar Notizen für Montagmorgen. Er hatte nicht vor, am Sonntag ins Büro zu kommen, nationaler Notfall hin oder her. Uda bin Sali verdiente eine extrem gründliche Überprüfung. Wie gründlich genau, war Jack noch nicht klar – 

allerdings kam ihm allmählich der Verdacht, dass bin Sali demnächst einem oder zwei Menschen begegnen würde, die er, Jack, gut kannte. 

»Wie bald?« Diese Frage hatte eigentlich Dominic Caruso gestellt, doch aus Hendleys Mund wirkte sie erheblich nachdrücklicher. 

»Also, wir müssen einen Plan entwerfen«, antwortete Sam Granger. Was abstrakt betrachtet nach einer todsicheren Sache ausgesehen hatte, wurde nun, da es um die konkrete Umsetzung ging, immer komplizierter. »Zuerst brauchen wir eine Gruppe von sinnvollen Zielpersonen, und dann einen Plan, wie wir sie, ebenfalls auf sinnvolle Weise, bedienen.« 

»Operatives Konzept?«, meldete sich Tom Davis zu Wort. 

»Grundsätzlich haben wir uns die Sache folgendermaßen gedacht: Wir gehen streng logisch vor – natürlich nur aus unserer Sicht, für einen Außenstehenden sollte es vollkommen willkürlich erscheinen. Wir knöpfen uns ein Ziel nach dem anderen vor und sorgen auf diese Weise dafür, dass Akteure der Gegenseite wie die Murmeltiere aus ihrem Bau kommen, damit wir sie der Reihe nach ausschalten können. 

Theoretisch betrachtet ist die Sache ganz einfach, in der Praxis sieht das allerdings etwas anders aus.« Mit Schachfi-guren konnte man nach Belieben Züge auf dem Spielbrett ausführen, Menschen waren dagegen nicht so einfach dazu zu bringen, auf Befehl die gewünschten Positionen einzu-nehmen – eine Tatsache, die vielen Filmregisseuren offenbar entgangen war. So etwas Banales wie ein verpasster Bus oder ein Verkehrsunfall – oder auch der Drang, mal pinkeln zu gehen – konnte die sorgfältigste Planung zunichte machen. Man durfte nie vergessen, dass die Welt analog funk-399



tionierte und nicht digital. Und ›analog‹ hieß nichts anderes als ›schlampig‹. 

»Wollen Sie damit sagen, wir brauchen einen Psychiater?« 

Sam Granger schüttelte den Kopf. »In Langley haben sie welche. Viel hat’s ihnen bisher aber nicht gebracht.« 

»Sehr wahr!« Davis lachte, realisierte aber schnell, dass humorvolle Bemerkungen hier fehl am Platz waren. »Das Ganze muss schnell gehen«, bemerkte er. 

»Ja, je schneller, desto besser«, pflichtete ihm Granger bei. 

»Wir dürfen ihnen keine Zeit lassen, nachzudenken und zu reagieren.« 

»Am besten wäre es, wenn sie gar nicht erst merken, dass überhaupt etwas im Busch ist«, ergänzte Hendley. 

»Leute verschwinden lassen?« 

»Wenn zu viele Leute scheinbar an einem plötzlichen Herzinfarkt sterben, schöpft früher oder später jemand Verdacht.« 

»Glauben Sie, die haben einen unserer Nachrichtendienste infiltriert?«, überlegte der ehemalige Senator laut. Seine beiden Gesprächspartner zuckten bei der Vorstellung zusammen. 

»Kommt drauf an, wie Sie das meinen«, nahm Davis den Gedanken auf. »Ein Maulwurf? Das wäre sehr schwer zu bewerkstelligen. Man müsste den Betreffenden schon ganz gewaltig schmieren, und dafür brauchte man erst mal jemanden, der nur zur CIA gegangen ist, um ordentlich ab-zukassieren. Wobei das allerdings nicht auszuschließen ist«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu. »Die Russen waren in dieser Hinsicht nie sehr freigiebig – sie konnten ja ohnehin nicht so mit Geld um sich werfen, schon weil ihnen dazu die nötigen Devisen fehlten. Diese Leute dagegen haben mehr davon, als sie ausgeben können. Von daher… 

unter Umständen…« 

»Aber uns käme das eigentlich sogar zugute«, warf Hendley ein. »Nicht viele bei der CIA wissen überhaupt, dass es uns gibt. Das heißt, wenn diese Leute auf die Idee kommen 400



sollten, dass die CIA Leute eliminiert, wird ihr Maulwurf – 

falls denn einer existiert – ihnen versichern, dass dem nicht so ist.« 

»Dann würden sie also ihrer eigenen Raffinesse aufsit-zen?«, spekulierte Granger. 

»Zunächst mal würden sie doch wohl den Mossad verdächtigen, nicht wahr?« 

»Wen sonst?«, erwiderte Davis. »Ihre eigene Ideologie arbeitet gegen sie.« Das war ein Trick, der selten – aber manchmal mit Erfolg – gegen den KGB eingesetzt worden war. Man musste die Gegenseite dazu bringen, sich besonders schlau vorzukommen. Wenn die Israelis deswegen Probleme bekämen, würde das wohl kaum jemandem bei den amerikanischen Nachrichtendiensten schlaflose Nächte bereiten. ›Verbündete‹ hin oder her – die Israelis waren bei ihren amerikanischen Kollegen nicht gerade beliebt. Sogar die Saudi-Spione spielten mit ihnen, weil sich nationale Interessen oft auf die abwegigste Weise überschnitten. Und in dieser Runde würden die Amerikaner sich allein auf die Interessen des Mutterlandes konzentrieren und diese auf gänzlich inoffizielle Weise verfolgen. 

»Wo befinden sich eigentlich die Zielpersonen, die wir identifiziert haben?«, fragte Hendley. 

»Alle in Europa. Hauptsächlich Banker und Kuriere. Sie verschieben Geld oder überbringen Nachrichten und erteilen Anweisungen. Einer scheint Informationen zu sammeln. 

Er ist viel auf Reisen. Vielleicht war er derjenige, der geeignete Tatorte für die gestrigen Anschläge ausgekundschaftet hat, aber wir sind ihm noch nicht lange genug auf den Fersen, um das mit Sicherheit sagen zu können. Wir haben ein paar Personen im Blick, die für die Nachrichtenübermitt-lung zuständig sind, aber die wollen wir in Ruhe lassen. Sie sind uns zu wertvoll. Ein weiteres Kriterium ist, dass die Auswahl der Zielpersonen der Gegenseite keine Schlüsse darüber ermöglichen darf, wie wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Es muss nach Zufall aussehen. Bei einigen 401



könnten wir es so arrangieren, dass die Gegenseite denkt, sie hätten das Geld eingesteckt und sich aus dem Staub gemacht, um sich für den Rest ihrer Tage ein schönes Leben zu machen. Wir können sogar E-Mails dieses Inhalts hinterlassen.« 

»Und wenn sie einen Code haben, aus dem hervorgeht, ob eine Nachricht tatsächlich von dem Betreffenden selbst stammt und nicht von jemandem, der sich Zugang zu seinem Computer verschafft hat?«, gab Davis zu bedenken. 

»Das wäre gleichermaßen von Vorteil wie von Nachteil für  uns.  Es  wäre  ja  nicht  das  erste  Mal,  dass  jemand  sein eigenes Verschwinden so arrangiert, dass es aussieht, als wäre er umgebracht worden. Einen Toten verfolgt schließ-

lich niemand mehr. Sie hassen uns, weil wir ihre Gesellschaft korrumpieren. Folglich muss ihnen auch klar sein, dass ihre Leute korrumpierbar sind. Sie haben tapfere An-hänger, aber auch feige. Diese Leute haben nicht alle dieselben Ansichten. Sie sind keine Roboter. Sicher, einige sind echte Gläubige, aber andere machen nur zum Spaß mit, wegen des Nervenkitzels und der Ehre. Wenn es wirklich hart auf hart kommt, ziehen solche Leute das Leben dem Tod auf jeden Fall vor.«  

Granger kannte sich mit Menschen und ihren Motiven aus, und er hatte Recht – Menschen waren weiß Gott keine Roboter. Je intelligenter sie waren, desto geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie aus simplen Motiven heraus handelten. Interessanterweise lebten die meisten muslimischen Extremisten in Europa oder hatten dort studiert. Aufgrund ihrer ethnischen Zugehörigkeit waren sie zwar relativ isoliert, aber gleichzeitig auch frei von den repressiven Gesellschaftsformen ihrer Heimat. Revolutionen waren von jeher Ausdruck eines starken Freiheitstriebes. Auch die Extremisten suchten nach etwas, das ihrem Leben mehr Sinn verlieh. Eigentlich war es traurig, Menschen töten zu müssen, die im Grunde nur irregeleitet und haltlos waren – 

aber schließlich hatten sie sich aus freiem Willen für ihren 402



Weg entschieden, und wenn dieser Weg in die falsche Richtung führte, dann musste etwas dagegen unternommen werden. 

Der Fisch war ziemlich gut. Jack versuchte den Klippen-barsch, den Streifenbarrel der Chesapeake Bay. Brian entschied sich für den Lachs und Dominic für den Seebarsch in Salzkruste. Den Wein hatte Brian ausgesucht, einen franzö-

sischen Weißwein aus dem Loire-Tal. 

»Wie hat es dich denn hierher verschlagen?«, fragte Dominic seinen Cousin. 

»Ich habe mich ein wenig umgesehen, und der Laden hier kam mir ganz interessant vor. Daraufhin habe ich mich näher informiert, und je mehr ich darüber rausfand, desto weniger wurde ich aus dem Ganzen schlau. Deshalb habe ich schließlich persönlich vorbeigeschaut, mit Gerry Hendley gesprochen und ihn dazu gebracht, mir einen Job zu geben.« 

»Und was tust du hier genau?« 

»Das nennt sich Analyse. Ist eigentlich eher eine Art Ge-dankenlesen. Speziell bei einem Typen. Arabischer Name, spielt in London mit Geld, hauptsächlich Familienvermö-

gen. Er jongliert damit rum, in erster Linie mit dem Ziel, dass der Säckel seines Vaters nicht leerer wird – und das ist ein ziemlich praller Säckel!«, versicherte Jack seinen Cousins. »Der Bursche handelt mit Immobilien. Clevere Art der Kapitalerhaltung. Der Londoner Markt wird nicht so schnell einen Kursverfall erleben. Der Duke of Westminster ist einer der reichsten Männer der Welt. Ihm gehört der größte Teil der Londoner Innenstadt. Und unser kleiner Freund versucht es dero Gnaden gleich zu tun.« 

»Und weiter?« 

»Und weiter hat er Geld auf ein gewisses Konto verschoben, das die Quelle für eine Reihe von Visa-Cards ist – unter anderem die der vier Typen, die ihr gestern kennen gelernt habt.« Die Hinweise ergaben noch keinen geschlosse-403



nen Kreis, aber das FBI würde nicht mehr lange brauchen, um ihn zu schließen. »Außerdem hat er sich in seinen E-Mails über die großartigen Ereignisse‹ von gestern ausgelassen.« 

»Wie bist du denn an seine E-Mails rangekommen?«, wollte Dominic wissen. 

»Das darf ich nicht sagen. Das müsst ihr aus jemand anderem rauskriegen.« 

»Ungefähr zehn Meilen in dieser Richtung, oder?« Dominic deutete nach Nordosten. In Geheimdienstkreisen arbeitete man nicht selten mit Methoden, die dem Federal Bureau of Investigation normalerweise untersagt waren. Cousin Jack setzte eine ziemlich ausdruckslose Miene auf, mit der er allerdings beim Poker wohl kaum ein Vermögen gewonnen hätte. 

»Er finanziert also Terroristen?«, fragte Brian. 

»So ist es.« 

»Das spricht nicht gerade dafür, dass er ein guter Mensch ist«, spann Brian den Gedanken weiter. 

»Wohl kaum«, stimmte ihm der Junior zu. 

»Vielleicht lernen wir ihn ja noch kennen. Was kannst du uns sonst noch über ihn erzählen?«, bohrte Brian. 

»Teure Adresse, ein Stadthaus am Berkeley Square – 

schöne Gegend von London, nur ein paar Straßen von der amerikanischen Botschaft entfernt. Amüsiert sich gern mit Callgirls. Besonders eine gewisse Rosalie Parker hat es ihm angetan. Der britische Security Service hat schon ein Auge auf ihn und quetscht sein Herzblatt, diese Rosalie, regelmä-

ßig aus. Der Typ bezahlt sie sehr gut, in bar. Miss Parker scheint bei Reichen hoch im Kurs zu stehen. Muss einiges drauf haben«, fügte Jack voller Abscheu hinzu. »In der Akte im Computer gibt es ein neues Foto. Der Bursche hat ungefähr unser Alter, dunkle Hautfarbe, so einen Bart, wie ihn sich ein Typ stehen lässt, um möglichst scharf auszusehen. 

Fährt einen Aston Martin. Heißer Schlitten. In London selbst ist er allerdings meist mit dem Taxi unterwegs. Er hat 404



kein festes Domizil auf dem Land, fährt aber übers Wochenende häufig raus und steigt in irgendwelchen Hotels ab, meistens mit Miss Parker oder irgendeiner anderen Edelnutte. Arbeitet im Zentrum, im Finanzviertel. Hat ein Büro im Lloyd’s of London Building – zweiter Stock, glaube ich. Wickelt vielleicht drei bis vier Geschäfte pro Woche ab. 

Die meiste Zeit sitzt er wohl nur rum und sieht fern, verfolgt die Börsenkurse, liest Zeitung und so.« 

»Ein verwöhntes reiches Jüngelchen also, das etwas Aufregung im Leben sucht?«, fasste Dominic zusammen. 

»Genau. Nur dass er vielleicht zwischendurch gern mal rausgeht und mitten auf der Straße spielt.« 

»Das ist gefährlich, Jack«, gab Brian zu bedenken. »Davon könnte glatt jemand Kopfschmerzen im Kaliber drei-fünf-sechs kriegen.« Bei dem Gedanken an ein Zusammentreffen mit dem Mann, der den Tod von David Prentiss finanziert hatte, verengten sich Brians Augen gefährlich. 

Und plötzlich konnte sich Jack des Eindrucks nicht er-wehren, dass Miss Rosalie Parker nicht mehr allzu viele Louis-Vuitton-Handtaschen bekommen würde. Aber wenn sie so clever war, wie Security Service und Special Branch glaubten, hatte sie sich gewiss schon um ihre Altersvorsor-ge gekümmert. 

»Wie geht’s deinem Dad?«, erkundigte sich Dominic. 

»Er schreibt seine Memoiren«, berichtete Jack. »Ich frage mich nur, wie viel er darin tatsächlich erzählen darf. Nicht mal Mom weiß richtig darüber Bescheid, was er bei der CIA getan hat, und das Wenige, was ich weiß – also, da gibt es eine ganze Menge, worüber er sich ausschweigen muss. 

Sogar Dinge, die für die breite Öffentlichkeit mehr oder weniger ein offenes Geheimnis sind, darf er nicht bestätigen.« 

»Wie zum Beispiel, dass er den KGB-Chef zum Überlau-fen gebracht hat. Das muss ja vielleicht eine Story sein! Der Typ war im Fernsehen. Wahrscheinlich ist er immer noch stinksauer auf deinen Dad, dass er ihn daran gehindert hat, 405



die Regierung der Sowjetunion an sich zu reißen. Wahrscheinlich denkt der Kerl, er hätte sein Land vor dem Untergang bewahren können.« 

»Kann schon sein. Jedenfalls hat Dad eine Menge Geheimnisse. Genau wie einige seiner alten Freunde bei der Firma. Vor allem einer, ein gewisser Clark. Der Typ ist mir nicht ganz geheuer, aber er und Dad stehen sich sehr nahe. 

Ich glaube, er ist zurzeit in England und leitet diese neue Geheimorganisation zur Terrorismusbekämpfung, über die die Presse immer wieder mal berichtet – die so genannten 

›Men of Black‹.« 

»Die gibt es wirklich«, warf Brian ein. »Draußen in Here-ford, in Wales. So geheim sind die übrigens gar nicht. Die Top-Leute von der Force Recon waren dort, um mit ihnen zu üben. Ich selbst bin zwar nie drüben gewesen, aber ich kenne zwei Typen, die dort waren. Die und der SAS, der britische Special Air Service. Die haben echt was drauf.« 

»Wie weit warst du da involviert, Aldo?«, fragte sein Bruder. 

»Du weißt doch selbst, die ganze Spezial-Einsatzkräfte-Szene ist nicht sehr groß. Wir trainieren miteinander, tauschen neue Ausrüstung aus und so weiter. Aber vor allem setzen wir uns auf ein Bier zusammen und erzählen Kriegs-geschichten. Jeder hat eine andere Art, Probleme zu betrachten, und manchmal bringt es einen weiter, wenn man sich austauscht. Die Leute vom Rainbow-Team – das sind die Men of Black, über die die Presse ab und zu schreibt – 

sind wirklich nicht auf den Kopf gefallen, aber einiges haben sie im Lauf der Jahre auch von uns gelernt. Clever wie sie sind, lassen sie sich nämlich auch auf neue Ideen ein. Ihr Boss, dieser Clark, soll wirklich mit allen Wassern gewaschen sein.« 

»Allerdings. Ich habe ihn mal kennen gelernt. Dad hält ihn für den Allergrößten überhaupt.« Jack schwieg kurz, ehe er fortfuhr: »Hendley kennt ihn auch. Warum Clark allerdings nicht hier ist, weiß ich nicht. Das habe ich gleich 406



am ersten Tag gefragt, als ich hierher kam. Vielleicht, weil er zu alt ist.« 

»Ist er ein Liquidator?« 

»Das habe ich Dad mal gefragt. Er meinte, das dürfte er nicht sagen, was bei ihm so viel heißt wie ja. Wahrscheinlich habe ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Komisch – 

lügen kann Dad überhaupt nicht.« 

»Darum hat er es wahrscheinlich auch so genossen, Prä-

sident zu sein.« 

»Ja, ich glaube auch, das war der Hauptgrund, warum er den Job an den Nagel gehängt hat. Er dachte, Onkel Robby wäre dafür besser geeignet als er.« 

»Bis ihn dieses durchgeknallte Arschloch umgelegt hat«, fügte Dominic hinzu. Der Todesschütze, ein gewisser Dua-ne Farmer, saß gegenwärtig in Mississippi im Todestrakt. 

›Der Letzte des Klan‹ – so hatte ihn die Presse genannt, und das war er auch tatsächlich, mit seinen 68 Jahren: nichts weiter als ein von allen zum Teufel gewünschter Heuchler, dem die Vorstellung unerträglich gewesen war, ein Schwarzer könne Präsident werden, und der den Revolver seines Großvaters aus dem Ersten Weltkrieg benutzt hatte, um ebendies zu verhindern. 

»Das war wirklich eine üble Geschichte.« John Patrick Ryan jr. nickte. »Wisst ihr übrigens, dass ich ohne Onkel Robby gar nicht auf der Welt wäre? Das ist eine unserer großen Familienstorys. Onkel Robbys Version davon war echt klasse. Er hat immer gern Geschichten erzählt. Er und Dad standen sich sehr nahe. Nach Robbys Ermordung rannten die Polit-Heinis erst mal ziemlich aufgescheucht durch die Gegend. Einige von ihnen wollten, dass Dad wieder antrat, aber er ließ sich nicht breitschlagen, und so hat er wohl diesem Kealty zum Wahlsieg verholfen. Dad kann den Typen nicht ausstehen. Das ist noch so etwas, was er nie gelernt hat: nett zu Leuten zu sein, die er nicht abkann. 

Tja, das Leben im Weißen Haus hat ihm wirklich nicht sehr zugesagt.« 
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»Er hat seinen Job als Präsident aber gut gemacht«, urteilte Dominic. 

»Erzähl  ihm  das! Mom hat es auch nicht Leid getan, nicht mehr First Lady zu sein. All das Getue um sie war ihr nur bei ihrer Arbeit als Ärztin hinderlich, und  wirklich  schrecklich fand sie die Auswirkungen, die das Ganze auf Kyle und Katie hatte. Ihr kennt doch sicher die Redensart, dass der gefährlichste Ort auf der Welt zwischen einer Mutter und ihren Kindern ist? Da ist wirklich was Wahres dran, kann ich euch sagen. Das einzige Mal, dass ich mitbekommen habe, wie Mom die Beherrschung verlor – Dad passiert das wesentlich öfter als ihr –, war, als man ihr sagte, ihre offiziellen Pflichten hinderten sie, zu Kyles Theateraufführung im Hort zu gehen. Da ist ihr echt der Kragen geplatzt. 

Wie dem auch sei, die Kindermädchen waren da schon eine Hilfe – auch wenn die Zeitungen Mom deswegen ziemlich attackiert haben, von wegen, das wäre nicht amerikanisch und so. Wisst ihr, wenn jemand Dad mal beim Pinkeln fo-tografiert hätte, wäre danach bestimmt irgendwer angekommen und hätte gesagt, er würde es nicht richtig machen.« 

»Dafür sind Kritiker schließlich da – um allen klarzuma-chen, dass sie viel schlauer sind als die Person, die sie kritisieren.« 

»Beim FBI nennt man solche Leute Anwälte oder OPR – 

›Abteilung innere Sicherheit«, klärte Dominic die Tischrun-de auf. »Bevor die ihr Amt antreten, wird ihnen der Humor operativ entfernt.« 

»Bei den Marines gibt es spezielle Berichterstatter, und ich wette, dass keiner von denen jemals die Grundausbildung durchlaufen hat.« Zumindest hatten aber die Typen, die in der Intelligence Group arbeiteten, die als Basic School bezeichnete Grundausbildung des Marine Corps absolviert. 

»Ich finde, wir sollten mal anstoßen«, schlug Dominic vor und hob sein Weinglas. »Darauf, dass uns niemand zu kritisieren hat.« 
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»Tote kritisieren nicht«, fügte Jack mit einem Schmunzeln hinzu. Teufel, dachte er, was wird Dad bloß sagen, wenn er erfährt, was ich hier mache? 
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Kapitel 16  

Die Pferde der Jäger 


Sonntag war für die meisten Menschen ein Tag der Ruhe, und das galt – mit Ausnahme des Sicherheitspersonals – 

auch für die Mitarbeiter des Campus. Gerry Hendley war der Überzeugung, Gott habe verdammt Recht damit gehabt, den arbeitsfreien Sonntag einzuführen. Eine Sieben-Tage-Woche steigerte nach Hendleys Meinung die wöchentliche Produktivität einer Person durchaus nicht um 16,67 Prozent. Im Gegenteil – das Gehirn stumpfte ab, wenn ihm jegliche Möglichkeit zur freien Betätigung – oder auch einfach nur der Luxus des Nichtstuns – versagt wurde. 

Der heutige Tag war natürlich eine Ausnahme. Heute würden sie zum ersten Mal wirklich  schwarze   Operationen planen. Der Campus bestand inzwischen seit mehr als 19 

Monaten, und diese Zeit war hauptsächlich darauf verwandt worden, seine Tarnung als Broker- und Arbitrage-firma zu etablieren. Die Abteilungsleiter des Unternehmens waren häufig mit den Acela-Zügen nach New York gefahren, um sich mit ihren Pendants aus der  weißen  Arbeitswelt zu treffen, und auch wenn sie die ganze Zeit das Gefühl 410



gehabt hatten, als ginge es ziemlich zäh voran, war es ihnen rückblickend betrachtet doch erstaunlich schnell gelungen, sich in der Branche einen Namen zu machen. Natürlich hatten sie der Öffentlichkeit nur in seltenen Fällen die tatsächlichen Ergebnisse ihrer Devisenspekulationen und Geschäfte mit einigen sorgfältigst ausgewählten Aktien mitgeteilt. Manchmal handelte es sich sogar um Insidergeschäfte mit Unternehmen, die selbst nichts von ihrem Glück ahnten. Das oberste Ziel war dabei gewesen, die Tarnung zu wahren, aber da sich der Campus selbst finanzierte, musste er auch Gewinne einfahren. Im Zweiten Weltkrieg hatten die Amerikaner für verdeckte Operationen Anwälte eingesetzt, die Engländer hingegen Banker. Wie sich herausstellte, verstanden sich beide Berufsgruppen meisterhaft darauf, andere Menschen aufs Kreuz zu legen… und umzubringen. 

Es musste was mit der Weltanschauung dieser Leute zu tun haben, dachte Hendley über seinem Kaffee. 

Ihm gegenüber saßen Jerry Rounds, der Leiter der Strate-gischen Planung, und Sam Granger, der Leiter der Einsatzabteilung. Bereits vor der Fertigstellung des Gebäudes hatte Hendley sich zusammen mit den beiden Gedanken darüber gemacht, wie die Welt gegenwärtig aussah und wie einige ihrer Ecken und Kanten am besten abgerundet werden könnten. Auch Rick Bell war anwesend, der Chef der Analyse-Abteilung, der seine Arbeitstage damit zubrachte, die 

›Ausbeute‹ von NSA und CIA zu sichten und in der Flut unzusammenhängender Informationen Bedeutungszu-sammenhänge zu suchen – unterstützt natürlich von den 35.000 Analytikern in Langley, Fort Meade und weiteren Regierungseinrichtungen. Wie alle hochrangigen Analytiker beschäftigte er sich auch gern mit der Planung realer Einsätze. Hier auf dem Campus hatte er die Möglichkeit dazu, denn Hendley Associates war zu klein, als dass die eigene Bürokratie hier ein Hindernis dargestellt hätte. Bell und Hendley fürchteten jedoch, dass sich das irgendwann ändern könnte, und daher sorgten beide dafür, dass keine 411



Privatreiche errichtet wurden. Ihres Wissens war der Campus weltweit einzigartig. Die Institution war so konzipiert worden, dass sie binnen zwei oder drei Monaten wieder in Luft aufgelöst werden konnte. Da Hendley Associates nicht auf außenstehende Investoren angewiesen war, erregte das Unternehmen in der Öffentlichkeit keinerlei Aufmerksamkeit. Im Übrigen war Geheimhaltung in ihrer Branche nichts Ungewöhnliches. Jeder kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten – wenigstens solange man niemandem übel auf die Füße trat. Und das tat der Campus nicht. 

Zumindest nicht im Finanzgeschäft. 

»Nun«, begann Hendley, »sind wir bereit?« 

»Ja«, antwortete Rounds für Granger, der nur knapp nickte und lächelte. 

»Wir sind bereit«, verkündete Granger offiziell. »Unsere beiden Jungs haben sich auf eine Weise qualifiziert, mit der wir nie gerechnet hätten.« 

»Das kann man wohl sagen«, stimmte Bell zu. »Und der junge Ryan hat für den Anfang ein gutes Ziel identifiziert, diesen bin Sali. Die Ereignisse vom Freitag haben einigen Nachrichtenverkehr ausgelöst. Eine Menge Cheerleader sind aus der Reserve gekommen. Viele davon sind bloß Handlanger und Möchtegerns, aber selbst wenn wir versehentlich einen von denen abservieren, wäre das nicht weiter tragisch. Die ersten vier habe ich bereits auf die Liste gesetzt. Wie sieht es aus, Sam – haben Sie schon einen Plan, wie genau wir verfahren?« 

Das war Davis’ Stichwort. »Wir werden auf den Busch klopfen, wie man so schön sagt. Wir eliminieren erst mal einen oder zwei von denen und beobachten, welche Reaktionen das auslöst. Danach richten wir dann unser weiteres Vorgehen. Ich bin ebenfalls der Meinung, dass Mr bin Sah ein hervorragendes erstes Ziel abgibt. Die Frage ist: Wird seine Eliminierung offen oder verdeckt erfolgen?« 

»Erklären«, forderte Hendley. 

»Nun ja, eine Möglichkeit wäre, dass bin Sali einfach tot 412



auf der Straße aufgefunden wird. Eine andere wäre, dass er mit dem Geld seines Vaters verschwindet und einen Ab-schiedsbrief hinterlässt, in dem steht, dass er aussteigt und sich zur Ruhe setzt«, erklärte Sam Granger. 

»Eine Entführung? Das ist aber ziemlich riskant.« Die Londoner Metropolitan Police konnte bei Entführungen eine Erfolgsquote von nahezu hundert Prozent vorweisen. 

Für die erste derartige Operation wäre so etwas ein reichlich gewagtes Spiel. 

»Wir könnten einen Schauspieler engagieren, ihn entsprechend verkleiden, in eine Maschine nach New York setzen und dann untertauchen lassen. Währenddessen beseitigen wir bin Salis Leiche und stecken das Geld selbst ein. An wie viel kommt er ran, Rick?« 

»Direkt? An mehr als dreihundert Millionen.« 

»Das würde unsere Finanzen erheblich aufbessern«, bemerkte Granger. »Und seinen Vater  würde es nicht groß jucken, oder?« 

»Wie groß ist eigentlich das Vermögen seines Vaters – das gesamte?«, fragte Bell. 

»Drei Milliarden und ein paar Zerquetschte. Die dreihundert Millionen wären natürlich ein Verlust, aber ruiniert wäre er dadurch bestimmt nicht. Und in Anbetracht der Meinung, die er von seinem Sohn hat, könnte sich das Ganze sogar noch als gute Tarnung für unsere Operation erweisen.« 

»Ich sage nicht, dass wir so vorgehen sollten, aber es wäre eine Möglichkeit«, erklärte Granger abschließend. 

Natürlich war schon vorher über diese Möglichkeit gesprochen worden. Sie war zu naheliegend, als dass niemand darauf gekommen wäre. Natürlich hätten sich 300 

Millionen Dollar gut auf einem Campus-Konto gemacht, zum Beispiel auf den Bahamas oder in Liechtenstein. Man konnte Geld überall verstecken, wo es Telefonanschlüsse gab – schließlich galt es heutzutage keine Goldbarren mehr beiseite zu schaffen, sondern im Grunde nur Elektronen. 
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Hendley war überrascht, dass Granger diese Möglichkeit so direkt zur Sprache gebracht hatte. Vielleicht wollte er sich einen Eindruck von der Einstellung seiner Kollegen verschaffen. Sicher machte die Vorstellung, bin Salis Leben ein Ende zu setzen, keinem von ihnen besonders zu schaffen, aber ihn dabei auch noch zu bestehlen, war eine gänzlich andere Sache. Das menschliche Gewissen war schon ein merkwürdiges Ding. 

»Lassen wir das vorläufig mal beiseite. Wie schwierig wird der Anschlag auszuführen sein?«, wollte Hendley wissen. 

»Mit dem, was Rick Pasternak uns zur Verfügung gestellt hat? Das reinste Kinderspiel, wenn unsere Leute sich nicht gerade selten dämlich anstellen. Aber selbst wenn sie es vermasseln, wird es schlimmstenfalls wie ein missglückter Überfall aussehen«, erklärte Granger. 

»Und wenn unser Mann das Ding fallen lässt?«, fragte Rounds besorgt. 

»Der Stift sieht stinknormal aus. Man kann sogar damit schreiben. Sollte irgendein Cop ihn sich tatsächlich näher ansehen, wird er trotzdem nichts entdecken«, versicherte ihnen Granger. Er zog sein Exemplar aus der Tasche und ließ es herumgehen. »Dieser hier ist kalt – also weder geladen noch scharf«, beruhigte er die anderen. 

Sie waren alle eingeweiht. Dem äußeren Anschein nach handelte es sich um einen teuren Kugelschreiber, vergoldet, mit einem Obsidianklipp. Wenn man den Klipp herunter-drückte und an der Spitze des Stifts drehte, erschien anstelle der Mine eine Injektionsnadel. Durch diese wurde dem Opfer ein tödlicher Wirkstoff verabreicht, der es innerhalb von 15 bis 20 Sekunden paralysierte und in drei Minuten tötete. Dabei hinterließ er nur sehr flüchtige Spuren im Körper. Ein Gegenmittel gab es nicht. Als der Stift herum-gereicht wurde, befühlten alle die Nadelspitze und probier-ten dann aus, wie sie damit zustechen würden. Die meisten taten das wie mit einem Dolch, nur Rounds handhabte das 414



Gerät wie ein winziges Schwert. »Das würde ich gern mal richtig ausprobieren«, bemerkte er ruhig. 

»Stellt sich jemand freiwillig als Opfer zur Verfügung?«, fragte Granger in die Runde. Betretenes Schweigen. Die Stimmung im Raum überraschte ihn nicht. Es war Zeit für eine Denkpause. 

»Fliegen die beiden gemeinsam nach London?«, erkundigte sich Hendley nach einer Weile. 

»Ja.« Granger nickte und schlug wieder seinen geschäftsmäßigen Ton an. »Sie werden das Ziel auskundschaften, selbstständig den Zeitpunkt bestimmen und dann den Anschlag durchführen.« 

»Und abwarten, um sich zu vergewissern, dass das Zeug wirkt?«, fragte Rounds, eher rhetorisch. 

»Richtig. Dann können sie zum nächsten Einsatzort fliegen. Die ganze Operation dürfte nicht länger als eine Woche dauern. Anschließend lassen wir sie wieder nach Hause kommen und warten ab, was sich tut. Wenn jemand nach bin Salis Ableben sein Vermögen anzapft, werden wir es wahrscheinlich mitbekommen, oder?« 

»Anzunehmen«, bestätigte Bell. »Und falls jemand das Geld entwendet, können wir verfolgen, wohin es wandert.« 

»Sehr gut«, kommentierte Granger. Wie hatte Davis es doch genannt? Sie würden ›auf den Busch klopfen‹. 

Dass sie nicht lange an diesem Ort bleiben würden, war den Zwillingen klar. Sie waren in angrenzenden Zimmern des örtlichen Holiday Inn untergebracht und brachten den Sonntagnachmittag damit zu, mit ihrem Gast fernzusehen. 

»Wie geht’s eurer Mom?«, erkundigte sich Jack. 

»Gut. Sie ist in den Schulen am Ort sehr aktiv – konfessi-onelle Einrichtungen. Ihre Stellung ist etwas höher als die einer Assistentin, aber sie unterrichtet nicht selbstständig. 

Dad arbeitet an einem neuen Projekt – angeblich beschäftigen sie sich bei Boeing jetzt wieder mit einem SST, einem Überschall-Passagierflugzeug. Dad sagt, wahrscheinlich 415



werden sie es nie bauen, es sei denn, Washington macht eine Menge Geld locker. Aber nachdem die Concorde aus dem Verkehr gezogen wurde, fangen sie wieder an, darüber nachzudenken, zumal sie bei Boeing ihre Ingenieure grundsätzlich gern auf Trab halten. Sie machen sich wegen der Airbus-Leute ein bisschen Sorgen und möchten auf keinen Fall ins Hintertreffen geraten, falls die Franzosen plötzlich der Ehrgeiz packen sollte.« 

»Wie war’s denn bei den Marines?«, wollte Jack von Brian wissen. 

»Wie’s halt so ist beim Corps. Man macht einfach im selben alten Trott weiter und hält sich für den nächsten Krieg in Form.« 

»Dad  hat  sich  ziemlich  Sorgen  gemacht,  als  du  nach  Afghanistan gegangen bist.« 

»Das war auch wirklich nicht ohne. Die Einheimischen dort sind echt hart drauf, und blöd sind sie auch nicht. Allerdings fehlt ihnen eine richtige Ausbildung. Deshalb sind wir auch ganz gut mit ihnen fertig geworden, wenn es mal zu Zusammenstößen kam. Und wenn uns irgendwas nicht ganz koscher vorkam, haben wir Luftunterstützung angefordert, und damit hatte es sich dann in der Regel.« 

»Wie viele?« 

»Wie viele wir ausgeschaltet haben? Einige. Nicht genug, aber einige. Die Green Berets sind als Erste rein, und da haben die Afghanen gemerkt, dass sie den Kürzeren ziehen würden, wenn es hart auf hart kommt. Hauptsächlich waren wir mit der Verfolgung und Aufklärung betraut, spielten also praktisch die Spürhunde für die Airedales, wie wir die Spezialeinsatzkräfte der Army manchmal nennen. Wir hatten einen CIA-Typen dabei und eine Abteilung für Kommunikationsaufklärung zum Abhören des Funkerver-kehrs. Die Gegenseite hat ein bisschen zu viel durch die Gegend gefunkt. Wenn wir irgendwo was mithören konnten, rückten wir bis auf eine Meile oder so an die Stelle ran, um uns die Sache aus der Nähe anzusehen, und wenn es 416



interessant genug war, forderten wir Luftunterstützung an und machten alles zu Kleinholz. War ziemlich gruselig anzusehen«, fasste Brian zusammen. 

»Das kann ich mir vorstellen.« Jack machte eine Dose Bier auf. 

»Um noch mal auf diesen bin Sali zu kommen, den mit der Freundin – Rosalie Parker?« Wie die meisten Polizisten hatte Dominic ein gutes Namensgedächtnis. »Hast du nicht gesagt, er hat nach den Anschlägen regelrechte Freudentän-ze aufgeführt?« 

»Ja«, bestätigte Jack. »Fand das Ganze richtig klasse.« 

»Und gegenüber wem hat er diese Begeisterung geäu-

ßert?« 

»Gegenüber Freunden, mit denen er per E-Mail in Kontakt steht. Die Engländer haben seine Telefone angezapft, und was seine E-Mails betrifft – wie gesagt, darüber darf ich euch nichts erzählen. Die europäischen Telefonsysteme sind nicht annähernd so sicher, wie die Leute denken – ich meine, jeder weiß, dass man Handygespräche abhören kann und so, aber dort drüben bringen die Cops Sachen, die wir uns hier nicht erlauben könnten. Vor allem die Engländer. 

Die hören Telefone ab, um IRA-Typen auf die Schliche zu kommen. Und wie ich gehört habe, sind die gesetzlichen Beschränkungen in den übrigen europäischen Ländern noch lockerer.« 

»Das stimmt«, bestätigte Dominic. »Es gab ein paar europäische Polizisten in Quantico, im nationalen Academy-Programm – da machen Cops so was wie ihren Doktor. Wenn die Jungs mal ein bisschen was intus hatten, haben sie allerlei erzählt. Aber noch mal zu diesem bin Sali – 

er fand also gut, was diese Irren gemacht haben, hm?« 

»Der hat sich gefreut, als hätte sein Team die Super Bowl gewonnen«, antwortete Jack sofort. 

»Und er finanziert diese Leute?«, fragte Brian weiter. 

»Ja.« 

»Interessant«, war daraufhin Brians ganzer Kommentar. 
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Er hätte noch eine weitere Nacht bleiben können, aber da er am Morgen Verschiedenes zu erledigen hatte, fuhr er in seinem schwarzen Aston Martin Vanquish nach London zurück. Die Innenausstattung war anthrazitfarben, und der handgefertigte Zwölfzylindermotor durfte seine gesamten 456 PS Leistung bei weitem nicht ausfahren, als er auf der M4 mit 170 km/h in Richtung Osten brauste. In diesem Wagen zu fahren war fast noch besser als Sex. Es war schade, dass Rosalie nicht dabei war, aber – er warf einen raschen Blick auf seine Begleiterin – Mandy war zum Bettanwärmen auch nicht schlecht, wenn auch für seinen Geschmack ein bisschen zu dünn. Wenn sie nur etwas mehr auf den Rippen gehabt hätte! Aber das war in Europa derzeit nicht in Mode. Die Idioten, die hier das Ideal für Frauenkörper bestimmten, waren wahrscheinlich Päderasten, die wollten, dass alle Frauen aussahen wie Jungen.  Die können doch nicht ganz dicht sein,  dachte bin Sali. 

Jedenfalls fuhr Mandy gern in diesem Auto – wesentlich lieber als Rosalie, die leider immer Angst bekam, wenn er schnell fuhr. Sie hatte nicht genügend Vertrauen in sein fahrerisches Können. Er hoffte, dieses Auto nach Hause mitnehmen zu können – er würde es natürlich auf dem Luftweg transportieren. Sein Bruder besaß zwar auch einen schnellen Wagen, aber der Händler hatte ihm versichert, dass diese Rakete auf vier Rädern 300 km/h brachte, und im Königreich gab es einige gute ebene, gerade Straßen. Okay, er hatte einen Cousin, der für die Royal Saudi Air Force Tornado-Kampfflugzeuge flog, aber dieses Auto  gehörte ihm, Uda, und das machte einen gewaltigen Unterschied. 

Leider ließ die Polizei hier in England nicht zu, dass er den Wagen richtig ausfuhr – noch eine Geschwindigkeitsübertretung, und sie würden ihm womöglich den Führerschein abnehmen, diese Spielverderber. Zu Hause hätte er solche Probleme nicht. Und nachdem er gesehen hätte, was wirklich in dem Wagen drinsteckte, würde er ihn nach Gatwick zurückfliegen lassen und weiter dazu benutzen, Frauen in 418



Erregung zu versetzen, was fast genauso gut war wie das eigentliche Fahren. Mandy wurde dadurch jedenfalls eindeutig erregt. Er durfte nicht vergessen, eine hübsche Vuitton-Tasche zu besorgen und morgen zu ihr nach Hause bringen zu lassen. Es konnte nicht schaden, Frauen gegen-

über großzügig zu sein, und Rosalie sollte ruhig merken, dass sie Konkurrenz bekommen hatte. 

So schnell, wie es Verkehr und Polizei erlaubten, raste er in die Stadt, rauschte an Harrods vorbei, durch den Stra-

ßentunnel, und passierte das Haus des Duke of Wellington, bevor er in die Curzon Street einbog und zum Berkeley Square weiterfuhr. Er betätigte kurz die Lichthupe, um dem Mann, den er dafür bezahlte, seinen Parkplatz freizuhalten, zu signalisieren, dass er wegfahren sollte, sodass Uda direkt vor dem dreistöckigen Stadthaus parken konnte. Ganz voll-endeter Kavalier, stieg er aus und lief um den Wagen herum, um Mandy die Tür zu öffnen. Dann geleitete er sie galant die Treppe zu der großen Eingangstür aus Eichen-holz hinauf und hielt ihr diese lächelnd auf. Schließlich würde sie ihm in wenigen Minuten eine noch schönere Tür öffnen. 

»Der kleine Pisser ist zurück«, bemerkte Ernest und notierte auf seinem Klemmbrett die Uhrzeit. Die zwei Beamten des Security Service saßen in einem Lieferwagen der British Telecom, der 50 Meter von Udas Wohnung entfernt am Straßenrand stand. Sie waren seit etwa zwei Stunden auf ihrem Posten. Dieser irre junge Saudi fuhr, als wäre er die Reinkarnation von Jimmy Clark. 

»Wetten, dass er übers Wochenende mehr Spaß hatte als wir?«, brummte Peter. Dann wandte er sich ab, um ein paar Knöpfe zu drücken, mit denen sich die verschiedenen Ab-hörsysteme in dem georgianischen Stadthaus einschalten ließen. Dazu gehörten auch drei Kameras, deren Kassetten alle drei Tage von einem Infiltrationsteam abgeholt wurden. 

»Ganz schön potent, dieser kleine Drecksack.« 
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»Wahrscheinlich nimmt er Viagra«,  dachte  Ernest  laut  – 

nicht ohne einen Anflug von Neid. 

»Sei kein schlechter Verlierer, Ernie. Für das, was die Dame ihm abknöpft, muss unsereins zwei Wochen arbeiten. 

Möge sie es mit aufrichtiger Dankbarkeit empfangen.« 

»Scheiße«, brummte Ernest säuerlich. 

»Sie ist dünn, aber  so   dünn nun auch wieder nicht, Mann.« Peter lachte in sich hinein. Die beiden wussten, in welcher Größenordnung sich das Honorar von Mandy Davis bewegte, und fragten sich natürlich auch, mit welchen besonderen Dienstleistungen Mandy sich derartige Summen verdienen mochte – wobei sie sie im Grunde verachteten. Als Beamte der Spionageabwehr brachten sie für diese Art des Broterwerbs, dem häufig Frauen ohne richtige Ausbildung nachgingen, weniger Verständnis auf als so mancher altgediente Streifenpolizist. 750 Pfund für einen abend-lichen Besuch und 2 000 Pfund für eine ganze Nacht. Wie hoch ihr Honorar für ein ganzes Wochenende war, wollte niemand wirklich wissen. 

Um sicherzugehen, dass die Mikrofone funktionierten, griffen beide nach den Kopfhörern und schalteten von einem Kanal zum anderen, um Uda und Mandy durch das Haus zu verfolgen. 

»Hat’s ganz schön eilig, dieser Sack«, stellte Ernest fest. 

»Glaubst du, sie bleibt über Nacht?« 

»Bestimmt nicht, Ernie. Vielleicht hängt er sich hinterher ans Telefon, und wir kriegen sogar noch irgendwas Brauchbares von dem Mistkerl zu hören.« 

»Scheiß Kameltreiber«, brummte Ernest, und sein Partner stimmte ihm insgeheim zu. Beide fanden Mandy hübscher als Rosalie. Eines Ministers würdig. 

Sie behielten Recht: Mandy Davis ging um 22.23 Uhr. An der Eingangstür blieb sie noch einmal stehen – Zeit für einen letzten Kuss und ein Lächeln, das jedes Männerherz im Sturm erobern musste –, ehe sie die Berkeley Street in Rich-420



tung Piccadilly entlangstöckelte. Dort bog sie jedoch nicht nach rechts zur U-Bahnstation Piccadilly/Stratton ab, sondern nahm sich ein Taxi, das sie in die Innenstadt zum New Scotland Yard brachte. Dort würde sie einem netten jungen Detective Bericht erstatten, der ihr ziemlich gut gefiel – aber natürlich war sie viel zu professionell, als dass sie Geschäft und Vergnügen durcheinander gebracht hätte. Uda war ein potenter und auch großzügiger Freier, doch wenn sich in ihrer Beziehung irgendjemand irgendwelchen Illusionen hingab, dann war er es, nicht sie. 

Die Nummern erschienen auf der LED-Anzeige und wurden zusammen mit dem Zeitpunkt des Anrufs in ihren Notebook-Computern gespeichert – von diesen Geräten gab es zwei und mindestens noch ein weiteres im Thames House. 

An jedem von bin Salis Telefonapparaten war ein Steckre-gistriergerät angebracht, das genau festhielt, wen er anrief. 

Ein ähnliches Gerät registrierte alle eingehenden Anrufe, wobei drei Tonbandgeräte jedes gesprochene Wort auf-zeichneten. Im Moment fand gerade ein Auslandsgespräch statt. Die angerufene Nummer war die eines Mobiltelefons. 

»Er ruft seinen Freund Mohammed an«, sagte Peter. »Mal sehen, worüber sie reden.« 

»Erst mal mindestens zehn Minuten lang über sein Wo-chenendabenteuer. Wetten?« 

»Ja, er redet wirklich gern«, gab ihm Peter Recht. 

»Sie ist zu dünn, aber sie versteht ihr Geschäft«, berichtete bin Sali seinem Kollegen. »Ungläubige Frauen haben durchaus was für sich, mein Freund.« Mandy und Rosalie mochten ihn wirklich. Dafür hatte er ein untrügliches Ge-spür. 

»Freut mich zu hören, Uda«, erwiderte Mohammed in Paris geduldig. »Aber jetzt zum Geschäft.«  

»Wie Sie wünschen, mein Freund.«  

»Die Operation in Amerika war ein voller Erfolg.«  
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»Ja, ich habe die Berichte gesehen. Wie viele insgesamt?« 

»Dreiundachzig Tote und hundertdreiundvierzig Verletzte. Es hätten mehr sein können, wenn nicht dem einen Team ein Fehler unterlaufen wäre. Aber was viel wichtiger ist: Die Sache ist überall in den Nachrichten. Im Fernsehen haben sie heute nichts anderes gebracht als Berichte über unsere heiligen Märtyrer und ihre Anschläge.«  

»Prächtig. Ein großer Erfolg für Allah.« 

»O ja. Allerdings brauchte ich auf meinem Konto etwas mehr Geld.« 

»Wie viel?« 

»Hunderttausend britische Pfund dürften fürs Erste ge-nügen.« 

»Bis morgen zehn Uhr kann ich das veranlassen.« Es wäre sogar ein, zwei Stunden früher gegangen, aber er wollte am nächsten Morgen ausschlafen. Er hatte sich mit Mandy ziemlich verausgabt. Jetzt lag er im Bett, trank französischen Wein, rauchte eine Zigarette und hatte nebenbei den Fernseher laufen, um die Sky News zur vollen Stunde nicht zu versäumen. »Sonst noch was?« 

»Vorerst nicht.« 

»Ich kümmere mich darum«, versicherte er Mohammed. 

»Sehr gut. Gute Nacht, Uda.« 

»Moment, noch eine Frage…« 

»Jetzt nicht. Wir müssen vorsichtig sein«, warnte Mohammed. Ein Mobiltelefon zu benutzen war mit Risiken verbunden. Er hörte ein Seufzen als Antwort. 

»Na schön. Gute Nacht.« Und beide unterbrachen die Verbindung. 

»Der Pub in Somerset – das Blue Boar – war ganz okay«, erzählte Mandy. »Das Essen war nicht übel. Freitagabend hat Uda Truthahn gegessen und dazu zwei Bier getrunken. 

Gestern Abend waren wir in einem Restaurant gegenüber vom Hotel essen, im Orchard. Er hatte ein Chateaubriand und ich Seezunge. Samstagnachmittag waren wir kurz ein-422



kaufen. Er hatte keine besondere Lust auszugehen, wollte eigentlich die meiste Zeit über im Bett bleiben.« Der süße Detective nahm alles auf und machte sich zwischendurch Notizen, ebenso ein weiterer Polizist. Beide waren so nüchtern und sachlich wie Mandy. 

»Hat er über irgendetwas gesprochen? Über die Nachrichten im Fernsehen oder in der Zeitung?« 

»Er hat sich im Fernsehen die Nachrichten angesehen, sich aber nicht dazu geäußert. Als ich sagte, was für ein grauenhaftes Gemetzel, hat er nur geknurrt. Er kann unglaublich herzlos sein, dabei ist er zu mir immer so nett. 

Zwischen uns ist noch nie ein böses Wort gefallen«, erzählte sie den beiden und umschmeichelte sie mit ihren blauen Augen. 

Es fiel den Polizisten nicht leicht, ihrer Informantin mit professioneller Neutralität zu begegnen. Sie sah aus wie ein Model, obwohl sie mit ihren einsfünfundfünfzig viel zu klein dazu war. Außerdem hatte sie einen ganz speziellen Charme, der ihr in ihrem Job sehr zustatten kommen musste. Doch ihr Herz war aus purem Eis. Traurig, aber im Grunde ging es die beiden Polizisten nichts an. 

»Hat er mit jemandem telefoniert?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mit niemandem. An diesem Wochenende hatte er sein Handy nicht dabei. Er sagte, er wollte nur für mich da sein und an diesem Wochenende brauchte ich ihn mit niemand anderem zu teilen. Das war neu. Ansonsten war alles wie immer.« Ihr fiel noch etwas ein: »Neuerdings wäscht er sich häufiger. Ich hab ihn an beiden Tagen zum Duschen geschickt, und er hat nicht mal gemurrt. Na ja, ich habe auch ein bisschen nachgeholfen. 

Ich bin mit ihm unter die Dusche.« Sie lächelte kokett. Damit war das Gespräch praktisch beendet. 

»Danke, Miss Davis. Sie haben uns wie immer sehr geholfen.« 

»Keine Ursache. Glauben Sie, er ist ein Terrorist oder so was?« Das musste sie einfach fragen. 
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»Nein. Wenn Ihnen Gefahr drohen würde, würden wir Sie rechtzeitig warnen.« 

Mandy griff in ihre Louis-Vuitton-Handtasche und förderte ein Messer mit einer zwölf Zentimeter langen Klinge zutage. Es war verboten, eine solche Waffe bei sich zu tragen, aber in ihrer Branche brauchte sie einen zuverlässigen Begleiter, und dafür hatten die Detectives Verständnis. 

Wahrscheinlich konnte sie auch damit umgehen, vermute-ten die Männer. »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, versicherte sie ihnen. »Aber Uda ist nicht so einer. 

Eigentlich ist er ein ziemlich sanftmütiger Mensch. In meinem Job lernt man, Männer zu durchschauen. Wenn er nicht gerade ein verdammt guter Schauspieler ist, dann ist er keiner von der gefährlichen Sorte. Er spielt mit Geld, nicht mit Waffen.« 

Diese Aussage nahmen beide Polizisten ernst. Sie hatte Recht – wenn es etwas gab, worin eine Nutte gut war, dann darin, Männer zu durchschauen. Diejenigen, die das nicht konnten, erreichten häufig nicht mal die zwanzig. 

Nachdem sich Mandy ein Taxi nach Hause genommen hatte, schrieben die beiden Detectives der Special Branch auf, was sie ihnen erzählt hatte. Anschließend mailten sie ihre Informationen ans Thames House, wo der Security Service sie in die Akte des jungen Arabers aufnahm. 

Brian und Dominic trafen Punkt acht Uhr auf dem Campus ein. Dank ihrer neu ausgestellten Sicherheitsausweise hatten sie nun ungehinderten Zutritt zum Gebäude. Sie fuhren mit dem Lift in die oberste Etage, wo sie erst einmal eine halbe Stunde lang herumsaßen und Kaffee tranken, bis Gerry Hendley auftauchte. Die Zwillinge sprangen auf, und Brian nahm fast Haltung an. 

»Guten Morgen«, grüßte der ehemalige Senator sie im Vorbeigehen. Dann blieb er stehen. »Ich denke, Sie sollten erst mal mit Sam Granger sprechen. Rick Pasternak kommt gegen Viertel nach neun her. Sam müsste jeden Augenblick 424



hier sein. Ich habe noch einiges an meinem Schreibtisch zu erledigen, okay?« 

»Jawohl, Sir«, antwortete Brian und dachte:  Was soll’s, der Kaffee hier ist ganz passabel.  

Nur zwei Minuten später traf Granger mit dem Fahrstuhl ein. »Hallo Jungs. Kommen Sie mit.« Die beiden folgten ihm. 

Grangers Büro war kleiner als das von Hendley, aber auch durchaus kein Praktikantenkabuff. Er deutete auf die zwei Besucherstühle und hängte seinen Mantel auf. 

»Wann können Sie für den ersten Auftrag bereit sein?« 

»Wie war’s mit heute?«, fragte Dominic zurück. 

Granger lächelte, doch ganz geheuer war ihm solcher Ü-

bereifer nicht. Andererseits – wenn er an die Ereignisse vor drei Tagen dachte… Vielleicht hatte der Eifer der Jungs doch was für sich. 

»Gibt es bereits einen Plan?«, wollte Brian wissen. 

»Ja. Wir haben übers Wochenende einen ausgearbeitet.« 

Granger erklärte ihnen zunächst das operative Konzept – 

das, was er und seine Kollegen als ›auf den Busch klopfen‹ 

bezeichneten. 

»Hört sich einleuchtend an«, bemerkte Brian. »Wo machen wir es?« 

»Wahrscheinlich auf der Straße. Ich werde Ihnen nicht sagen,  wie   Sie die Mission durchführen sollen. Ich werde Ihnen nur sagen,  was   getan werden muss. Die Ausführung bleibt Ihnen überlassen. Also, was Ihren ersten Einsatz angeht, liegen uns umfangreiche Informationen über die verschiedenen Aufenthaltsorte und Gewohnheiten der Zielperson vor. Sie müssen sie also nur identifizieren und entscheiden, wie Sie den Job machen wollen.« 

 Den Job machen,  dachte Dominic. Wie im  Paten.  

»Um wen geht es, und warum gilt er als Zielperson?« 

»Er heißt Uda bin Sali, ist sechsundzwanzig Jahre alt und lebt in London.« 

Die Zwillinge tauschten amüsierte Blicke aus. »Hab ich 425



mir’s doch fast gedacht«, bemerkte Dominic. »Jack hat uns von ihm erzählt. Das ist dieser reiche Sack, der auf Nutten steht, stimmt’s?« 

Granger öffnete den braunen Umschlag, den er auf dem Weg zu seinem Büro abgeholt hatte, und reichte ihn über den Schreibtisch. »Fotos von bin Sali und seinen zwei Freundinnen. Lageplan und Fotos von seinem Haus in London. Hier ist eins von ihm in seinem Auto.« 

»Ein Aston Martin«, stellte Dominic fest. »Nicht übel.« 

»Er arbeitet im Finanzdistrikt, hat ein Büro im Lloyd’s Building.« Weitere Fotos. »Ein Problem haben wir allerdings: Er hat in der Regel einen Schatten. Der Security Service – MI5 – beobachtet ihn, aber der Mann, den sie auf ihn angesetzt haben, scheint ein Anfänger zu sein, und er ist allein. Berücksichtigen Sie das also bei Ihrem Anschlag.« 

»Wir verwenden dafür doch keine Schusswaffe, oder?« 

Diese Frage kam von Brian. 

»Nein, wir haben etwas Besseres. Lautlos und wunderbar diskret. Aber das werden Sie gleich selbst sehen, wenn Rick Pasternak vorbeikommt. Bei dieser Mission werden keine Schusswaffen verwendet. In europäischen Ländern sind Schusswaffen nicht besonders gern gesehen, und Nahkampf ist zu gefährlich. Wir machen es so, dass es aussieht, als hätte der Betreffende gerade einen Herzinfarkt gehabt.« 

»Rückstände?«, fragte Dominic. 

»Das können Sie Rick fragen. Er wird Ihnen alles genau-estens erklären.« 

»Und wie bringen wir das Mittel in die Zielperson?« 

»Mit einem von denen da.« Granger öffnete seine Schreib-tischschublade und nahm den ›harmlosen‹ blauen Stift heraus. Er reichte ihn den Zwillingen und erklärte ihnen, wie er funktionierte. 

»Süß«, sagte Brian. »Man piekst jemandem einfach damit in den Hintern?« 

»Ganz genau. Der Stift injiziert sieben Milligramm des Wirkstoffs – er heißt Succinylcholin –, und damit hat es sich 426



auch schon. Die Zielperson bricht zusammen, ist in ein paar Minuten hirntot und in weniger als zehn Minuten ganz tot.« 

»Was ist, wenn der Betreffende sofort ärztlich behandelt wird? Wenn zum Beispiel zufällig gerade ein Krankenwagen in der Nähe ist?« 

»Rick zufolge würde das keine Rolle spielen – das Opfer müsste quasi schon im OP liegen, und die Ärzte müssten bereit stehen, sonst ist nichts zu machen.« 

»Klingt gut.« Brian griff nach dem Foto ihrer ersten Zielperson und betrachtete es, aber in Wirklichkeit sah er nur den kleinen David Prentiss vor sich. »Pech gehabt, Freundchen.« 

»Aha, unser Freund hatte also ein nettes Wochenende«, sagte Jack zu seinem Computer. Der Tagesbericht enthielt das Foto einer gewissen Miss Mandy Davis sowie eine Nie-derschrift ihres Gesprächs mit der Special Branch der Metropolitan Police. »Sieht richtig klasse aus.« 

»Ist aber auch nicht billig«, bemerkte Wills, der ebenfalls an seiner Workstation saß. 

»Wie lange hat bin Sali noch zu leben?«, fragte Jack. 

»Über so was sollte man besser keine Spekulationen anstellen, Jack«, warnte Wills. 

»Ich mein ja nur – die zwei Attentäter sind nämlich Cousins von mir, Tony.« 

»Davon weiß ich nichts, und ich will auch gar nichts dar-

über hören. Je weniger wir wissen, desto weniger Probleme können wir bekommen. Basta«, erklärte er mit Nachdruck. 

»Wenn Sie es sagen«, entgegnete Jack. »Von mir hat dieses Schwein jedenfalls keine Sympathie mehr zu erwarten. 

Schwerbewaffnete Killer zu finanzieren und anschließend noch zu applaudieren… Es gibt Grenzen, die man einfach nicht überschreiten darf.« 

»Die gibt es allerdings, Jack. Aber passen auch Sie auf, dass Sie nicht zu weit gehen.« 
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Darüber dachte Jack Ryan jr. kurz nach. Könnte er ein Attentat begehen? Wahrscheinlich nicht, aber es gab Leute, die umgebracht gehörten, und Uda bin Sali zählte mittlerweile dazu. Wenn seine Cousins ihn unschädlich machten, wäre das ein Dienst am Herrn – oder am Vaterland, was Jacks Erziehung zufolge mehr oder weniger auf das Gleiche hi-nauslief. 

»So schnell, Doc?«, fragte Dominic. 

Pasternak nickte. »So schnell.«  

»So zuverlässig?«, erkundigte sich Brian als Nächstes. 

»Fünf Milligramm reichen aus. Dieser Stift injiziert sieben. 

Es wäre ein Wunder, wenn jemand das überlebte. Leider ist diese Todesart sehr unangenehm, aber das lässt sich nicht ändern. Ich meine, wir könnten auch Botulm-Toxin verwenden – das ist ein sehr schnell wirkendes Nervengift –, aber es hinterlässt im Blut Rückstände, die bei einer toxikologischen Untersuchung nachgewiesen werden könnten. 

Succinylcholin dagegen metabolisiert sehr gut. Um es zu entdecken, wäre ein weiteres Wunder nötig, es sei denn, der Pathologe wüsste ganz genau, wonach er suchen muss – 

was sehr unwahrscheinlich ist.« 

»Wie läuft das genau ab?« 

»Je nachdem, wie groß die Entfernung zwischen der Einstichstelle und dem nächsten größeren Blutgefäß ist, be-wirkt das Gift nach zwanzig bis dreißig Sekunden eine vollständige Lähmung. Das Opfer kann nicht einmal mehr mit den Augen blinzeln. Es ist nicht mehr in der Lage, sein Zwerchfell zu bewegen. Die Atmung setzt aus, und die Lunge kann keinen Sauerstoff mehr aufnehmen. Das Herz schlägt zwar noch weiter, aber da es das Organ ist, das den meisten Sauerstoff verbraucht, wird es in wenigen Sekunden ischämisch. Das heißt, aufgrund des Sauerstoffmangels beginnt das Herzgewebe abzusterben. Das ist mit heftigen Schmerzen verbunden. Normalerweise hat der Körper gewisse Sauerstoffreserven. Wie viel, hängt von der körperli-428



chen Verfassung ab – Fettleibige haben weniger Sauerstoffreserven als Schlanke. Aber in jedem Fall ist das Herz als Erstes vom Sauerstoffmangel betroffen. Es wird versuchen, weiter zu schlagen, aber das verschlimmert nur die Schmerzen. Nach drei bis sechs Minuten tritt der Hirntod ein. Bis dahin wird das Opfer zwar noch hören, aber nichts mehr sehen können…« 

»Warum nicht?«, fragte Brian. 

»Die Lider werden sich wahrscheinlich schließen. Wir haben es hier mit einer vollständigen Lähmung zu tun. Das Opfer wird also vollkommen bewegungsunfähig daliegen und ungeheure Schmerzen erleiden. Währenddessen wird sein Herz weiterhin Blut durch die Adern pumpen – das nun aber nicht mehr mit Sauerstoff angereichert ist –, bis die Hirnzellen aufgrund des Sauerstoffmangels absterben. 

Danach ist es theoretisch zwar noch möglich, den Körper am Leben zu erhalten – Muskelzellen können am längsten ohne Sauerstoff existieren –, aber der Hirntod ist irreversi-bel. Diese Methode ist zugegebenermaßen nicht ganz so sicher wie ein Kopfschuss, aber dafür verursacht sie keinen Lärm und hinterlässt praktisch keine Spuren. Wenn die Herzzellen absterben, setzen sie Enzyme frei, deren Nachweis auf einen Herzinfarkt hindeutet. Der Pathologe, der die Leiche zur Obduktion bekommt, wird zunächst einen Herzinfarkt oder einen neurologischen Iktus vermuten, und weil dafür nicht selten ein Hirntumor der Auslöser ist, schneidet er unter Umständen das Hirn auf, um zu sehen, ob dies der Fall ist. Aber sobald die Blutwerte aus dem Labor kommen, wird der Arzt aufgrund der nachgewiesenen Enzyme zu der Überzeugung gelangen, dass ein Herzinfarkt die Todesursache war. Damit dürfte der Fall erledigt sein. Das Succinylcholin wird bei der Blutuntersuchung nicht gefunden, da das Zeug noch nach dem Tod im Körper abgebaut wird. Man wird also einen unerwarteten schweren Herzinfarkt diagnostizieren – so was kommt tagtäglich vor. Man wird den Cholesterinwert des Opfers und einige 429



andere Risikofaktoren überprüfen, aber die tatsächliche Todesursache wird niemand je ermitteln.« 

»Ist ja irre!« Dominic war beeindruckt. »Sagen Sie mal, Doc, wie zum Teufel sind Sie eigentlich an diesen Job gekommen?« 

»Mein kleiner Bruder war Vizepräsident von Cantor Fitzgerald.« Mehr brauchte der Arzt nicht zu sagen. 

»Dann sollten wir mit diesen Stiften also besser vorsichtig umgehen«, sagte Brian. 

»Das täte ich an Ihrer Stelle allerdings«, bestätigte Pasternak. 
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Kapitel 17  

Der kleine rote Fuchs 


Sie starteten vom Dulles International Airport mit einer 747 

der British Airways. 27 Jahre zuvor hatte ihr eigener Vater die Steuerflächen dieses Flugzeugtyps entwickelt. Dominic wurde bewusst, dass er und Brian damals noch in den Windeln gelegen hatten und die Zeit seitdem nicht stehen geblieben war. 

Beide trugen nagelneue, auf ihre richtigen Namen ausgestellte Pässe bei sich. Sämtliche anderen wichtigen Dokumente befanden sich vollständig verschlüsselt in ihren Notebooks, die mit integrierten Modems und ebenfalls vollständig verschlüsselter Kommunikationssoftware ausgestattet waren. Wie die meisten Passagiere in der ersten Klasse waren die Zwillinge eher leger gekleidet. Die geschäftig umhereilenden Stewardessen versorgten alle Fluggäste mit Snacks, dazu bekamen die beiden Brüder Weißwein. Nachdem die Reiseflughöhe erreicht war, wurde das Essen serviert. Es war ganz passabel – für Flugzeugessen schon geradezu hervorragend. Ähnliches galt für die Filmauswahl. 

Brian entschied sich für  Independence Day,  Dominic für  Matrix.  Beide hatten von klein auf eine Vorliebe für Science-431



Fiction. In ihren Jackentaschen trugen Brian und Dominic jeweils einen goldenen Kugelschreiber. Die Nachfüllpatro-nen steckten in ihrem Rasierzeug, das irgendwo unter ihnen in ihrem aufgegebenen Gepäck lagerte. Bis Heathrow waren es ungefähr sechs Stunden, und beide hofften, während des Flugs etwas schlafen zu können. 

»Hast du noch Bedenken, Enzo?«, fragte Brian ruhig. 

»Nein«, antwortete Dominic. »Ich hoffe nur, dass auch alles glatt geht.« 

»Wird schon. Gute Nacht, Bruderherz.« 

»Schlaf schön, Holzkopf.« Und beide begannen, an den komplizierten Bedienungselementen der Sitze herumzu-fummeln, um sich in eine möglichst waagerechte Position zu bringen. So glitten sie dann 5000 Kilometer weit über den Atlantik dahin. 

Jack jr. wusste, dass seine Cousins nach Europa geflogen waren. Zwar hatte ihm niemand den genauen Zweck ihrer Reise genannt, doch es erforderte nicht allzu viel Fantasie, zu erraten, in welcher Mission sie unterwegs waren. Mit Sicherheit würde Uda bin Sali das Ende dieser Woche nicht mehr erleben. Jack rechnete damit, im morgendlichen Nachrichtenverkehr aus dem Thames House über seinen Tod zu lesen. Unwillkürlich fragte er sich, wie wohl die Engländer darauf reagieren würden. Auf jeden Fall würde er, Jack, bald in allen Einzelheiten erfahren, wie der Job ausgeführt wurde – eine Frage, die ihn bereits intensiv beschäftigte. Er hatte genügend Zeit in London verbracht, um zu wissen, dass man dort keine Schusswaffen benutzte, wenn es sich nicht gerade um einen staatlich sanktionierten Mord handelte. In solch einem Fall – wenn zum Beispiel der Special Air Service jemanden beseitigte, der in der Downing Street Nr. 10 ganz besonderes Missfallen erregt hatte –, unterließ es die Polizei geflissentlich, der Sache allzu gründlich nachzugehen. Der Form halber gab es vielleicht ein paar Vernehmungen, gerade genug, um eine Akte zusam-432



menzubekommen, die dann schnellstens im Schrank mit den ungelösten Fällen abgelegt wurde, wo sie Staub und geringes Interesse ansetzte. Man musste kein Genie sein, um sich dazu seinen Teil zu denken. 

Aber  in  diesem  Fall  handelte es sich um einen Anschlag durch Amerikaner auf britischem Boden, und  darüber  wäre die Regierung Ihrer Majestät garantiert nicht erfreut. Das war eine Frage des Anstands. Außerdem handelte es sich hier nicht um eine von der amerikanischen Regierung an-geordnete Maßnahme. Rein rechtlich betrachtet, war es vorsätzlicher Mord, eine Straftat also, die jede Regierung zutiefst missbilligte. Jack hoffte inständig, dass seine Cousins sich in Acht nähmen. Selbst sein Vater könnte bei einer Angelegenheit dieses Kalibers nicht viel ausrichten. 

»Also wirklich, Uda, du bist ein richtiges  Tier,  hauchte Rosalie Parker atemlos, als er sich endlich von ihr herunter-wälzte. Sie sah auf die Uhr. Es war spät geworden, und am kommenden Tag hatte sie nach dem Mittagessen eine Verabredung mit einem leitenden Angestellten einer Ölfirma aus  Dubai.  Er  war  eigentlich  ein recht sympathischer alter Knabe – und sehr großzügig –, auch wenn er ihr mal gesagt hatte, sie erinnere ihn an eine seiner Lieblingstöchter. Perverser alter Sack. 

»Bleib doch über Nacht«, drängte Uda. 

»Das geht nicht, Schatz. Ich bin morgen mit meiner Mutter zum Mittagessen verabredet, und anschließend gehen wir bei Harrods shoppen. Lieber Gott, ich muss los!«, stieß sie mit gut gespielter Hektik hervor und sprang auf. 

»Nein.« Uda packte sie an der Schulter und zog sie wieder zu sich herunter. 

»Du Teufel!« Ein Kichern und ein warmes Lächeln. 

»Er heißt › Shahatee‹ «,  korrigierte Uda sie. »Und er gehört nicht zu meiner Familie.« 

»Du kannst einen wirklich fertig machen, Uda.« Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte, aber jetzt war keine 433



Zeit dafür. Sie stand auf und sammelte ihre Kleider vom Boden auf, wo er sie wie üblich verteilt hatte. 

»Rosalie, mein Engel, für mich gibt es nur dich«, seufzte er. Sie wusste, dass das gelogen war. Immerhin war sie es gewesen, die ihn mit Mandy bekannt gemacht hatte. 

»Tatsächlich?«, fragte sie. »Und was ist mit Mandy?« 

»Ach, die! Viel zu dünn. Die isst ja gar nichts. Sie ist nicht wie du, meine Prinzessin.« 

»Du bist richtig süß.« Noch ein rascher Kuss, ehe sie ihren BH anzog. »Uda, du bist wirklich der Beste, der Allerbeste.« 

Ein männliches Ego konnte nie genügend Streicheleinheiten bekommen, und Uda hatte ein größeres Ego als die meisten. 

»Das sagst du nur, um mir zu schmeicheln«, warf ihr bin Sali vor. 

»Hältst du mich etwa für eine Schauspielerin? Glaub mir, Uda, du bist absolut umwerfend. Aber trotzdem muss ich jetzt gehen, Schatz.« 

»Na schön.« Er gähnte. Er würde ihr am nächsten Tag ein Paar Schuhe kaufen, beschloss er. Nicht weit von seinem Büro gab es einen neuen Jimmy-Choo-Laden, den er mal testen wollte, und sie hatte exakt Größe 6.  Ihre Füße sind wirklich entzückend,  dachte er. 

Rosalie huschte kurz ins Bad, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ihre Frisur war eine Katastrophe – Uda wühlte immer darin herum, als wollte er sein Eigentum markieren. Ein paar Sekunden mit der Haarbürste machten sie aber fast wieder präsentabel. 

»Ich  muss  los,  Schatz.«  Sie  beugte  sich  über  ihn,  um  ihn noch einmal zu küssen. »Bleib ruhig liegen. Ich finde schon allein nach draußen.« Ein letzter verlockender Kuss… um ihm Lust auf das nächste Mal zu machen. Uda war mit Abstand ihr regelmäßigster Stammkunde. Sie würde also wieder herkommen. Mandy, ihre Freundin, war zwar auch gut, aber sie, Rosalie, wusste genau, was diese Kameltreiber brauchten. Das Beste war, dass sie sich nicht halb zu Tode zu hungern brauchte wie so ein bescheuertes Laufstegmo-434



del. Mandy hatte zu viele amerikanische und europäische Stammkunden, als dass sie sich ein normales Essverhalten hätte erlauben können. 

Draußen nahm sich Rosalie ein Taxi. 

»Wohin, Mädchen?«, fragte der Fahrer. 

»New Scotland Yard, bitte.« 

In einem Flugzeug aufzuwachen war immer ein komisches Gefühl, selbst wenn der Sitz noch so bequem war. Die Rollos vor den Fenstern fuhren hoch, die Kabinenbeleuchtung ging an, und die Kopfhörer spielten Nachrichten, die vielleicht neu waren, vielleicht aber auch nicht – schwer zu sagen, da es sich um britische News handelte. Das Frühs-tück wurde serviert – jede Menge fettes Zeug, dazu echter Starbucks-Kaffee, der auf einer Skala von eins bis zehn als sechs durchging. Vielleicht als sieben. Durch das Fenster sah man nun die grüne englische Landschaft, nicht mehr das Schiefergrau des stürmischen Ozeans, der unter ihnen vorbeigeglitten war, während die Brüder schliefen. Beide waren froh, nicht geträumt zu haben – weder von dem, was sie kürzlich erlebt hatten, noch von dem, was ihnen bevorstand und was sie bei aller Entschlossenheit doch auch fürchteten. 20 weitere Minuten, und die 747 setzte sanft in Heathrow auf. Die Passkontrolle war eine unspektakuläre Formsache – das machten die Engländer wesentlich besser als die Amerikaner, fand Brian. Das Gepäck kam ziemlich schnell auf das Förderband, und dann gingen sie nach draußen zu den Taxis. 

»Wohin, Gentlemen?« 

»Ins Mayfair Hotel in der Stratton Street.« 

Der Fahrer nahm die Anweisung mit einem Nicken zur Kenntnis und fuhr in Richtung Stadt los. Wegen des einset-zenden morgendlichen Stoßverkehrs dauerte die Fahrt ungefähr 30 Minuten. Im Gegensatz zu Dominic war Brian zum ersten Mal in England. Auf Ersteren wirkte das, was er sah, angenehm vertraut, auf Letzteren hingegen neu und 435



aufregend. Fast wie zu Hause, dachte Brian – abgesehen davon, dass die Leute auf der falschen Straßenseite fuhren. 

Außerdem schien es ihm auf den ersten Blick, als seien die Autofahrer hier rücksichtsvoller, auch wenn das nach so kurzer Zeit natürlich schwer zu beurteilen war. Es gab mindestens einen Golfplatz mit saftig grünem Rasen, aber ansonsten war der Berufsverkehr hier nicht anders als in Seattle. 

Eine halbe Stunde später erreichten sie den Green Park, der tatsächlich herrlich grün war. Das Taxi bog nach links ab, zwei Straßen weiter wieder nach rechts, dann hielt es vor dem Hotel. Auf der anderen Straßenseite war ein Aston-Martin-Händler, in dessen Showroom eine Reihe Neu-wagen funkelten wie Diamanten im Schaufenster von Tiffa-ny’s in New York City. Eindeutig eine teure Gegend. Dominic war zwar nicht zum ersten Mal in London, aber er hatte sich nie länger hier aufgehalten. In puncto Service und Gastfreundlichkeit hätten sich amerikanische Hotels von den europäischen eine Scheibe abschneiden können. Sechs Minuten später nahmen die beiden Carusos ihre nebenein-ander liegenden Zimmer in Augenschein. Die Badewannen waren so geräumig, dass sich darin ein Hai hätte tummeln können, und die Handtücher hingen an einem dampfbe-heizten Gestell. Die Minibar war hervorragend sortiert, wenn auch alles andere als preiswert. Die Zwillinge gönnten sich zunächst mal eine Dusche. Ein anschließender Blick auf die Uhr verriet, dass es Viertel vor neun war, und da der Berkeley Square nur hundert Meter entfernt lag, packten sie die Gelegenheit beim Schöpf und brachen zu dem Ort auf, an dem Nachtigallen sangen. 

Dominic stieß seinen Bruder mit dem Ellenbogen in die Seite und deutete nach links. »Angeblich hatte dort, die Curzon Street rauf, der MI5 mal ein Haus. Zur Botschaft geht es den Hügel hoch, oben dann nach links, zwei Straßen weiter wieder rechts und dann links zum Grosvenor Square. Ziemlich hässlicher Kasten, aber was kann man 436



vom Staat schon groß erwarten. Unser Freund wohnt ebenfalls ganz in der Nähe – dort drüben, auf der anderen Seite des Parks, einen halben Häuserblock von der Westminster Bank. Das ist die mit dem Pferd im Logo.« 

»Sieht nach einer teuren Gegend aus«, bemerkte Brian. 

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte Dominic. »Diese Häuser kosten eine hübsche Stange Geld. Die meisten sind deshalb in drei Wohneinheiten unterteilt, aber unser Freund Uda hat eins ganz für sich allein, ein Disneyland für Sex und sonstige Ausschweifungen. Hmmm…« Er sah etwa 20 Meter voraus einen Wagen der British Telecom am Stra-

ßenrand stehen. »Das ist sicher das Observierungsteam… 

ganz schön auffällig.« Im Innern des Lieferwagens war nichts zu erkennen, was daran lag, dass die Fenster mit einer speziellen Plastikbeschichtung versehen waren, die kein Licht nach außen dringen ließ. Der Lieferwagen stach sofort ins Auge, denn in dieser Gegend fiel jedes Fahrzeug auf, das nicht mindestens ein Jaguar war. Aber der absolute King unter den Autos war der schwarze Vanquish auf der anderen Seite des Parks. 

»Das ist ja vielleicht ein Schlitten«, kommentierte Brian. 

Allein schon wie der Wagen da vor dem Haus stand, konnte man ihm die Geschwindigkeit bereits förmlich ansehen. 

»Das absolut Schärfste ist der McLaren F1. Kostet eine Million und hat vorn nur einen Sitz, glaube ich. Geht ab wie ein Kampfjet. Aber für diese Kiste hier musst du auch schon eine viertel Million hinblättern.« 

»Meine Fresse…«, japste Brian. »So viel?« 

»Die Dinger werden handgefertigt, Aldo, von Typen, die in ihrer Freizeit an der Sixtinischen Kapelle rumbasteln. 

Jedenfalls ein ganz schön heißer Ofen. Könnte mir auch gefallen.« 

»Schluckt garantiert eine Mordsmenge Sprit.« 

»Tja… alles hat seinen Preis – Moment mal, ist das nicht unser Freund?« 

Die Tür des Hauses war aufgegangen, und heraus kam 437



ein junger Mann, der einen dreiteiligen Anzug in Johnny-Reb-Grau trug. Er blieb auf der mittleren der fünf Steinstu-fen stehen und sah auf seine Uhr. Wie auf Bestellung kam ein schwarzes Londoner Taxi den Hügel herunter. Der Mann ging die übrigen Stufen hinunter und stieg ein. 

 Einsfünfundsiebzig, etwas über 70 Kilo,  dachte Dominic. 

 Lange schwarze Koteletten, die ganze Kieferlinie runter, wie in einem Piratenfilm. Fehlt nur noch der Säbel zwischen den Zähnen… 

»Jünger als wir«, bemerkte Brian im Weitergehen. Auf Dominics Vorschlag hin durchquerten sie den Park und gingen auf der anderen Seite wieder zurück, nicht ohne noch rasch einen lüsternen Blick auf den Aston Martin zu werfen. Anschließend kehrten sie ins Hotel zurück. Hier gab es ein Cafe, wo sie zum Frühstück Kaffee und Croissants mit Marmelade bestellten. 

»Dass unser Vogel observiert wird, gefällt mir gar nicht«, bemerkte Brian. 

»Das lässt sich nun mal nicht ändern. Anscheinend haben auch die Engländer den Verdacht, dass an dem Kerl was faul ist. Aber vergiss nicht, er wird einfach einen Herzinfarkt erleiden. Das ist etwas völlig anderes, als wenn wir ihn abknallen würden, Schalldämpfer hin oder her. Keine Spuren, kein Lärm.« 

»Na gut, meinetwegen. Nehmen wir ihn auch noch an seinem Arbeitsplatz unter die Lupe, und wenn wir kein gutes Gefühl bei der Sache haben, blasen wir das Ganze einfach ab und überdenken noch mal alles, okay?« 

»Einverstanden.« Dominic nickte. Auf jeden Fall mussten sie es geschickt anstellen. Wahrscheinlich würde er die Führung übernehmen – schließlich war es auch seine Aufgabe, den Polizeischatten des Kerls zu identifizieren. Zu lange sollten sie allerdings auch nicht warten. Sie hatten sich am Berkeley Square einen ersten Eindruck verschafft und sogar die Zielperson schon gesehen. Der Ort war allerdings für einen Anschlag denkbar ungeeignet, zumal 30 Meter ent-438



fernt ein Observierungsteam kampierte. »Schon mal gut, dass sein Schatten ein Anfänger sein soll. Falls ich den Typen identifizieren kann, stoße ich einfach mit ihm zusammen, während du dich bereitmachst, und frage ihn nach dem Weg oder so. Du brauchst für den Piekser höchstens eine Sekunde. Danach gehen wir beide weiter, als ob nichts geschehen wäre. Selbst wenn jemand nach einem Krankenwagen ruft, sehen wir uns nur beiläufig um 

– bloß nicht stehen bleiben.« 

Brian spielte das Ganze im Kopf durch. »Zuerst müssen wir die Umgebung auskundschaften.« 

»Okay.« Ohne ein weiteres Wort beendeten sie ihr Frühs-tück. 

Sam Granger war bereits in seinem Büro. Es war 3.15 Uhr morgens, als er es betrat und seinen Computer hochfuhr. 

Die Zwillinge waren etwa um 1.00 Uhr nachts Ostküsten-zeit in London eingetroffen, und wenn ihn sein Gefühl nicht trog, würden sie bei der Durchführung der Mission nicht lange fackeln. Diese erste Operation wäre – unabhängig von ihrem Ausgang – die Nagelprobe für die praktischen Möglichkeiten des bisher rein virtuell agierenden Campus. 

Wenn alles nach Plan lief, würde er über den Ablauf der Operation sogar noch schneller informiert werden als Rick Bell über den Kabeldienst des Geheimdienstnetzwerks. Jetzt kam der Teil, den er am wenigsten leiden konnte: zu warten, dass andere die Mission ausführten, die er hier an diesem Schreibtisch geplant hatte. Der Kaffee half ein wenig. 

Noch besser wäre eine Zigarre gewesen, aber er hatte keine. 

In diesem Moment ging die Tür auf. 

Es war Gerry Hendley. 

»Sie auch?«, fragte Granger gleichermaßen überrascht wie amüsiert. 

Hendley grinste. »Na ja, es ist immerhin das erste Mal. Ich konnte nicht schlafen.« 

»Wem sagen Sie das? Gibt es hier irgendwo Spielkarten?« 
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»Schön war’s.« Hendley war ein ziemlich guter Karten-spieler. »Schon irgendwas von den Zwillingen?« 

»Kein Mucks. Der Flieger ist pünktlich gelandet, inzwischen sind sie wahrscheinlich im Hotel. Ich könnte mir vorstellen, sie haben ihre Zimmer bezogen, sich frisch gemacht und einen kleinen Erkundungsgang unternommen. Das Hotel liegt in unmittelbarer Nähe von bin Salis Haus. 

Himmel, ich hab keine Ahnung – womöglich haben sie ihn sogar schon in den Arsch gepiekst. Der Zeitpunkt wäre gar nicht mal unpassend. Sofern die Engländer seinen Tagesablauf richtig rekonstruiert haben – und ich denke schon, darauf kann man sich verlassen –, müsste er jetzt gerade auf dem Weg zur Arbeit sein.« 

»Es sei denn, er hat einen unerwarteten Anruf bekommen oder irgendetwas Interessantes in der Zeitung gelesen, oder sein Lieblingshemd war nicht ordentlich gebügelt. Denken Sie dran, Sam: Die Wirklichkeit ist analog, nicht digital.« 

»Wissen wir das nicht alle nur zu gut?«, erwiderte Granger. 

Der Finanzdistrikt erwies sich als typisches Beispiel solcher Viertel, wenn auch etwas freundlicher als die New Yorker Stahl- und Glaswüste. Solche Gebäude gab es selbstverständlich auch hier einige, aber sie wirkten weniger bedrü-

ckend. Nicht weit von der Stelle, wo die Brüder aus dem Taxi stiegen, befand sich ein Teil des alten Stadtwalls aus der Römerzeit. Die Römer hatten diese Stelle aufgrund der guten Quellen und des großen Flusses für den Bau einer Legionsstadt – des damaligen Londinium – gewählt. Den Zwillingen fiel auf, dass die Leute hier größtenteils gut gekleidet und die Geschäfte – selbst für Londoner Verhältnisse – ausnahmslos teuer waren. Es herrschte hektisches Treiben, Unmengen von Leuten hasteten rasch und zielstrebig ihres Weges. Es gab auch eine reichhaltige Auswahl an Pubs, meist mit einer Tafel neben dem Eingang, auf die mit Kreide die Tagesgerichte geschrieben waren. Dominic und 440



Brian entschieden sich für ein Lokal, von dem aus man das Lloyd’s Building gut im Blick hatte. Passenderweise gab es auch Tische im Freien, wie bei den Restaurants an der Spanischen Treppe in Rom. Der klare Himmel strafte Londons regnerischen Ruf Lügen. Die Zwillinge waren gut genug gekleidet, um nicht auf den ersten Blick als amerikanische Touristen aufzufallen. Brian entdeckte einen Geldautomaten und zog etwas Geld, das er mit seinem Bruder teilte. 

Dann bestellten sie beide Kaffee – sie waren zu sehr Amerikaner, als dass sie Tee getrunken hätten – und warteten. 

Bin Sah arbeitete in seinem Büro am Computer. Gerade bot sich ihm die Gelegenheit, ein Stadthaus in Belgravia zu kaufen, einem Viertel, das sogar noch teurer war als das, wo er derzeit wohnte. Der Kaufpreis betrug achteinhalb Millionen Pfund – nicht gerade ein Schnäppchen, aber auch durchaus kein Wucher. Es ließe sich mit Sicherheit gut vermieten, überlegte bin Sali, und da es auf freiem Grund-besitz stand, würde er mit dem Haus auch das Eigentum an dem Grund und Boden erwerben, sodass er keine Boden-pacht an den Duke of Westminster zahlen müsste. Diese war zwar nicht sehr hoch, aber trotzdem summierte sich so etwas. Er machte sich eine Notiz und nahm sich vor, sich das Objekt noch in dieser Woche anzusehen. Im Übrigen war der Währungsmarkt ziemlich stabil. Bin Sali hatte in den vergangenen Monaten gelegentlich mit Devisenarbitrage gespielt, war aber zu dem Schluss gekommen, dass seine Ausbildung nicht ausreichte, um richtig in derartige Geschäfte einzusteigen. Jedenfalls  noch  nicht. Vielleicht würde er mit ein paar Leuten reden, die sich auf diesem Gebiet auskannten. Man konnte alles lernen, und nachdem er Zugriff auf über 200 Millionen Pfund hatte, konnte er sich ein paar Spekulationen erlauben, ohne dem Vermögen seines Vaters erheblichen Schaden zuzufügen. Er hatte dieses Jahr sogar bereits neun Millionen Plus gemacht – nicht schlecht eigentlich. Während der nächsten Stunde saß er an 441



seinem Computer, hielt Ausschau nach Trends – ›the trend is your friend‹ – und versuchte, Entwicklungen herauszule-sen. Er wusste, das Entscheidende war, dass man sie frühzeitig erkannte – früh genug, um niedrig einsteigen und später hoch wieder aussteigen zu können. So ganz hatte er den Dreh allerdings noch nicht raus, sonst hätte er nicht bloß neun, sondern satte 31 Millionen Plus gemacht. Geduld, sagte er sich, war eine verdammt schwer zu erwer-bende Tugend. Wie viel besser war es da doch, jung und genial zu sein. 

In seinem Büro gab es natürlich auch einen Fernseher, den er jetzt einschaltete. Auf einem amerikanischen Wirt-schaftssender wurde gerade von einer kommenden Schwä-

che des Pfund gegenüber dem Dollar gesprochen. Die Be-gründung erschien Uda jedoch nicht ganz einleuchtend, weshalb er Abstand davon nahm, darauf zu reagieren und 30 Millionen Dollar einzukaufen. Sein Vater hatte ihn davor gewarnt zu spekulieren, und da es immerhin um dessen Geld ging, beherzigte Uda den Rat des alten Sacks. In den letzten 19 Monaten hatte er nur drei Millionen Pfund Verluste gemacht, und die meisten dieser Fehler lagen bereits mindestens ein Jahr zurück. Sein Immobilien-Portfolio ent-wickelte sich sehr gut. Er kaufte hauptsächlich Häuser und Grundstücke älterer Engländer und verkaufte sie ein paar Monate später an seine eigenen Landsleute, die in der Regel in bar oder mit dem elektronischen Äquivalent bezahlten. 

Alles in allem betrachtete er sich als einen Immobilienspe-kulanten mit erheblichem, ausbaufähigem Talent. Und na-türlich als fantastischen Liebhaber. Es ging auf Mittag zu, und seine Lenden verzehrten sich bereits nach Rosalie. Ob sie am Abend frei war? Für tausend Pfund sollte sie das eigentlich sein, fand bin Sali. Deshalb griff er kurz vor Mittag zum Telefon und drückte die Kurzwahltaste 9. 

»Meine geliebte Rosalie, hier ist Uda«, sprach er auf den Anrufbeantworter. »Wenn du heute Abend gegen halb acht vorbeikommen könntest, hätte ich was Schönes für dich. 
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Meine Nummer kennst du ja, Liebling.« Er legte auf. Er würde bis zirka vier Uhr warten, und wenn sie sich bis dahin nicht meldete, würde er Mandy anrufen. Dass sie beide keine Zeit hatten, kam selten vor. Wenn seine Gefährtinnen nicht verfügbar waren, zog Uda es vor, sich einzubilden, die Mädchen seien einkaufen oder träfen sich mit einer Freundin zum Dinner. Wer hätte sie denn auch bezahlt als er? Er brannte darauf, Rosalies Gesicht zu sehen, wenn sie die neuen Schuhe auspackte. Englische Frauen standen wirklich auf diesen Jimmy Choo. Uda fand zwar, diese Mode sähe furchtbar unbequem aus, aber Frauen waren eben anders als Männer. Was für ihn sein Aston Martin war 

– eine Möglichkeit, seine Fantasien auszuleben –, waren für Frauen schmerzende Füße. Verstehen mochte das ein anderer. 

Nur dazusitzen und auf das Lloyd’s Building zu starren, wurde Brian schnell langweilig. Außerdem tat ihm der Anblick auf die Dauer geradezu in den Augen weh. Wenn es wenigstens ein schlichtes, unscheinbares Gebäude gewesen wäre – aber diese Konstruktion… Im Übrigen konnte man es wohl kaum als professionelle Observierungstechnik bezeichnen, so lange auf einen bestimmten Gegenstand zu starren. Es gab in der Straße verschiedene Geschäfte, keines davon billig. Eine Herrenschneiderei, ähnlich gediegen wirkende Nobelläden für Damen und ein offensichtlich sehr exklusives Schuhgeschäft. Das interessierte Brian allerdings nicht weiter. Er trug elegante schwarze Lederschu-he und besaß außerdem ein Paar gute Laufschuhe – an einem Tag gekauft, den er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte – sowie vier Paar Kampfstiefel, zwei in Schwarz und zwei in dem Naturton, den das Marine Corps hauptsächlich bevorzugte – außer bei Paraden und anderen offiziellen Anlässen, aber mit solchen Veranstaltungen hatten die ›Schlangenfresser‹ von der Force Recon sowieso eher wenig zu tun. Alle Marines waren angehalten, auf eine 443



ordentliche Erscheinung zu achten, aber bei den Schlangen-fressern nahm das niemand so genau. Außerdem war Brian noch immer damit beschäftigt, die Anschläge von vergangener Woche zu verdauen. 

Nicht einmal die Leute, hinter denen er in Afghanistan her gewesen war, hatten jemals den offenen Versuch unternommen, Frauen und Kinder zu töten, zumindest seines Wissens nicht. Sie waren Barbaren, das auf jeden Fall, aber diese Barbaren schienen Grenzen zu kennen. Die Leute, mit denen bin Sali zusammenspielte, waren da offensichtlich aus anderem Holz geschnitzt. Was diese Kerle abgezogen hatten, war einfach nicht männlich – selbst ihr Bartschnitt war nicht männlich. Die Barte der Afghanen waren es durchaus, aber dieser bin Sali sah aus wie ein Zuhälter. 

Kurzum: Dieser Typ war unter der Würde eines Marines. 

Bin Sali war kein Mann, der getötet, sondern eine Kakerla-ke, die zertreten werden musste. Mochte er auch einen Wagen fahren, der mehr kostete, als ein Captain der Marines in zehn Jahren verdiente – und zwar  brutto.  Ein Offizier des Marine Corps sparte vielleicht auf eine Corvette, und dieses Stück Scheiße musste neben den Edelnutten, die er sich für teures Geld mietete, auch noch den Enkel von James Bonds Superschlitten haben. Wie immer man den Typen bezeichnen mochte – als ›Mann‹ jedenfalls nicht, sagte sich der Marine, der sich mit diesen Gedanken unbewusst auf seine Mission einstimmte. 

»Auf geht’s«, sagte Dominic und legte das Geld für ihre Getränke auf den Tisch. Beide standen auf und entfernten sich zunächst ein Stück von der Zielperson. An der Ecke blieben sie stehen und drehten sich um, als schauten sie nach etwas. Da war bin Sali… 

… und da war bin Salis Schatten. Gekleidet wie jemand, der hier arbeitete, also teuer. Er war ebenfalls aus einem Pub gekommen, stellte Dominic fest. Er war tatsächlich ein Anfänger. Zwar hielt er einen Abstand von etwa 50 Metern ein, aber sein Blick war zu offensichtlich auf die Zielperson 444



gerichtet. Er schien sich keinerlei Sorgen zu machen, von ihr entdeckt zu werden. Wahrscheinlich war bin Sali nicht in Spionageabwehr geschult und deshalb nicht gerade die wachsamste Zielperson. Offenbar wähnte er sich vollkommen sicher. Und bestimmt kam er sich auch mächtig schlau vor. Jeder Mensch hatte seine Illusionen. In diesem Fall würden sie sich allerdings als besonders folgenschwer erweisen. 

Die Brüder sahen sich auf der Straße um. In ihrem direkten Blickfeld bewegten sich hunderte von Menschen. Auf der Straße fuhren zahllose Autos. Die Sicht war gut – fast ein bisschen zu gut, aber bin Sali verhielt sich, als ob er sich ihnen mutwillig präsentierte. Eine solche Gelegenheit durfte man sich einfach nicht entgehen lassen… 

»Plan A, Enzo?«, fragte Brian rasch. Sie hatten sich drei Pläne zurechtgelegt und ein Zeichen für den Abbruch der Mission vereinbart. 

»Roger, Aldo. Dann mal los.« In der Hoffnung, bin Sali würde den Pub ansteuern, dessen miserablen Kaffee sie sich gerade angetan hatten, trennten sich die zwei und gingen in entgegengesetzte Richtungen. Beide trugen Sonnenbrillen, damit man nicht erkennen konnte, in welche Richtung sie blickten. Enzo richtete seine Aufmerksamkeit auf bin Salis Beschatter. Für den Kerl war das Ganze vermutlich Routine pur, denn höchstwahrscheinlich folgte er bin Sali schon seit Wochen, und man konnte unmöglich so lange etwas tun, ohne in einen gewissen Trott zu verfallen. Mit anderen Worten: Er glaubte, schon im Voraus zu wissen, was die Zielperson als Nächstes tun würde, und achtete gleichzeitig nicht genügend auf seine Umgebung. Schließlich operierte er in London, vermutlich auf heimischem Terrain, das er wie seine Westentasche zu kennen meinte und wo er glaubte nichts zu befürchten zu haben. Schon wieder eine verhängnisvolle Illusion. Dieser Bursche hatte nichts weiter zu tun, als eine nicht besonders reizvolle Zielperson zu beobachten, die man im Thames House aus unerfindlichen 445



Gründen interessant fand. Die Gewohnheiten der Zielperson waren hinreichend bekannt, und sie stellte für niemanden eine Gefahr dar, zumindest nicht auf diesem Terrain. 

Ein verwöhntes reiches Jüngelchen, nichts weiter. Gerade hatte bin Sali die Straße überquert und wandte sich nun nach links. Es sah ganz so aus, als wäre heute Shopping angesagt. Schuhe für eine seiner Freundinnen, vermutete der Mann vom Security Service. Kostspieligere Geschenke, als er sich für  seine   bessere Hälfte leisten konnte, und das, obwohl er  verlobt  war, grollte der Agent innerlich. 

Im Fenster war ein schönes Paar Schuhe ausgestellt, schwarzes Leder mit goldenen Spangen. Uda hüpfte mit jungenhaftem Elan auf den Gehsteig und steuerte auf den Eingang des Geschäfts zu. Als er sich den Ausdruck in Rosalies Augen vorstellte, wenn sie die Schachtel öffnete, musste er lächeln. 

Dominic holte seinen Chichester-Plan der Londoner Innenstadt hervor und schlug das rote Büchlein auf, während er an bin Sali vorbeiging, ohne auch nur einen Blick in dessen Richtung zu werfen. Er musste nicht direkt hinschauen 

– peripheres Sehen reichte vollkommen. Sein Blick war fest auf den Schatten geheftet. Der Bursche schien jünger zu sein als er selbst – wahrscheinlich war dies sein erster Job nach der Security-Service-Ausbildung, und aus ebendiesem Grund war er einem einfachen Ziel zugeteilt worden. Sicher war er ein wenig nervös – daher auch die geballten Fäuste und der starr auf die Zielperson gerichtete Blick. Ein Jahr zuvor in Newark war Dominic, jung und hoch motiviert, nicht viel anders gewesen. Der FBI-Agent blieb stehen, wandte sich rasch um und schätzte dabei die Entfernung zwischen Brian und bin Sah ab. Brian würde das Gleiche tun, wobei es die Aufgabe des Marine war, sein Vorgehen auf seinen Bruder abzustimmen, der die Führung übernahm. Okay. Wieder verließ sich Dominic auf peripheres Sehen – bis zum letzten Moment. 
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Dann richtete er den Blick direkt auf den Schatten. Das entging dem Engländer diesmal nicht. Seine Augen ließen von bin Sali ab. Beinahe automatisch blieb er stehen und wandte sich dem amerikanischen Touristen zu, der ratlos fragte: »Entschuldigung, könnten Sie mir bitte sagen, wo…« 

Um seiner Ratlosigkeit Nachdruck zu verleihen, hielt Dominic seinen Stadtplan hoch. 

Brian zog den goldenen Stift aus der Jackentasche. Er drehte an der Spitze und drückte auf den Obsidianklipp, sodass die schwarze Mine der Iridiumspitze Platz machte. Dabei behielt er die Zielperson fest im Blick. Als er noch einen Meter von ihr entfernt war, machte er einen Schritt zur Seite, wie um einem nicht vorhandenen Hindernis auszuweichen, und stieß gegen bin Sali. 

»Der  Tower?  Da  lang.«  Der  Typ  vom  MB  drehte  sich  um und zeigte Dominic die Richtung. Perfekt. 



»Entschuldigung«, sagte Brian und wich einen halben Schritt nach links aus, um den Mann vorbeizulassen. Im selben Moment stach er mit dem Stift rücklings zu und traf die Zielperson mitten in die rechte Pobacke. Die hohle Nadelspitze drang drei Millimeter tief in die Haut ein. Die CO2-Ladung injizierte sieben Milligramm Succinylcholin in das Gewebe des größten Muskels von bin Salis Körper. Und Brian Caruso ging einfach weiter. 

»Aha, vielen Dank.« Dominic steckte den Stadtplan wieder in die Tasche und wandte sich in die angegebene Richtung. 

Als er sich ausreichend weit von dem Schatten entfernt hatte, blieb er stehen und drehte sich um – obwohl er wusste, dass man so etwas eigentlich nicht tat. Er sah, wie Brian den Stift in seine Jackentasche zurücksteckte. Dann rieb sich sein Bruder die Nase, das verabredete Zeichen für MISSION BEENDET. 
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Bin Sali zuckte bei dem Stoß oder Stich – was es war, wusste er nicht – leicht zusammen, aber es war nicht der Rede wert. Mit der rechten Hand fasste er sich ans Gesäß und rieb sich die Stelle, aber der Schmerz klang sofort wieder ab. Bin Sali zuckte die Achseln und ging weiter auf das Schuhgeschäft zu – noch etwa zehn Schritte, dann bemerkte er… 

… ein leichtes Zittern in seiner rechten Hand. Er blieb stehen, um sie anzusehen, und fasste sie mit der linken Hand… 

… aber diese zitterte ebenfalls. Was war nur… 

… seine Beine knickten ein, und er fiel senkrecht auf den Gehsteig, wobei seine Kniescheiben hart auf den Beton stie-

ßen. Das tat weh, sogar sehr. Er wollte tief Luft holen, um die Schmerzen zu unterdrücken und die Peinlichkeit des Ganzen… 

… aber er atmete nicht. Das Succinylcholin hatte sich inzwischen in seinem gesamten Körper ausgebreitet und sämtliche Schnittstellen zwischen Nerven und Muskeln neutralisiert. Während auch sein Oberkörper mit dem Gesicht voran auf den Gehsteig sackte, schlossen sich die Augenlider, sodass er beim Aufschlag bereits nichts mehr sehen konnte. Er war plötzlich von völliger Schwärze umgeben – beziehungsweise von Röte, denn durch das dünne Gewebe der Augenlider drang noch langwelliges Licht. In rascher Folge ergriff erst Verwirrung, dann Panik von seinem Bewusstsein Besitz. 

 Was ist mit mir los?,  fragte sich sein Verstand. Er konnte spüren,  was passierte. Seine Stirn drückte gegen rauen Beton. Links und rechts von sich konnte er die Schritte von Menschen hören. Er versuchte, den Kopf zu drehen – nein, erst musste er die Augen öffnen… 

… aber sie gingen nicht auf.  Was ist mit mir los?!!!… 

… er atmete nicht… 

… er befahl sich selbst zu atmen. So wie jemand, der unter Wasser sehr lange die Luft angehalten hat und dann 448



endlich an die Oberfläche kommt, wollte Uda den Mund öffnen, seinem Zwerchfell befehlen sich auszudehnen… 

…  aber nichts geschah!… 

 … Was ist mit mir los?,  tobte sein Verstand. 

Sein Körper arbeitete nach seiner eigenen Programmie-rung. Während in Udas Lunge der Kohlendioxidspiegel stieg, ergingen automatische Befehle an sein Zwerchfell, sie zu weiten, um anstelle des Giftes frische Luft aufzunehmen. 

Aber nichts geschah, und angesichts dieser Information geriet sein Körper ganz von selbst in Panik. Die Nebennie-ren schütteten Adrenalin in die Blutbahn aus – das Herz pumpte noch – und mithilfe des natürlichen Stimulans steigerte sich seine Wahrnehmungsfähigkeit, und sein Gehirn schaltete einen Gang höher… 

…   Was ist mit mir los?,  fragte sich bin Sali noch einmal, eindringlicher diesmal, denn jetzt überfiel ihn panische Angst. Sein Körper ließ ihn auf eine Weise im Stich, die jeder Vorstellung spottete. Er erstickte mitten in der Londoner Innenstadt am helllichten Tag auf dem Gehsteig. Die erhöhte CO2-Konzentration in seiner Lunge bereitete ihm nicht wirklich Schmerzen, aber sein Körper meldete die Tatsache als solche an seinen Verstand. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht, und er hatte keine Erklärung dafür. 

Es war, als wäre er plötzlich auf der Straße von einem Lkw überfahren worden – nein, als wäre er in seinem  Wohnzimmer   von einem Lkw überfahren worden. Es ging alles viel zu schnell, als dass er es hätte begreifen können. Es ergab keinerlei Sinn, und es war so – überraschend, erstaunlich, verblüffend. 

Aber es war Tatsache und ließ sich nicht leugnen. 

Er versuchte immer wieder, sich zum Atmen zu zwingen. 

Es musste doch gehen. Es war noch nie geschehen, dass es nicht   ging, und deshalb musste es auch jetzt gehen. Als Nächstes spürte er, wie sich seine Blase entleerte, aber der kurze Anflug von Scham wurde von seiner wachsenden Panik im Keim erstickt. Er konnte alles  fühlen.  Er konnte 449



alles  hören.  Aber er konnte nichts  tun\  Es war, als würde er am Königshof von Riad splitternackt mit einem Schwein in den Armen ertappt… 

… und dann setzten die Schmerzen ein. Sein Herz raste jetzt mit 160 Schlägen pro Minute, pumpte dabei aber nur sauerstoffarmes Blut durch die Adern, und dadurch hatte es 

– das einzige Organ in seinem Körper, das noch wirklich aktiv war – bald sämtliche Sauerstoffreserven seines Organismus aufgebraucht… 

… und ohne Sauerstoff starben die treuen Herzzellen, die immun gegen das Muskelrelaxans waren, das das Herz selbst im ganzen Körper verteilt hatte. 

Es war der stärkste Schmerz, den der Körper empfinden kann, da jede einzelne Zelle abzusterben begann. Es fing beim Herzen an, dessen Gefährdung unverzüglich an den gesamten Körper gemeldet wurde. Mittlerweile starben die Zellen aber zu tausenden, jede einzelne mit einem Nerv verbunden, der dem Gehirn zuschrie, dass der TOD eintrat, und zwar jetzt… 

… Er konnte nicht einmal das Gesicht verziehen. Es war wie ein brennender Dolch in seiner Brust, der stochernd und bohrend immer tiefer eindrang. Es war der Tod, den er fühlte, und er kam von Iblis’ eigener Hand, von Luzifers eigener Hand… 

… Der Tod ritt über ein Feld aus Feuer, um bin Salis Seele in die ewige Verdammnis zu holen. Mit aller Eindringlich-keit rief Uda bin Sali sich die Worte der Shahada ins Ge-dächtnis:  Ich bezeuge, es gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet…Es gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet…Es gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed ist sein Prophet… 

 Esgibtkeinengottaußergottundmohammedistseinprophet.  

Auch die Gehirnzellen bekamen jetzt keinen Sauerstoff mehr, und auch sie begannen abzusterben, wobei die Daten, die sie enthielten, in das schwindende Bewusstsein strömten. Uda sah seinen Vater, sein Lieblingspferd, seine 450



Mutter vor einem Tisch voller Speisen – und Rosalie, Rosalie, wie sie ihn ritt, ihr ekstatisch verzücktes Gesicht, das ihm irgendwie immer weiter entglitt… und verblasste… 

verblasste… verblasste… 

… schwarz wurde. 

Leute hatten sich um ihn geschart. Einer bückte sich und sprach ihn an: »Hallo, alles in Ordnung?« Eine dumme Frage, aber etwas Besseres fiel einem in einer derartigen Situation nun mal nicht ein. Dann schüttelte der Mann – er war Verkäufer in einem Laden für Computerzubehör und auf dem Weg zum nächsten Pub, auf ein Bier und einen Ploughman’s Lunch – den Gestürzten an den Schultern. Er spürte keinerlei Widerstand, so, als drehte man in der Metzgerei ein Stück Fleisch um… Und das machte ihm mehr Angst, als es eine geladene Pistole getan hätte. Hastig wälzte er den Körper herum und tastete nach dem Puls. Da war   einer. Das Herz schlug wie verrückt – aber der Mann atmete nicht. Himmel, Arsch und… 

Zehn Meter weiter hatte bin Salis Schatten sein Handy hervorgeholt und wählte die Notrufnummer 999. Nur ein paar Straßen entfernt gab es eine Feuerwache, und das Guy’s Hospital lag gleich auf der anderen Seite der Tower Bridge. Wie viele andere Agenten hatte er sich mit seiner Zielperson, auch wenn er sie verabscheute, zu identifizieren begonnen, und sie zusammengekrümmt auf dem Gehsteig liegen zu sehen, ging ihm gewaltig an die Nieren. Was war passiert? Ein Herzinfarkt? Aber er war doch noch so jung… 

Brian und Dominic trafen sich in einem Restaurant, das auf einem Hügel oberhalb des Tower lag. Sie suchten sich eine Nische, und kaum hatten sie Platz genommen, kam die Bedienung an ihren Tisch und fragte nach ihren Wünschen. 

»Zwei Bier«, verlangte Enzo. 

»Wir haben Tetley’s Smooth und John Smith’s.« 

»Was trinken Sie denn?«, schoss Brian zurück. 

»John Smith’s natürlich.« 
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»Dann bringen Sie uns zwei davon«, bestellte Dominic und nahm die Speisekarte entgegen. 

»Ich weiß nicht recht, ob ich Lust auf Essen habe, aber ein Bier tut jetzt bestimmt gut.« Brians Hände zitterten kaum merklich, als er nach der Speisekarte griff. 

»Und vielleicht eine Zigarette.« Dominic lachte leise. Wie die meisten Kids hatten sie auf der Highschool mal ver-suchsweise geraucht, es aber beide wieder sein gelassen, bevor es zur Sucht wurde. Außerdem war der hölzerne Zigarettenautomat in der Ecke für Ausländer sicher viel zu kompliziert zu bedienen. 

»Hm, klar.« Brian verwarf den Gedanken. 

Gerade als das Bier kam, hörten sie drei Straßen weiter das dissonante Sirenengeheul eines Rettungswagens. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Enzo seinen Bruder. 

»Schon ein bisschen komisch.« 

»Denk an letzten Freitag«, riet der FBI-Agent dem Marine. 

»Ich habe nicht gesagt, dass ich es bereue, Blödmann. So was geht einem halt irgendwie unter die Haut. Hast du den Schatten abgelenkt?« 

»Ja, er hat mir direkt in die Augen gesehen, während du die Zielperson in den Hintern gepiekst hast. Der Typ ist vielleicht noch fünf Meter weit gekommen, bevor er zusammenbrach. Ich habe keine Reaktion auf den Stich bemerkt. Du?« 

Brian schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein ›Autsch‹.« Er nahm einen Schluck. »Echt gut, das Bier.« 

»Ja, geschüttelt, nicht gerührt, Null-null-sieben.« 

Brian lachte wider Willen laut los. »Du Aas!« 

»Tja, irgendwie sind wir doch jetzt in dieser Branche gelandet, nicht wahr?« 
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Kapitel 18  

Von der Leine 


Jack jr. machte sich über Kaffee und Donuts her, während er seinen Computer hochfuhr, um sich als Erstes den Nachrichtenverkehr von der CIA an die NSA vorzunehmen. 

Ganz oben auf dem elektronischen Stapel fand er eine Nachricht mit FLASH-Priorität – einen Hinweis an die NSA, ganz besonders auf ›nachweisliche Komplizen‹ Uda bin Salis zu achten, der, wie die Engländer laut CIA gemeldet hatten, im Zentrum von London anscheinend infolge eines Herzinfarkts tot umgefallen war. Die FLASH-Meldung des Security Service, die derjenigen von der CIA beigefügt war, enthielt die nüchtern abgefasste Information, bin Sah sei auf der Straße vor den Augen ihres Observie-rungsbeamten zusammengebrochen und mit einem Krankenwagen ins Guy’s Hospital gebracht worden, wo er ›nicht mehr reanimiert werden konnten Die Leiche wurde gerade obduziert, hieß es vom MI5. 

In London rief Special Branch Detective Bert Willow in Rosalie Parkers Wohnung an. 
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»Hallo.« Sie hatte eine sympathische und melodische Stimme. 

»Rosalie, hier spricht Detective Willow. Wir müssten Sie hier in Scotland Yard schnellstmöglich sprechen.« 

»Ich fürchte, das geht jetzt nicht, Bert. Ich erwarte jeden Moment einen Kunden. Es wird etwa zwei Stunden dauern. 

Reicht es, wenn ich danach gleich vorbeikomme?« 

Der Detective am anderen Ende der Leitung wollte widersprechen, aber – nein, so dringend war es auch wieder nicht. Wenn bin Sali an Drogen gestorben war – er und seine Kollegen nahmen dies als wahrscheinlichste Todesursache an –, dann hatte er sie nicht von Rosalie bekommen, die weder süchtig war noch dealte. Für ein Mädchen, dessen Bildungsweg sich auf öffentliche Schulen beschränkte, war sie außerdem nicht blöd. Ihr Job war zu einträglich, als dass sie ein solches Risiko eingegangen wäre. Laut ihrer Akte ging sie sogar hin und wieder zur Kirche. »Sicher«, erwiderte Bert. Er war gespannt, wie sie die Neuigkeit aufnehmen würde, rechnete aber nicht damit, dass sie entscheidend zur Aufklärung beitragen könnte. 

»Wunderbar. Bis ba-ald«, flötete sie, bevor sie auflegte. 

Im Guy’s Hospital hatte man die Leiche bereits in den Ob-duktionssaal gebracht. Sie lag entkleidet und mit dem Gesicht nach oben auf einem Edelstahltisch, als der ranghöchste diensthabende Pathologe hereinkam. Sir Percival Nutter war mit seinen 60 Jahren ein renommierter Wissenschafts-mediziner und Leiter der pathologischen Abteilung des Krankenhauses. Seine Laboranten hatten der Leiche bereits 0,1 Liter Blut entnommen und zur Untersuchung ins Labor geschickt. Das war eine beträchtliche Menge, aber schließ-

lich sollte auch jeder nur erdenkliche Test durchgeführt werden. 

»Also schön, augenscheinlich handelt es sich um eine männliche Person im Alter von etwa fünfundzwanzig Jahren – besorgen Sie seinen Ausweis, damit wir die exakten 454



Daten erhalten, Maria«, sprach er in das von der Decke hängende Mikrofon, das an ein Tonbandgerät angeschlossen war. »Gewicht?« Diese Frage war an einen Assistenz-arzt gerichtet. 

»73,6 Kilogramm. Größe 181 Zentimeter«, antwortete der frischgebackene Arzt. 

»Bei visueller Inspektion der Leiche lassen sich keinerlei Merkmale erkennen, die auf einen kardiovaskulären oder neurologischen Vorfall hindeuten. Wieso also diese Eile, Richard? Der Tote ist ja noch warm.« Keine Tätowierungen oder dergleichen. Die Lippen waren bläulich verfärbt. Die inoffiziellen Kommentare des Mediziners würden selbstverständlich aus der Aufzeichnung gelöscht werden, aber eine noch warme Leiche war schon ziemlich ungewöhnlich. 

»Die Polizei hat darum gebeten, Sir. Offensichtlich ist er auf offener Straße tot umgefallen, während er von einem Polizisten observiert wurde.« 

»Haben Sie Nadeleinstiche entdeckt?«, fragte Sir Percy. 

»Nein, Sir, nichts dergleichen.« 

»Und was halten Sie von der Sache, junger Mann?« 

Richard Gregory, der neue Arzt, der seinen ersten Aus-bildungsabschnitt in der Pathologie absolvierte, zuckte in seinem grünen Kittel mit den Achseln. »Die Art, wie er laut Polizei einfach umgekippt ist, deutet auf einen schweren Herzinfarkt oder einen ähnlich gelagerten Anfall hin – sofern keine Drogen im Spiel waren. Dazu sieht er allerdings zu gesund aus, und seine Haut weist auch keine Einstichspuren auf, die auf Drogen hindeuten würden.« 

»Für einen Infarkt mit tödlichem Verlauf ist er ziemlich jung«, bemerkte der Chefarzt. Er brachte dem Leichnam nicht mehr Gefühl entgegen als einem Stück Fleisch im Supermarkt oder einem erlegten Hirsch in Schottland. Er sah darin nicht die sterbliche Hülle eines Menschen, der kaum – wie lange? – zwei oder drei Stunden zuvor noch am Leben gewesen war. Orientalischer Typ. Die glatte, unver-sehrte Haut der Hände deutete nicht auf eine praktische 455



Tätigkeit hin, insgesamt wirkte der Körper allerdings relativ fit. Sir Percival hob die Lider an. Die Augen waren so dunkelbraun, dass sie aus der Entfernung schwarz erschienen. 

Gute Zähne, wenige Füllungen. Alles in allem ein junger Mann, der offenbar auf seine Gesundheit geachtet hatte. 

Das war eigenartig. Ein angeborener Herzfehler vielleicht? 

Dafür müssten sie seinen Brustkorb öffnen. Nutter machte das nichts aus – so etwas gehörte eben zu seinem Job, und er hatte längst gelernt, Gefühle dabei außen vor zu lassen –, aber bei einem derart jungen Körper kam es ihm wie Zeitverschwendung vor, auch wenn die Todesursache mysteri-

ös genug war, um von intellektuellem Interesse zu sein. 

Möglicherweise würde dieser Fall sogar Stoff für einen Artikel in  The Lancet  hergeben, die Fachzeitschrift, in der er während der vergangenen 36 Jahre zahlreiche Aufsätze veröffentlicht hatte. Im Laufe der Zeit wurden durch seine Forschung an Toten hunderte, vielleicht sogar tausende Lebende gerettet – der Grund, weshalb er sich für die Pathologie entschieden hatte. 

Außerdem musste man da mit seinen Patienten nicht viel reden. 

Fürs Erste warteten sie auf die Blut-Toxikologiewerte aus dem Serologielabor. Aus ihnen würde hervorgehen, in welcher Richtung er weitersuchen musste. 

Brian und Dominic nahmen sich ein Taxi zurück ins Hotel. 

Dort angekommen, fuhr Brian sein Notebook hoch und loggte sich ein. Die kurze E-Mail, die er schrieb, wurde automatisch verschlüsselt und binnen vier Minuten versendet. 

Er rechnete damit, dass der Campus in etwa einer Stunde reagieren würde – sicher machte sich dort niemand über diese Angelegenheit in die Hose. Granger machte den Eindruck, als hätte er diesen Job auch selbst erledigen können. 

Der Bursche war ganz schön tough für sein Alter. Beim Corps hatte Brian gelernt, dass man die richtig harten Kerle an den Augen erkannte. John Wayne hatte für die USC 
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Football gespielt. Audie Murphy, von einem Marine-Corps-Werber abgelehnt – zur ewigen Schande des Corps –, sah aus wie ein Straßenjunge, war aber fähig, im Alleingang mehr als 300 Männer zu töten. Er hatte kalte Augen gehabt, vor allem, wenn er provoziert wurde. 

Plötzlich und gänzlich unerwartet überfiel die beiden Carusos ein seltsames Gefühl der Einsamkeit. 

Durch sie war ein Mann gestorben, den sie nicht kannten und mit dem keiner von ihnen jemals auch nur ein Wort gewechselt hatte. Im Campus war ihnen alles so logisch und vernünftig erschienen, aber jetzt befanden sie sich an einem Ort, der von dort sowohl geografisch als auch spirituell sehr weit entfernt war. Doch schließlich war der Mann, den sie umgebracht hatten, ein Geldgeber jener Kreaturen gewesen, die bei dem Anschlag in Charlottesville erbar-mungslos Frauen und Kinder getötet hatten, und indem er diesen barbarischen Akt ermöglichte, machte er sich sowohl in rechtlicher wie auch in moralischer Hinsicht schuldig. Es war also nicht so, als wenn sie Mutter Teresas kleinen Bruder auf dem Weg zur Messe abgemurkst hätten. 

Brian machte die Sache auch jetzt schwerer zu schaffen als Dominic. Dieser ging an die Minibar, nahm eine Dose Bier heraus und warf sie seinem Bruder zu. 

»Ich weiß«, sagte Brian nachdenklich. »Er hatte es verdient. Es ist nur – na ja, wir sind hier nicht in Afghanistan… 

verstehst du?« 

»Ja, in gewisser Weise ist es umgekehrt – wir haben ihm angetan, was diese Afghanen damals dir antun wollten. 

Aber schließlich ist es nicht unsere Schuld, dass er auf der falschen Seite stand. Es ist nicht unsere Schuld, dass er fand, der Anschlag auf das Einkaufszentrum wäre fast so gut wie eine heiße Nummer. Er hatte es verdient. Er hat vielleicht niemanden erschossen, aber immerhin wurden von seinem Geld die Knarren gekauft, oder etwa nicht?« Dominic ar-gumentierte so rational, wie es die Umstände zuließen. 



457



»Ich will ja auch keine Kerze für ihn anzünden. Es ist nur 

– Herrgottnochmal! –, so was sollte in einer zivilisierten Welt einfach nicht vorkommen.« 

»Zivilisierte Welt? Dass ich nicht lache, Aldo! Wir haben einen Typen umgelegt, der dringend vor seinen Schöpfer treten musste. Und wenn sein Schöpfer ihm vergibt, ist das seine Sache. Im Übrigen gibt es Leute, die jeden Typen in Uniform für einen bezahlten Killer halten. Du weißt schon, Kindermörder und so.« 

»Komm mir doch nicht mit so einer gequirlten Scheiße«, knurrte Brian. »Was mir Angst macht, ist: Was, wenn wir werden wie  die?« 

»Erstens können wir jederzeit einen Auftrag ablehnen, nicht wahr? Und zweitens hat man uns zugesagt, dass wir immer erfahren, warum wir jemanden umbringen sollen. 

Wir werden nicht wie die, Aldo. So weit lasse ich es nicht kommen. Und du auch nicht. Wie steht’s – auf uns wartet noch eine Menge Arbeit, wie, Bruderherz?« 

»Wahrscheinlich hast du Recht.« Brian nahm einen kräftigen Schluck Bier und holte den goldenen Stift aus seiner Jackentasche. Er musste ihn neu laden. Es dauerte keine drei Minuten, dann war die Waffe wieder einsatzbereit. 

Brian drehte die Spitze, sodass die Mine zum Vorschein kam, und steckte den Stift in seine Jackentasche zurück. 

»Ich  kriege  mich  schon  wieder  ein,  Enzo.  Aber  es  wird  ja wohl von niemandem erwartet, dass er sich toll fühlt, nachdem er gerade auf offener Straße jemanden umgebracht hat. 

Trotzdem frage ich mich immer noch, ob es wirklich keinen Sinn gehabt hätte, sich den Kerl einfach zu schnappen und ihn zu verhören.« 

»In England gelten die gleichen Bürgerrechte wie bei uns. 

Wenn bin Sah einen Anwalt verlangt hätte – und das hat man ihm garantiert eingeschärft –, hätten ihn die Cops nicht mal fragen dürfen, wie spät es ist. Genau wie bei uns zu Hause. So jemand braucht nur dazusitzen und zu grinsen und seine Klappe zu halten. Das ist einer der Nachteile der 458



Zivilisation. Okay, bei Kriminellen mag das ja durchaus sinnvoll sein – bei den meisten jedenfalls –, aber diese Typen sind nicht einfach kriminell. So was ist schon eine Form der Kriegsführung, das hat nichts mehr mit gewöhnlicher Kriminalität zu tun. Und genau da liegt das Problem: Einem Kerl, der darauf aus ist, in Erfüllung seiner Pflicht zu sterben, kann man schwerlich drohen. Man kann nur verhindern, dass er irgendwas anrichtet, und das verhindert man bei so jemandem nur auf eine Art: Indem man dafür sorgt, dass sein Herz aufhört zu schlagen.« 

Ein weiterer Schluck Bier. »Schon gut, Enzo. Ich sag ja gar nichts mehr. Wer wohl unser nächstes Opfer ist?« 

»Lass ihnen erst mal eine Stunde Zeit zum Überlegen. 

Wie war’s mit einem kleinen Spaziergang?« 

»Könnte bestimmt nicht schaden.« Brian stand auf, und eine Minute später waren sie wieder auf der Straße. 

Der British-Telecom-Van fuhr gerade weg – wirklich eine allzu durchsichtige Tarnung. Dominic fragte sich, ob die Engländer ein Schwarzsack-Team in das Haus schicken würden, um es zu durchsuchen, aber der Aston Martin lenkte seine Aufmerksamkeit ab. Der schwarze Sportwagen stand noch immer an seinem Platz, und er sah einfach geil aus. 

»Den würdest du wohl gern bei der Nachlassversteige-rung abstauben?«, fragte Brian. 

»Zu Hause kann man damit doch nichts anfangen«, bemerkte Dominic. »Die Lenkung ist auf der falschen Seite.« 

Aber sein Bruder hatte Recht. Es war schade um den Wagen.  Das  Haus  am  Berkeley  Square  war  auch  nicht  übel, aber zu klein. Man konnte nicht mehr damit anfangen, als die Kinder auf dem Rasen rumkrabbeln zu lassen und etwas frische Luft zu schnappen. Wahrscheinlich würde auch das Haus verkauft werden, und zwar bestimmt für einen gesalzenen Preis. 

Es gab sicher eine Menge Anwälte, die alles regelten und sich ein ordentliches Stück vom Kuchen abschneiden wür-459



den, bevor sie den Rest des Nachlasses den Hinterbliebenen dieser Schlange überstellten. »Schon Hunger?« 

»Ich könnte was zu essen vertragen«, gab Brian zu. Also gingen sie weiter, in Richtung Piccadilly, bis sie ein Lokal fanden, das sich Pret a Manger nannte und in dem es Sandwiches und Getränke gab. Nach 40 Minuten kehrten die beiden in ihr Hotel zurück, und Brian schaltete seinen Computer wieder ein. 

»Mission abgeschlossen. Von lokalen Quellen bestätigt. 

Mission sauber«, lautete die Nachricht vom Campus. Und weiter hieß es: »Plätze gebucht für Flug BA0943 Abflug Heathrow morgen 07:55 Ankunft München 10:45. Tickets am Schalter.« Es folgte eine Seite mit Details. 

»Okay, wir haben einen neuen Auftrag«, verkündete Brian. 

»Schon?« Dominic war überrascht, wie zügig auf dem Campus gearbeitet wurde. 

Brian wunderte das nicht. »Ich schätze, sie bezahlen uns nicht dafür, Touristen zu spielen, Brüderchen.« 

»Ich finde, wir müssten die Zwillinge anschließend schneller rausholen«, bemerkte Tom Davis. 

»Wenn sie sich verdeckt am Ort des Geschehens aufhalten, ist das nicht nötig«, gab Hendley zurück. 

»Für den Fall, dass irgendjemand sie während der Tat beobachtet, wäre es besser, sie würden danach so schnell wie möglich verschwinden. Einen Geist kann man nicht verhö-

ren«, wandte Davis ein. »Wenn die Ermittler nichts haben, dem sie nachgehen können, kommen sie nicht so leicht auf unliebsame Gedanken. Sie können sich natürlich die Passa-gierliste eines Fluges vornehmen, aber um damit was anfangen zu können, brauchten sie erst mal einen Namen als Anhaltspunkt. Und wenn sich ein Gesicht, das möglicherweise gesehen wurde, einfach in Luft auflöst, dann haben sie   gar nix  in der Hand. In dem Fall gehen sie aller Wahrscheinlichkeit nach davon aus, dass auf ihren Augenzeugen 460



kein Verlass ist, und vergessen die Sache.« Es ist eine wenig bekannte Tatsache, dass Augenzeugen in der Strafverfolgung als am wenigsten verlässliche Beweisform gelten. Ihre Schilderungen sind zu subjektiv gefärbt und ihre Erinnerungen zu ungenau, als dass man ihnen vor Gericht großes Gewicht beimessen würde. 

»Und?«, fragte Sir Percival. 

»CPK-MB und Troponin-Werte sind deutlich erhöht, und sein Cholesterinspiegel lag laut Labor bei 213«, sagte Dr. 

Gregory. »Ziemlich hoch für einen Mann seines Alters. Keinerlei Spuren irgendwelcher Drogen oder Medikamente, nicht einmal Aspirin. Wir haben zwar enzymatische Indizien für ein Koronarversagen, aber das ist momentan auch schon alles.« 

»Tja, dann werden wir wohl seinen Brustkorb öffnen müssen«, bemerkte Dr. Nutter. »Aber das war ja abzusehen. 

Trotz des erhöhten Cholesterinspiegels ist er ein bisschen jung für einen Koronarverschluss, finden Sie nicht auch?« 

»Müsste ich wetten, Sir, würde ich auf ein verlängertes QT-Intervall tippen, oder eine Arrhythmie.« Beides gleichermaßen tödliche Störungen, die nach dem Tod wenige Indizien hinterließen. 

»Sehr gut.« Gregory schien ein aufgeweckter junger Mediziner zu sein und, wie die meisten von dieser Sorte, extrem engagiert. »Dann wollen wir mal«, sagte Nutter und griff nach dem großen Hautmesser. Danach würden sie den Rippenschneider benutzen. Allerdings war der Pathologe sich schon jetzt ziemlich sicher, was sie finden würden. Der arme Teufel war an Herzversagen gestorben, ausgelöst vermutlich durch eine plötzliche – und unerklärliche – 

Herzrhythmusstörung. Aber wodurch auch immer sie ausgelöst wurde, sie hatte ihn so sicher getötet wie eine Kugel in den Kopf. »Sonst nichts bei der toxikologischen Untersuchung?« 

»Nein, Sir, absolut nichts.« Gregory hielt den Computer-461



ausdruck hoch. Bis auf das Vorgedruckte war die Seite fast leer. Und das sagte eigentlich alles. 

Es war, als hörte man sich ein Spiel der World Series im Radio an, nur ohne die anregenden Kommentare. Beim Security Service hatte es jemand sehr eilig gehabt, der CIA mitzuteilen, was der Zielperson zugestoßen war, an der Langley Interesse gezeigt hatte. Deshalb wurde jedes Fitzel-chen eingehender Information unverzüglich an die CIA weitergeleitet, die es wiederum nach Fort Meade schickte, wo man nach Hinweisen aus dem Äther Ausschau hielt, dass der Vorfall in der internationalen Terroristenszene Aufmerksamkeit erregte. Anscheinend funktionierte die Nachrichtenverbreitung in dieser Szene aber nicht so gut, wie ihre Feinde gehofft hatten. 

»Hallo Detective Willow«, zwitscherte Rosalie Parker mit ihrem gewohnten Willst-du-mich-vögeln-Lächeln. Dass sie mit Sex ihren Lebensunterhalt verdiente, hatte ihr keineswegs den Geschmack daran verdorben. Sie kam hereinge-rauscht, den Besucherausweis an der Brust, und nahm vor dem Schreibtisch Platz. »Und was kann ich an diesem herr-lichen Tag für Sie tun?« 

»Schlechte Nachrichten, Miss Parker.« Bert Willow war förmlich und korrekt, auch zu Nutten. »Ihr Freund Uda bin Sali ist tot.« 

 »Was?  «   Sie riss entgeistert die Augen auf. »Wie ist das passiert?« 

»Das wissen wir noch nicht genau. Er ist einfach tot umgefallen, auf der Straße, direkt gegenüber von seinem Büro. 

Allem Anschein nach hatte er einen Herzinfarkt.« 

»Im Ernst?« Rosalie war überrascht. »Er machte aber einen kerngesunden Eindruck! Es gab nicht das Geringste, was darauf hingedeutet hätte, dass er krank sein könnte. 

Immerhin habe ich erst gestern Nacht mit ihm…« 
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»Ja, das habe ich in der Akte gelesen«, unterbrach Willow. 

»Wissen Sie, ob er mal Drogen genommen hat?« 

»Nein, nie. Er trank gelegentlich was, aber nie viel.« 

Sie machte einen schockierten und sehr überraschten Eindruck auf Willow, aber in ihren Augen war nicht der Schimmer einer Träne. Nein, bin Sali war ein Kunde für sie gewesen, eine Einkommensquelle, mehr nicht. Der arme Teufel hatte das wahrscheinlich anders gesehen. Doppeltes Pech für ihn. Aber das brauchte Willow eigentlich nicht weiter zu interessieren. 

»Irgendetwas Ungewöhnliches bei Ihrer letzten Begegnung?«, fragte der Polizist. 

»Nein, eigentlich nicht. Er war ganz schön scharf, wie immer. Wissen Sie, vor ein paar Jahren ist mal ein Freier auf mir gestorben – kam und ging, wie es so schön heißt. Das war wirklich grässlich, etwas, was man nicht so schnell vergisst, und deshalb achte ich bei meinen Kunden auf so was. Ich meine, ich würde niemals jemanden einfach so sterben lassen. Ich bin kein Unmensch, wissen Sie. Ich habe sehr wohl ein Herz«, versicherte sie dem Polizisten. 

 Dein Freund bin Sali nicht mehr,  dachte Willow, ohne es auszusprechen. »Verstehe. Dann war er also gestern Abend ganz wie immer?« 

»Völlig. Nicht das geringste Anzeichen, dass ihm irgendwas gefehlt hätte.« Sie hielt inne, um an ihrer Fassung zu arbeiten. Sie musste noch betroffener wirken, damit dieser Mann sie nicht am Ende für einen herzlosen Roboter hielt. 

»Wie schrecklich. Er war so großzügig, und immer sehr aufmerksam. Wirklich bedauerlich für ihn.« 

»Und für Sie«, bemerkte Willow mitfühlend. Immerhin hatte sie gerade eine wichtige Einnahmequelle verloren. 

»Oh. Ach so, natürlich, für mich auch«, sagte sie und tat, als würden ihr die Konsequenzen gerade erst bewusst. Aber sie unternahm nicht den Versuch, den Detective mit Tränen zu täuschen. Reine Zeitverschwendung. Er hätte sie ohnehin durchschaut. Es war schade um Uda. Sie würde 463



die Geschenke vermissen. Aber sie konnte sicher rasch Ersatz für ihn finden. Davon ging für sie die Welt nicht unter. 

Nur für ihn. Und das war sein Pech – zum Teil auch ihres, aber darüber wäre sie bald hinweg. 

»Miss Parker, hat er sich Ihnen gegenüber jemals über seine beruflichen Aktivitäten geäußert?« 

»Meistens sprach er über Immobilien, Sie wissen schon, Nobelhäuser, die er kaufte und verkaufte. Einmal nahm er mich zu einem Haus mit, das er kaufen wollte, im West End. Er sagte, er wollte meine Meinung darüber hören, wie er es streichen lassen sollte, aber ich glaube, er wollte mir nur ein bisschen imponieren, mir zeigen, wie wichtig er ist.« 

»Haben Sie Freunde von ihm kennen gelernt?« 

»Ein paar – drei, vier vielleicht. Alles Araber. Die meisten ungefähr in seinem Alter oder höchstens fünf Jahre älter. 

Sie haben mich zwar alle sehr interessiert betrachtet, aber geschäftliche Kontakte haben sich daraus nicht entwickelt. 

Das hat mich ein bisschen gewundert. Araber können ganz schön geile Böcke sein, und wenn es ans Zahlen geht, lassen sie sich nicht lumpen. Glauben Sie denn, er könnte in irgendwelche illegalen Geschäfte verwickelt gewesen sein?«, fragte sie diskret. 

»Die Möglichkeit besteht«, räumte Willow ein. 

»Mir ist in der Richtung nie etwas aufgefallen, Detective. 

Falls er irgendwelche zwielichtigen Kontakte hatte, habe ich jedenfalls nichts davon mitbekommen. So gern ich Ihnen helfen würde, aber dazu kann ich nichts sagen.« Sie machte zwar einen aufrichtigen Eindruck auf Willow, aber zugleich rief sich der Detective in Erinnerung, dass es ein Callgirl dieser Preisklasse in puncto schauspielerische Qualitäten wahrscheinlich ohne weiteres mit Dame Judith Anderson aufnehmen konnte. 

»Na dann, vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wenn Ihnen noch etwas einfällt – egal was –, rufen Sie mich bitte an.« 

»Aber sicher, Detective.« Sie stand auf und lächelte sich 464



zur Tür hinaus. Netter Kerl, dieser Detective Willow. Schade, dass er sich eine Frau wie sie nicht leisten konnte. 

Bert Willow hatte sich bereits wieder seinem Computer zugewandt, um seinen Kontaktbericht zu schreiben. Miss Parker machte einen netten Eindruck, gebildet und sehr charmant. Zum Teil war das sicher mühsam antrainiertes Handwerkszeug, aber zum Teil war es wahrscheinlich sogar echt. Er hoffte, sie würde sich einen anderen Job suchen, bevor dieser ihren Charakter völlig ruinierte. Willow war ein unverbesserlicher Romantiker, was ihm eines Tages womöglich noch zum Verhängnis werden würde. Das war ihm auch selbst klar, aber er hatte nicht die Absicht, sich für seinen Job zu ändern, wie Rosalie es wahrscheinlich getan hatte. 15 Minuten später mailte er den Bericht ans Thames House, druckte ihn anschließend für die Bin-Sali-Akte aus, die vermutlich zu den geschlossenen Akten ins Zentralar-chiv wandern und nie wieder erwähnt werden würde. 

»Hab ich’s Ihnen nicht gesagt?«, neckte Jack seinen Kollegen. 

»Tja, dann können Sie sich ja jetzt selbst auf die Schulter klopfen«, antwortete Wills. »Also, was gibt es Neues – oder muss ich die Dokumente selbst aufrufen?« 

»Uda bin Sali ist, wie es scheint, infolge eines Herzinfarkts tot umgefallen. Seinem Security-Service-Schatten ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen – bis der Typ mitten auf der Straße einfach so umgekippt ist. Zack, und schon gibt es keinen Uda mehr, der für die Terroristen Gelder verschiebt.« 

»Wie geht’s Ihnen damit?«, fragte Wills. 

»Ehrlich gesagt, lässt es mich ziemlich kalt, Tony. Er hat sich mit den falschen Kids auf dem falschen Spielplatz rumgetrieben. Aus, Amen«, konstatierte Ryan jr. ungerührt. 

 Wie haben sie es wohl angestellt?,  fragte er sich im Stillen. 

»Glauben Sie, da haben unsere Leute ein wenig nachgeholfen?« 

465



»Nicht unsere Abteilung. Wir stellen anderen Informationen zur Verfügung. Was sie ohne unser Wissen damit anfangen, ist nicht unser Bier.« 

»Aye, aye, Sir.« Nach einem derart ereignisreichen Morgen konnte der Rest des Tages nur langweilig werden. 

Mohammed erhielt die Nachricht über seinen Computer – 

oder genauer: Er wurde in einer verschlüsselten Botschaft aufgefordert, einen Mittelsmann namens Ayman Ghailani anzurufen, dessen Handynummer er auswendig kannte. Zu diesem Zweck unternahm er einen Spaziergang. Mit Hotel-telefonen musste man vorsichtig sein. Er ging in einen Park und setzte sich mit Stift und Block auf eine Bank. 

»Ayman, hier ist Mohammed. Was gibt’s Neues?« 

»Uda ist tot«, meldete der Mittelsmann etwas atemlos. 

»Was ist passiert?«, fragte Mohammed. 

»Das wissen wir nicht. Er ist nicht weit von seinem Büro auf der Straße zusammengebrochen. Man hat ihn noch ins nächste Krankenhaus gebracht, aber dort konnten sie nichts mehr für ihn tun.« 

»Er wurde nicht verhaftet? Nicht von den Juden umgebracht?« 

»Nein, uns wurde nichts dergleichen berichtet.« 

»Es war also ein natürlicher Tod?« 

»Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand, ja.« 

 Ob er das Geld noch überwiesen hat, bevor er aus dem   Leben geschieden ist?,  fragte sich Mohammed. »Ich verstehe…« Das war zwar durchaus nicht der Fall, aber er musste die Stille mit ein paar Worten füllen. »Demnach besteht also kein Anlass zu der Annahme, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging?« 

»Im Moment nicht. Aber man fragt sich das natürlich immer, wenn einer von unseren Leuten stirbt.« 

»Ja, sicher, Ayman. Man ist immer argwöhnisch. Weiß es sein Vater schon?« 

»Von ihm habe ich es erfahren.« 
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 Sein Vater ist vermutlich froh, den Prasser los zu sein,  dachte Mohammed. »Haben wir jemanden, der sich nach der genauen Todesursache erkundigen kann?« 

»Ahmed Mohammed Hamed Ali lebt in London. Vielleicht durch einen Anwalt…?« 

»Gute Idee. Veranlasse das bitte.« Eine Pause. »Hat jemand dem Emir Bescheid gesagt?« 

»Nein, ich glaube nicht.« 

»Veranlasse auch das.« Es war eine Lappalie, aber dennoch sollte er über alles Bescheid wissen. 

»Mache ich«, versprach Ayman. 

»Gut. Das wäre dann alles.« Damit unterbrach Mohammed per Tastendruck die Verbindung. 

Er war zurzeit wieder in Wien. Er mochte die Stadt. Wenn man Geld hatte, konnte man hier wirklich gut leben. Vorzügliche Restaurants, dessen Personal noch was von echtem Service verstand. Und wenn ihm mal danach war, sich wie ein echter Tourist zu fühlen – was öfter vorkam, als man erwartet hätte –, gab es in der ehemaligen Kaiserstadt auch kulturhistorisch einiges zu sehen. Mohammed war aufgefallen, dass ihm die besten Gedanken oft kamen, wenn er sich mit etwas beschäftigte, das nichts mit seiner Arbeit zu tun hatte. Heute könnte er eigentlich mal in ein Kunstmuseum gehen. Das Pirschen würde er vorerst Ayman überlassen. Ein Londoner Anwalt würde nach Informationen über die Hintergründe von Udas Tod schnüffeln und sie, seine Auftraggeber, als braver Söldner auf alle Unregelmä-

ßigkeiten aufmerksam machen. Aber manchmal starben Menschen auch einfach so. Das lag in Allahs Hand, und dessen Wege waren unbegreiflich und niemals vorhersehbar. 

Vielleicht ja doch nicht so langweilig. Nach der Mittagspause kam wieder einiges neue Material von der NSA rein. Jack übte sich in Kopfrechnen und gelangte zu der Einsicht, dass es auf der anderen Seite des großen Teichs Abend war. Die 467



Elektronikfuzzies der Carabinieri – der italienischen Bundespolizei, die in ziemlich abgedrehten Uniformen herum-marschierte – hatten mehrere Nachrichten abgefangen und an die amerikanische Botschaft in Rom weitergeleitet, die sie umgehend via Satellit nach Fort Belvoir schickte, dem wichtigsten Downlink an der Ostküste. Ein gewisser Mohammed hatte einen gewissen Ayman angerufen. Sie wussten das, weil ein Gespräch aufgezeichnet worden war, in dem auch Uda bin Salis Tod angesprochen wurde, was auf mehreren Computern ein elektronisches ›Bing‹ ausgelöst hatte. Das wiederum alarmierte einen Funkverkehr-Analytiker und den zuständigen Botschaftsheini, die die Sache via Satellit weiterleiten ließen. ›Hat jemand dem Emir Bescheid gesagt?‹  

»Wer zum Teufel ist der Emir?«, fragte Jack. 

»Das ist ein Adelsprädikat wie Herzog oder so was«, antwortete Wills. »In welchem Kontext ist davon die Re-de?« 

»Hier.« Jack reichte ihm den Ausdruck. 

»Das ist ja interessant.« Wills wandte sich ab und befragte seinen Computer nach ›Emir‹. Das Ergebnis war ein einziger Verweis. »Dem hier zufolge ist es ein Name oder Titel, der vor etwa einem Jahr in einem abgehörten Gespräch fiel, Kontext ungewiss, und seitdem ist nichts Relevantes nach-gekommen. Bei der Agency nimmt man an, es könnte ein Kürzel für einen Killer aus dem Mittelbau der Organisation sein.« 

»In diesem Zusammenhang sieht es  mir  aber  so  aus,  als müsste man ihn deutlich höher ansiedeln«, dachte Jack laut. 

»Möglich«, räumte Tony Wills ein. »Es gibt eine ganze Menge, was wir über diese Typen noch nicht wissen. Langley wird wahrscheinlich einen höherrangigen Mitarbeiter darauf ansetzen. Das täte ich jedenfalls an deren Stelle«, schloss er wenig zuversichtlich. 

»Kann jemand von unseren Leuten Arabisch?« 

»Wir haben zwei Jungs, die die Sprache sprechen – von 468



der Monterey School –, aber keine Experten für die Kultur, nein.« 

»Einen Versuch ist es trotzdem wert.« 

»Dann schreiben Sie es auf. Mal sehen, was die Jungs da-zu meinen. In Langley haben sie einen ganzen Haufen Ge-dankenleser, und ein paar von denen sind sogar richtig gut.« 

»Mohammed ist der am höchsten gestellte Typ in dieser Gruppe, den wir bisher kennen. Und jetzt bezieht er sich auf jemanden, der noch über ihm steht. Das ist etwas, dem wir unbedingt nachgehen müssen«, erklärte der junge Ryan mit allem ihm zu Gebote stehenden Nachdruck. 

Wills wusste, dass sein junger Kollege damit richtig lag. 

Außerdem hatte Jack implizit gerade das größte Problem der gesamten Geheimdienstarbeit zur Sprache gebracht. Zu viele Daten, zu wenig Zeit, sie auszuwerten. Das Vernünf-tigste wäre, eine Anfrage von der NSA an die CIA und von der CIA an die NSA zu fälschen und um ein paar Stellung-nahmen zu dieser speziellen Frage zu bitten. Sie mussten jedoch vorsichtig sein. Daten wurden zwar täglich millio-nenfach angefordert, und angesichts der schieren Menge wurden diese Bitten nie, niemals, überprüft – ganz abgesehen davon, dass die Funkverbindung schließlich sicher war 

–, aber eine Bitte um Analytikerzeit konnte sehr schnell einen Telefonanruf nach sich ziehen, was sowohl eine Nummer erforderte als auch eine Person, die den Hörer abnahm.  Das  konnte zu einem Leck führen, und Lecks waren genau das, was sich der Campus unter keinen Umständen leisten konnte. Weshalb Anfragen dieser Art immer an die Chefetage gingen. Das kam vielleicht zweimal im Jahr vor. Der Campus war ein Parasit am Körper der nachrichtendienstlichen Gemeinschaft. Und Parasiten hatten keinen Mund zum Sprechen, sondern nur zum Blutsaugen. 

»Schreiben Sie Rick Bell Ihre Ideen auf«, riet ihm Wills. 

»Dann wird er mit dem Senator darüber reden.« 

»Toll«, murrte Jack. Mit seiner Geduld war es noch nicht 469



weit her. Erst recht nicht mit seiner Erfahrung mit Bürokratien. Aber selbst der Campus kam nicht ohne aus. Das Witzige war: Wäre Jack in Langley ein Analytiker der mittleren Ebene gewesen, hätte er einfach zum Telefon greifen, eine Nummer wählen und die Meinung eines Experten einholen können – oder zumindest etwas, das dem relativ nahe kam. 

Aber er war hier nun mal nicht in Langley. Die CIA war ziemlich gut im Beschaffen und Auswerten von Informationen. Eine derartige Effizienz stiftete in einer Regierungsbehörde schon wieder Verwirrung. Während Jack seine Bitte und die Gründe dafür aufschrieb, fragte er sich, was wohl dabei herauskommen würde. 

Der Emir nahm die Nachricht gelassen auf. Uda war ein nützlicher Untergebener gewesen, aber kein wichtiger. Es gab viele Geldquellen für ihre Operationen. Der Emir war ziemlich groß für jemanden seiner ethnischen Zugehörigkeit, nicht besonders gut aussehend, hatte eine semitische Nase und einen olivfarbenen Teint. Seine Familie war angesehen und sehr wohlhabend, allerdings verfügten über den größten Teil des Familienvermögens seine insgesamt neun Brüder. Sein Haus in Riad war groß und komfortabel, aber kein Palast. Solchen Prunk überließ er der Königsfamilie, deren zahlreiche Prinzchen umherstolzierten, als wäre jeder einzelne von ihnen der König dieses Landes und der Hüter der Heiligen Stätten. Für die Königsfamilie, deren Mitglieder er gut kannte, hatte er nur stille Verachtung übrig, aber er ließ seine Gefühle niemals an die Oberfläche kommen. 

In seiner Jugend war er nicht so zurückhaltend gewesen. 

Zum Islam hatte er mit zwölf oder 13 Jahren gefunden, unter der Anleitung eines sehr konservativen Imam, dessen Lehren ihn schließlich in Schwierigkeiten gebracht hatten. 

Dieser Mann hatte eine große Zahl von Anhängern und spirituellen Kindern um sich geschart, von denen der Emir lediglich der Cleverste gewesen war. Er hatte nie ein Blatt vor den Mund genommen, weshalb man ihn zur Ausbil-470



dung nach England geschickt hatte – hauptsächlich, damit er  außer  Landes  war.  Dort,  in  England,  hatte  er  sich  nicht nur einige Weltgewandtheit angeeignet, sondern war auch mit etwas völlig Fremdartigem konfrontiert worden: mit Redefreiheit und dem Recht auf freie Meinungsäußerung. 

In London wird diesen Werten vor allem am Hyde Park Corner gehuldigt, in einer Tradition des Dampfablassens, die hundert Jahre zurückreicht und gewissermaßen ein Überdruckventil für die britische Bevölkerung darstellt – 

wobei der aufrührerische Geist, wenn er nicht auf Widerstand stößt, in der Regel einfach verpufft. Wäre der Emir nach Amerika gegangen, hätte er das gleiche Phänomen in Gestalt der radikalen Presse kennen gelernt. Was ihn jedoch am meisten verblüffte, war der Umstand, dass diese Menschen ihre Regierung nach Belieben kritisieren konnten. Auf jemanden, der in einer der letzten absoluten Monarchien der Welt aufgewachsen war, wirkte das in etwa so wie die Ankunft eines Raumschiffs vom Mars. In seiner Heimat gehörte   selbst der Boden der Nation dem König, und das Wort des amtierenden Herrschers war Gesetz, wobei dieser lediglich an den Koran und die Shar’ia gebunden war – die islamischen Rechtstraditionen, die auf den Propheten selbst zurückreichten. Diese Gesetze waren gerecht – oder zumindest konsequent –, wenn auch äußerst streng. Das Problem war, dass es Meinungsverschiedenheiten gab über die Aus-legung des Korantextes und damit auch über die Frage, wie die Shar’ia auf die konkrete Wirklichkeit anzuwenden sei. 

Im Islam gab es keinen Papst, keine real existierende philo-sophische Hierarchie, wie andere Religionen sie verstanden 

– und somit auch keinen verbindlichen Standard für die Anwendung auf die Realität. Schiiten und Sunniten gingen sich wegen dieser Frage regelmäßig an die Gurgel, und selbst innerhalb der sunnitischen Glaubensgemeinschaft gab es Zwistigkeiten mit den fundamentalistischen Wahhabiten, der vorherrschenden Doktrin im Königreich. Für den Emir war jedoch gerade diese offenkundige Schwäche des 471



Islam ein besonders nützlicher Zug. Man musste nur ein paar einzelne Muslime zu diesem speziellen Glaubenssystem bekehre, was erstaunlich einfach war, weil man nicht einmal lange nach den entsprechenden Leuten zu suchen brauchte. Sie gaben sich von selbst zu erkennen – quasi mit Namen und Anschrift. Die meisten von ihnen hatten ihre Ausbildung in Europa oder Amerika durchlaufen, wo sie sich als Ausländer nahezu zwangsläufig enger mit anderen gleicher Herkunft zusammenschlossen, um ihre heimatver-bundene Identität zu erhalten. Gerade ihr Außenseitertum hatte in vielen von ihnen ein revolutionäres Ethos geschürt. 

Besonders nützlich war, dass sie sich nebenbei mit der Kultur des Feindes vertraut gemacht hatten – eine wichtige Voraussetzung dafür, gezielt dessen Schwachstellen zu treffen. Die religiöse Entwicklung dieser Leute war im Grunde vorprogrammiert. Anschließend ging es nur noch darum, ihren Hass in die gewünschte Richtung zu lenken – 

sprich, ihrer jugendlichen Unzufriedenheit geeignete Sün-denböcke zu bieten – und dann zu entscheiden, wie ihre selbst geschaffenen Feinde zu beseitigen wären – entweder einer nach dem anderen oder mit einem großen Coup, was ihrem Sinn für Theatralik entgegenkam, auch wenn ihr beschränktes Verständnis der Realität mit derartigen Aktionen deutlich überfordert war. 

Und am Ende würde der Emir, wie ihn seine Anhänger inzwischen nannten, der neue Mahdi werden, der oberste Führer der weltweiten islamischen Bewegung. Die religi-onsinternen Streitigkeiten – zwischen Sunniten und Schiiten zum Beispiel – plante er durch eine umfassende Fatwa aus der Welt zu schaffen, durch einen religiösen Aufruf zur Toleranz – das fänden sogar seine Feinde vorbildhaft. Und gab es nicht auch hundert oder mehr unterschiedliche Formen des Christentums, die ihre internen Auseinanderset-zungen größtenteils beigelegt hatten? Sogar einen Aufruf zur Toleranz gegenüber den Juden konnte er sich vorbehalten, auch wenn er sich das für spätere Jahre aufsparen 472



musste, wenn er sich sicher auf dem Thron der höchsten Macht etabliert hatte. Wahrscheinlich würde er in einem angemessen bescheidenen Palast außerhalb von Mekka residieren. Bescheidenheit war für das Haupt einer religiö-

sen Bewegung eine besonders nützliche Tugend, denn wie der Heide Thukydides sogar schon vor dem Propheten verkündet hatte, von allen Manifestationen der Macht sei Zurückhaltung diejenige, die den Menschen am tiefsten beeindrucke. 

Das war sein oberste Ziel, dasjenige, was er unbedingt erreichen wollte. Es würde Zeit und Geduld erfordern, und der Erfolg war keineswegs sicher. Denn leider war er von religiösen Eiferern abhängig, von denen jeder einen eigenen Verstand besaß – und damit entsprechend feste Überzeugungen. Solche Leute könnten sich durchaus auch eines Tages gegen ihn wenden und ihn durch etwas zu ersetzen versuchen, das ihren eigenen religiösen Ansichten besser entsprach. Sie glaubten vielleicht sogar tatsächlich an ihre Vorstellungen, waren also womöglich  echte   Eiferer, wie auch der Prophet Mohammed einer gewesen war. 

Aber Mohammed, Segen und Frieden sei mit ihm, war der ehrenhafteste aller Menschen und hatte einen guten und ehrenvollen Kampf gegen die heidnischen Götzendiener gekämpft, während sich seine, des Emirs, eigene An-strengungen hauptsächlich auf die Gemeinde der Gläubigen beschränkten. War er selbst demnach auch ein ehrenhafter Mann? Eine schwierige Frage. Aber musste der Islam nicht in die moderne Welt der Gegenwart getragen werden, anstatt im Altertum verhaftet zu bleiben? War es etwa Allahs Wunsch, dass seine Gläubigen Gefangene des siebten Jahrhunderts blieben? Gewiss nicht. Der Islam war einst das Zentrum menschlicher Gelehrsamkeit gewesen, eine Religion des Fortschritts und der Welterforschung, die unter dem großen Khan bedauerlicherweise vom rechten Weg abgekommen und dann von den Ungläubigen aus dem Westen unterdrückt worden war. Der Emir  glaubte   an den Koran 473



und die Lehren der Imams, aber er verschloss nicht die Augen vor der Welt um ihn herum und den Gegebenheiten der menschlichen Existenz. All jene, die Macht besaßen, hüteten sie eifersüchtig, und mit Religion hatte das wenig zu tun, denn Macht war eine ganz besondere Droge. Und die Menschen brauchten etwas – vorzugsweise  jemanden –, dem sie folgen konnten, um voranzukommen. Die Freiheit, wie sie Europäer und Amerikaner verstanden, war zu chao-tisch – auch  das   hatte er an der Hyde Park Corner gelernt. 

Ordnung war nötig. Und er war der Mann, der sie den Menschen geben würde. 

Uda bin Sali war also tot, dachte er und nahm einen Schluck Saft. Ein großes Unglück für Uda, aber ein geringfügiges Ärgernis für die Organisation. Die Organisation hatte Zugang, wenn schon nicht zu einem Meer aus Geld, so doch zu einer Vielzahl hinreichend großer Seen, von denen Uda einen kleinen verwaltet hatte. Ein Glas Oran-gensaft war vom Tisch gefallen, aber zum Glück hinterließ es auf dem Teppich darunter keinen Flecken. Es erforderte kein Einschreiten seinerseits, nicht einmal mittelbar. 

»Das sind traurige Neuigkeiten, Ahmed, aber für uns oh-ne nennenswerte Bedeutung. Es sind keine Maßnahmen erforderlich.« 

»Es sei, wie Sie sagen«, antwortete Ahmed Musa Mat-walli respektvoll und trennte die Verbindung. Das Mobiltelefon, das er gerade benutzt hatte, war ein Billignachbau eines Markenhandys und nur für diese einmalige Verwen-dung von einem Straßendieb gekauft worden. Ahmed warf es von der Ponte Sant’Angelo in den Tevere – den Tiber. 

Das war eine Standard-Sicherheitsmaßnahme bei Gesprä-

chen mit dem großen Befehlshaber der Organisation, dessen Identität nur wenigen bekannt war, die ausnahmslos zu den Gläubigsten der Gläubigen gehörten. Auf der Führungs-ebene nahm man es mit der Sicherheit sehr genau. Alle, die ihr angehörten, hatten die verschiedenen Handbücher für Mitarbeiter von Nachrichtendiensten gründlich studiert. 
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Das beste hatten sie einem ehemaligen KGB-Offizier abge-kauft, der nach dem Verkauf gestorben war, denn so hatte es geschrieben gestanden. Die Regeln darin waren einfach und klar verständlich, und sie wichen kein Jota von ihnen ab. Andere waren unvorsichtig gewesen, und sie alle hatten für ihre Dummheit bezahlt. Die ehemalige UdSSR war ein verhasster Feind gewesen, aber ihre Schergen waren keine Dummköpfe. Nur Ungläubige. Amerika, der Große Satan, hatte der ganzen Welt einen Gefallen getan, diese Fehlge-burt von einer Nation zu zerschlagen. Zwar taten die Amerikaner das nur zu ihrem eigenen Vorteil, aber auch das hatte zweifellos von der Hand Gottes geschrieben gestanden, denn es diente ebenfalls den Interessen der Gläubigen, und wer könnte bessere Pläne schmieden als Allah selbst? 
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Kapitel 19  

Bier und Totschlag 


Der Flug nach München verlief absolut ruhig. Der deutsche Zoll arbeitete förmlich, aber effizient, und ein Mercedes-Taxi brachte sie ins Hotel Bayerischer Hof. 

Ihre nächste Zielperson war ein gewisser Anas Ali Atef. 

Es hieß, er sei ägyptischer Staatsbürger und ausgebildeter Bauingenieur, übte jedoch seinen Beruf nicht aus. Knapp einsfünfundsiebzig groß, 65 Kilo schwer, Schnurrbart. 

Schwarzes Haar und dunkelbraune Augen. Angeblich war er im unbewaffneten Nahkampf ausgebildet und verstand mit einer Schusswaffe umzugehen, sofern er denn eine bei sich trug. Man nahm an, dass er für die Gegenseite als Kurier tätig war und darüber hinaus Talente anwarb – von denen eines in Des Moines, Iowa, erschossen worden war. 

Die Carusos hatten eine Adresse und ein Foto auf ihren Notebooks. Er fuhr einen Audi TT mit schlachtschiffgrauer Lackierung. Sie wussten sogar das Kennzeichen. Problem: Er lebte mit einer Deutschen namens Trudl Heinz zusammen, offenbar eine Liebesbeziehung. Auch von ihr gab es ein Foto. Nicht unbedingt ein Victoria’s-Secret-Model, aber auch kein Besen – braunes Haar und blaue Augen, eins-476



achtundfünfzig groß, etwas über 50 Kilo. Sympathisches Lächeln. Wirklich schade, fand Dominic, dass sie, was Männer anging, einen fragwürdigen Geschmack hatte, aber das war nicht sein Problem. 

Anas betete regelmäßig in einer der wenigen Moscheen Münchens, die praktischerweise nur einen Häuserblock von seiner Wohnung entfernt lag. Nachdem sich Dominic und Brian in ihrem Hotelzimmer umgezogen hatten, fuhren sie mit dem Taxi in diese Gegend und entdeckten dort ein schönes Gasthaus mit Tischen im Freien, von denen aus man die Umgebung gut beobachten konnte. 

»Sitzen eigentlich alle Europäer beim Essen auf dem Gehsteig?«, fragte sich Brian laut. 

»Das spart wahrscheinlich den Zoobesuch«, bemerkte Dominic. 

Das Wohnhaus hatte vier Stockwerke – ein weiß gestrichener, unförmiger Betonklotz, dessen flaches Dach jedoch seltsam scheunenartig wirkte. Es machte einen erstaunlich sauberen Eindruck, als wäre es in Deutschland gang und gäbe, alles klinisch sauber zu halten – eine Eigenart, an der es  ja  im  Grunde  nichts  auszusetzen  gab.  Selbst  die  Autos hier waren nicht so schmutzig, wie es in Amerika die Regel war. 

»Was darf es sein?«, fragte der Kellner, als er an den Tisch trat. 

»Zwei Dunkelbieren, bitte«, bestellte Dominic mithilfe der letzten Reste seines Highschool-Deutsch. Im Übrigen reichten seine Sprachkenntnisse gerade noch aus, den Weg zur 

›Herrentoilette‹ zu erfragen – ein Wort, das man in jeder Sprache kennen sollte. 

»Amerikaner, hm?«, bemerkte der Kellner auf Englisch. 

»Ist mein Akzent so schlimm?«, fragte Dominic mit einem schiefen Lächeln. 

»Sie reden nicht bayrisch, und Ihre Kleidung wirkt amerikanisch«, erwiderte der Kellner nüchtern, als stelle er fest, der Himmel sei blau. 
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»Okay, dann also bitte zwei Dunkle«, wiederholte Dominic seine Bestellung auf Englisch. 

»Zwei Paulaner, sehr wohl«, bestätigte der Kellner und eilte nach drinnen. 

»Ich glaube, das sollte uns eine Lehre sein, Enzo«, kommentierte Brian. 

»Bei nächster Gelegenheit kaufen wir uns deutsche Klamotten«, stimmte ihm Dominic zu. »Wir dürfen nicht auffallen. Hungrig?« 

»Ich könnte jedenfalls was zu essen vertragen.« 

»Mal sehen, ob es hier eine englische Speisekarte gibt.« 

»Das muss die Moschee sein, in die unser Freund immer geht. Dort hinten, siehst du?« Brian deutete unauffällig in die betreffende Richtung. 

»Dann müsste er also hier vorbeikommen…?« 

»Nehme ich mal an.« 

»Und sie haben uns für diesen Job keine Frist gesetzt?« 

»Sie sagen uns nicht ›wie‹, sondern nur ›wo‹«, erinnerte Brian seinen Bruder. 

»Gut«, erwiderte Enzo, als das Bier kam. Der Kellner schien schwer auf Draht zu sein. »Vielen Dank. Haben Sie eine englische Speisekarte?« 

»Aber selbstverständlich.« Und prompt zauberte er eine aus seiner Schürzentasche hervor. 

»Hervorragend. Vielen Dank.« 

»Der Kerl muss das Kellnern an der Uni studiert haben«, kommentierte Brian, als der Mann sich wieder entfernte. 

»Aber warte ab, bis wir erst mal in Italien sind. Die Kellner dort sind wahre Künstler. Als ich in Florenz war, dachte ich echt, der Kerl kann Gedanken lesen. Hatte wahrscheinlich einen Doktor im Kellnern.« 

»Das Haus hat keine Garage«, bemerkte Dominic, um wieder zur Sache zu kommen. »Wahrscheinlich gibt es dahinter einen Parkplatz.« 

»Was ist denn der Audi TT so für ein Auto, Enzo?« 

»Zunächst mal ein deutsches Auto, und die bauen hier 478



keinen Schrott, Bruderherz. Ein Audi ist zwar kein Mercedes, aber auch nicht irgend so eine Reisschüssel. Ich kann mich nicht erinnern, mal woanders als in  Motor Trend  einen gesehen zu haben. Aber ich weiß, wie er aussieht, irgendwie kurvenreich und windschnittig, auf jeden Fall so, als ob er ziemlich schnell wäre. Ist er wahrscheinlich auch, bei den Autobahnen, die sie hier haben. In Deutschland kann man Auto fahren wie bei den Indy 500 – heißt es zumindest. Da kann ich mir kaum vorstellen, dass irgendein Deutscher freiwillig ein langsames Auto fährt.« 

»Wohl nicht.« Brian überflog die Speisekarte. Die Gerichte waren natürlich auf Deutsch aufgeführt, aber mit englischen Übersetzungen. Wie es aussah, waren die Kommentare eher für Engländer gedacht als für Amerikaner. Es gab hier noch immer englische NATO-Stützpunkte – wahrscheinlich eher zum Schutz gegen die Franzosen als gegen die Russen, dachte Dominic und kicherte in sich hinein. 

Historisch gesehen schienen die Deutschen in dieser Hinsicht allerdings nicht viel Hilfe nötig zu haben. 

»Was darf’s denn sein, meine Herren?«, fragte der Kellner, der so plötzlich auftauchte, als hätte Scottie persönlich ihn herabgebeamt. 

»Zuallererst, wie heißen Sie?«, fragte Dominic. 

»Emil.« 

»Danke. Ich nehme die Weißwurst mit Kartoffelsalat.« 

Dann war Brian mit Bestellen dran. »Für mich bitte den Schweinebraten. Dürfte ich Sie was fragen?« 

»Sicher.« Der Kellner nickte. 

»Ist das da hinten eine Moschee?« Brian deutete die Stra-

ße hinunter. 

»Ja.« 

»Ist das nicht ungewöhnlich?«, hakte Brian nach. 

»In Deutschland gibt es viele türkische Gastarbeiter, und die sind alle Mohammedaner. Die essen weder Wurst, noch trinken sie Bier. Sie kommen nicht gut mit uns Deutschen aus. Aber was will man da schon groß machen?«  
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Mit einem Anflug von Missfallen hob der Kellner die Schultern. 

»Danke«, sagte Brian, und der Kellner verschwand nach drinnen. 

»Was heißt das nun?«, überlegte Dominic laut. 

»Sie mögen sie nicht besonders und wissen nicht recht was mit ihnen anzufangen, aber schließlich haben sie eine Demokratie, genau wie wir, weshalb sie zur Toleranz verpflichtet sind. Der Durchschnittsdeutsche ist zwar nicht sonderlich begeistert von den ›Gastarbeitern‹, aber nennenswerte Probleme gibt es deswegen nicht, nur hier und da mal ein paar Handgreiflichkeiten. Hauptsächlich Knei-penschlägereien, soviel ich gehört habe. Demnach kann man wohl davon ausgehen, dass die Türken inzwischen doch Geschmack am Bier gefunden haben.« 

»Woher weißt du das alles?« Dominic war überrascht. 

»In Afghanistan gibt es ein deutsches Kontingent. Wir waren Nachbarn – unsere Lager, meine ich –, und ich habe mich mit einigen der Offiziere dort unterhalten.« 

»Hatten sie was drauf?« 

»Das waren Deutsche, Bruderherz, und diese Typen waren alle Berufssoldaten, keine Wehrpflichtigen. Ja, sie hatten ziemlich was drauf«, versicherte ihm Aldo. »Es war ein Aufklärungsbataillon. Ihr körperlicher Drill ist genauso hart wie unserer, sie kennen sich in den Bergen sehr gut aus und verfügen über eine solide Grundausbildung. Unsere NCOs und deren Unteroffiziere kamen bestens miteinander aus, tauschten häufig Mützen und Abzeichen. Außerdem war in ihren   TO and E,  ihren Ausrüstungs- und Verpflegungsvor-gaben, auch Bier mit aufgeführt, weshalb sie bei meinen Leuten recht beliebt waren. Du musst wissen, das Bier ist hier echt klasse.« 

»Wie in England. In Europa ist Bier eine Art Religion, und jeder geht in die Kirche.« 

Dann kam der Kellner mit dem Mittagessen, und das, so stellten beide fest, war ebenfalls in Ordnung. Was die zwei 480



allerdings nicht hinderte, das Wohnhaus ständig im Auge zu behalten. 

»Dieser Kartoffelsalat ist echt ein Knaller, Aldo«, bemerkte Dominic zwischen zwei Bissen. »So was habe ich noch nie gegessen. Jede Menge Essig und Zucker, und irgendwie knackig.« 

»Gutes Essen muss nicht unbedingt italienisch sein.« 

»Wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir auf jeden Fall ein deutsches Restaurant ausfindig machen.« 

»Meinetwegen gern. Sieh mal da rüber, Enzo.« 

Es war nicht ihre Zielperson, aber seine Perle, Trudl Heinz, die gerade aus der Haustür kam. Sie sah genau wie auf dem Foto aus, das die beiden auf ihrem Computer hatten. Kein Filmstar, aber durchaus hübsch genug, dass Männer sich kurz nach ihr umdrehten. Ihr Haar schien früher einmal blond gewesen und später nachgedunkelt zu sein. 

Hübsche Beine, überdurchschnittlich gute Figur. Ein Jammer, dass sie sich einen Terroristen angelacht hatte. Vielleicht war er aus Gründen der Tarnung mit ihr zusammen, was angesichts der positiven Begleiterscheinungen sicher nicht die schlechteste Idee war. Es sei denn, ihr Verhältnis wäre rein platonischer Natur, aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Die beiden Amerikaner fragten sich, wie Anas seine Lebensgefährtin wohl behandelte, aber so etwas sah man einer Person natürlich nicht an, wenn man sie auf der Straße beobachtete. Die Frau ging die Straße entlang in Richtung der Moschee, an der sie jedoch vorbeilief. Dorthin war sie also nicht unterwegs. 

»Ich überlege gerade… wenn er zum Gottesdienst geht, könnten wir ihn anpieksen, wenn er wieder rauskommt. 

Mitten in der anonymen Menge«, dachte Brian laut nach. 

»Keine schlechte Idee. Mal sehen, ob’s den Burschen heute Nachmittag zur Andacht drängt und wer sonst noch alles in die Moschee geht.« 

»Das nenne ich ein entschiedenes Vielleicht«, kommentierte Dominic. »Aber lass uns erst mal zu Ende essen. Und 481



dann besorgen wir uns was Neues zum Anziehen, womit wir hier nicht so auffallen.« 

»Gebongt.« Brian sah auf die Uhr. 14.00 Uhr. Zu Hause acht Uhr morgens. Nur eine Stunde Zeitverschiebung gegenüber London, nicht der Rede wert. 

Jack kam früher als sonst ins Büro. Da er davon ausging, dass bin Salis Tod der Auftakt zu einer größeren Operation gewesen war, erwartete er gespannt weitere Nachrichten aus Europa. Doch der aufgezeichnete Nachrichtenverkehr gab nichts Spektakuläres her, nur etwas zusätzliche Korrespondenz zu bin Salis Tod. Wie nicht anders zu erwarten, hatte MI5 an Langley gemeldet, die Todesursache sei augenscheinlich ein Herzinfarkt, vermutlich ausgelöst durch eine letale Herzrhythmusstörung. So stand es im amtlichen Obduktionsbefund. Die Leiche war inzwischen freigegeben worden, und eine Anwaltskanzlei, die die Familie des Toten vertrat, traf Vorbereitungen für die Überführung nach Saudi-Arabien. Bin Salis Wohnung war von der Londoner Variante eines Schwarzsack-Teams durchsucht worden, wobei jedoch nichts von besonderem Interesse gefunden wurde. 

Das galt bisher auch für seinen Bürocomputer, dessen Festplatte kopiert worden war. Die gewonnenen Daten mussten allerdings noch genauer von den Computerleuten der Be-hörde ausgewertet werden. Deren Bericht würde folgen – 

was, wie Jack wusste, einige Zeit dauern konnte. Rein technisch gesehen war es zwar möglich, sämtliche in einem Computer versteckten Daten aufzuspüren, aber ebenso war es theoretisch möglich, die Pyramiden von Gizeh Stein für Stein abzutragen, um herauszufinden, was unter ihnen verborgen war. Falls bin Sali wirklich so clever gewesen war, das brisante Material raffiniert zu verstecken oder mit einem nur ihm bekannten Code zu verschlüsseln… also, dann würde es ganz schön haarig. War er so schlau gewesen? Wahrscheinlich nicht, dachte Jack, aber das ließ sich nur feststellen, indem man nachsah. Es würde auf jeden Fall 482



mindestens eine Woche dauern. Einen Monat, wenn der kleine Scheißkerl etwas von Kryptografie und Codeschlüsseln verstand. Andererseits – wenn die Festplatte wirklich versteckte Daten enthielt, wäre das allein schon ein Indiz dafür, dass bin Sali ein dicker Fisch gewesen war, ein Spieler der obersten Liga und nicht nur irgendein Handlanger. 

Und dann würde die Creme de la creme des GCHQ, des britischen Gegenstücks zur amerikanischen NSA, darauf angesetzt werden. Was er allerdings in seinem Kopf mit ins Grab genommen hatte, würde keiner von ihnen je herausfinden können. 

»Hallo Jack.« Wills kam zur Tür herein. 

»Morgen, Tony.« 

»Das nenne ich Eifer. Was haben die Jungs inzwischen über unseren verstorbenen Freund rausgefunden?« 

»Nicht viel. Sie überführen ihn wahrscheinlich heute noch nach Saudi-Arabien, und der Pathologe hat einen Herzinfarkt festgestellt. Damit sind unsere Jungs aus dem Schneider.« 

»Im Islam ist es Brauch, die Toten möglichst rasch und in anonymen Gräbern zu bestatten. Das heißt, wenn die Leiche erst mal unter der Erde ist, dann ist sie ein für alle Mal weg. Keine Exhumierung für weitere Untersuchungen auf irgendwelche Chemikalien.« 

»Dann waren wir es also wirklich? Und womit?«, fragte Ryan. 

»Das weiß ich nicht, Jack, und ich will auch gar nicht wissen, was wir – wenn überhaupt! – mit seinem vorzeitigen Ableben zu tun haben. Ich verspüre in keiner Weise den Wunsch, es herauszufinden. Und das sollten auch Sie nicht, ist das klar?« 

»Wie in aller Welt schaffen Sie es, diesen Job zu machen, ohne  neugierig zu sein, Tony?«, wollte Jack jr. wissen. 

»Man begreift irgendwann, was man lieber nicht wissen sollte«, erklärte Wills, »und man lernt, über solche Dinge nicht nachzudenken.« 
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»Aha.« Das sah Jack etwas anders. Und definitiv war  er für diesen Quatsch noch zu jung – doch diesen Gedanken sprach er nicht aus. Tony verstand etwas von seinem Job, aber er hatte auch mächtig große Scheuklappen.  Und im Übrigen   haben   wir bin Sali aus dem Verkehr gezogen.  Wie genau, wusste Jack nicht. Er hätte seine Mutter fragen können, was für Medikamente oder Drogen für so etwas infrage kämen, aber – nein, das durfte er nicht. Sie würde es garantiert seinem Vater erzählen, und Big Jack wäre dann höchstwahrscheinlich brennend daran interessiert, zu erfahren, warum sein Sohn solche Fragen stellte. Womöglich würde er sogar die Antwort erraten. Folglich kam das nicht infrage. Auf gar keinen Fall. 

Nach dem offiziellen Nachrichtenverkehr zu bin Salis Tod widmete sich Jack dem Material aus den Abhörmaßnahmen der NSA und weiteren Quellen, um herauszufinden, wer sonst noch Interesse am Ableben des Geldgebers hatte. 

Die Tageskorrespondenz enthielt keine weiteren Hinweise auf den Emir. Es blieb bei diesem einen Hinweis – und der einzelnen früheren Erwähnung, von der Tony gesprochen hatte. Jacks Antrag auf eine umfassendere Suche nach in Fort Meade und Langley aufgezeichneten Nachrichten war von der Chefetage abgelehnt worden – enttäuschend, aber keineswegs überraschend. Selbst der Campus hatte seine Grenzen. Jack konnte verstehen, dass die Leute, die eine Etage höher saßen, nicht riskieren wollten, dass jemand sich fragte, wer solch eine Bitte gestellt haben könnte. Dieser Jemand würde, wenn er keine direkte Antwort auf seine Frage erhielt, zu bohren anfangen. Andererseits tauschten die beiden Behörden täglich  tausende  solcher Anträge aus – 

da konnte doch einer mehr nicht so viel Aufsehen erregen, oder? Jack jr. beschloss jedoch, nicht nachzuhaken. Schließ-

lich wollte er sich nicht gleich zu Beginn seiner neuen Karriere den Ruf eines Querulanten einhandeln. Stattdessen beschränkte er sich darauf, seinen Computer den gesamten neuen Nachrichtenverkehr nach dem Begriff ›Emir‹ 
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durchsuchen zu lassen. Falls dieser auftauchte, könnte er, Jack, es vermerken und hätte beim nächsten Mal – wenn es ein nächstes Mal gäbe – einen stichhaltigeren Grund für seinen Antrag. Immerhin, so ein Titel… Nach Jacks Dafürhalten musste es sich um eine Bezeichnung für eine ganz bestimmte Person handeln, selbst wenn die CIA nur einen einzigen Hinweis auf diesen Emir hatte – ›vermutlich ein Insider-Witz‹. Diese Einschätzung stammte von einem hochrangigen Analytiker in Langley, was ihr in Geheimdienstkreisen – und damit auch in dieser Institution – einiges Gewicht verschaffte. Zwar war der Campus eigentlich mit dem Ziel aufgebaut worden, Fehler und/oder Versäum-nisse der CIA aufzufangen, doch in Ermangelung eines größeren Mitarbeiterstabes musste hier vieles, das von der als gehandikapt betrachteten Agency kam, einfach hinge-nommen werden. Nicht dass Jack das besonders sinnvoll erschienen wäre, aber schließlich war er nicht gefragt worden, als Hendley den Laden aufgebaut hatte. Folglich blieb ihm nichts anderes übrig, als davon auszugehen, dass die ranghöheren Mitarbeiter schon wussten, was sie taten. Aber wie Mike Brennan im Hinblick auf Polizeiarbeit immer so schön gesagt hatte, war voreilige Schlussfolgerung die Mutter allen Scheiterns. Diese Weisheit traf übrigens auch auf das FBI zu. Jeder machte Fehler, und das Ausmaß jedes Fehlers stand in direktem Bezug zur Ranghöhe des Mannes, der ihn machte. Leider ließen sich solche Leute nicht gern an diese universell gültige Wahrheit erinnern. Aber wer tat das schon. 

Sie kauften sich Klamotten von der Stange. Im Prinzip waren es Sachen, wie man sie auch in Amerika kaufen konnte, aber die Unterschiede – obgleich für sich genommen unerheblich – summierten sich zu einem gänzlich anderen Look. 

Auch passende Schuhe wurden ausgesucht, und nachdem die beiden sich im Hotel umgezogen hatten, machten sie sich wieder auf den Weg. 
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Den Beweis für ihre gelungene Tarnung lieferte wenig später eine Deutsche, die Brian auf der Straße ansprach und nach dem Weg zum Hauptbahnhof fragte. Als Brian ihr auf Englisch antworten musste, er sei neu in der Stadt, wich die Frau mit einem verlegenen Lächeln zurück und wandte sich an jemand anderen. 

»Sie wollte zum Bahnhof«, erklärte Dominic seinem Bruder. 

»Warum nimmt sie dann kein Taxi?«, fragte Brian. 

»Wir leben in einer unvollkommenen Welt, Aldo, aber zumindest siehst du jetzt offensichtlich wie ein echter Kraut aus. Wenn dich jemand anquatscht, ziehst du dich am besten aus der Affäre, indem du einfach sagst: ›Ich bin Ausländern Dann wiederholen sie ihre Frage wahrscheinlich in besserem Englisch, als du es in New York zu hören be-kämst.« 

»Da, schau mal!« Brian deutete auf die Golden Arches eines McDonald’s. Für die Zwillinge war das ein schönerer Anblick als das Sternenbanner über dem amerikanischen Konsulat, auch wenn keiner von beiden Lust hatte, dort zu essen. Dafür war die einheimische Küche einfach zu gut. 

Bei Einbruch der Dunkelheit kehrten sie ins Hotel Bayerischer Hof zurück und genehmigten sich dort eine anständige Mahlzeit. 

»Sie sind in München eingetroffen und haben die Wohnung und die Moschee der Zielperson ausfindig gemacht, den Kerl selbst allerdings noch nicht«, meldete Granger an Hendley. »Immerhin haben sie seine Freundin schon gesehen.« 

»Dann läuft also alles nach Plan?«, fragte der Ex-Senator. 

»Bislang völlig reibungslos. Die deutschen Ermittlungs-behörden haben unseren Freund nicht im Visier. Sie wissen zwar, wer er ist, aber sie sind bisher in keiner Weise aktiv geworden. Sie hatten ein paar Probleme mit einheimischen Muslimen, von denen einige unter Beobachtung stehen, 486



aber dieser Bursche ist noch nicht auf ihrem Radarschirm aufgetaucht. Und Langley hat diesbezüglich keinen Druck gemacht. Ihre Beziehungen zu den Deutschen sind im Moment nicht die allerbesten.« 

»Was für uns sowohl gut als auch schlecht ist, nicht wahr?« 

»Genau.« Granger nickte. »Wir bekommen von ihnen zwar nicht viele Informationen, aber dafür brauchen wir uns auch keine Gedanken zu machen, wie wir einen Beschatter austricksen können. Die Deutschen sind schon komisch. Wenn man sich an die Regeln hält, hat man eigentlich nicht viel zu befürchten. Aber wehe, man geht einen Schritt zu weit – dann können sie einem das Leben ganz schön schwer machen. Historisch betrachtet ist ihre Polizei sehr gut, aber der Geheimdienst nicht. Die Sowjets und die Stasi haben ihn früher gründlich penetriert, und an den Folgen haben sie noch heute zu tragen.« 

»Führen sie  schwarze  Operationen durch?« 

»Eigentlich nicht. Dafür sind sie zu gesetzestreu. Sie ziehen sich korrekte Leute ran, die sich an die Spielregeln halten, was bei Spezialoperationen eindeutig ein Handikap ist. 

Wenn sie mal so was versuchen, geht es meistens ziemlich in die Hose. Ich möchte wetten, der deutsche Durch-schnittsbürger zahlt sogar pünktlich seine Steuern – und zwar in vollem Umfang.« 

»Ihre Banker halten auf internationaler Ebene aber ganz gut mit«, warf Hendley ein. 

»Na ja, das könnte daran liegen, dass international tätige Banker meist kein wirkliches Loyalitätsempfinden gegen-

über einem bestimmten Land haben«, antwortete Granger. 

»Lenin hat einmal gesagt, ein Kapitalist kennt kein anderes Land als den Boden, auf dem er steht, während er Geschäfte macht. Da ist was dran – jedenfalls gibt es einige, die so denken«, räumte Hendley ein. »Ach, haben Sie das gesehen?« Er reichte Granger den Antrag von unten, Nachforschungen über einen gewissen ›Emir‹ anzustellen. 
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Der Leiter der Einsatzabteilung überflog das Schreiben und gab es zurück. »Seine Begründung ist ein bisschen schwach.« 

Hendley nickte. »Ich weiß. Deshalb habe ich es auch abgelehnt. Aber trotzdem – er ist instinktiv auf diese Sache angesprungen, und er hatte genügend Grips, eine Frage zu stellen.« 

»Der Junge ist wirklich clever.« 

»Ja, das ist er. Deshalb habe ich Rick auch gebeten, ihn zu Wills ins Büro zu stecken und von ihm ausbilden zu lassen. 

Tony ist ein kluger Kopf, aber er schaut nicht sehr weit über den Tellerrand. Jack kann bei ihm das Handwerk lernen und bekommt gleichzeitig auch seine Grenzen aufgezeigt. 

Wir werden sehen, wie er damit zurechtkommt. Wenn der Junge bei uns bleibt, könnte er es zu was bringen.« 

»Glauben Sie, er hat das Potenzial seines Vaters?«, fragte Granger. Big Jack war ein Top-Agent gewesen, bevor er sich Höherem zugewandt hatte. 

»Ich kann mir vorstellen, dass er reinwächst, ja. Übrigens halte ich diese Emir-Geschichte für eine durchaus gute Idee von ihm. Wir wissen nicht viel darüber, wie die Gegenseite organisiert ist. Hier haben wir es mit einem Evolutionspro-zess zu tun, Sam. Die Terroristen lernen von ihren Vorgängern, und sie werden cleverer – auf unsere Kosten. Sie schreien nicht ›hier‹, damit man ihnen eine Smart-Bomb auf den Kopf wirft. Sie versuchen nicht, im Fernsehen groß rauszukommen. So was mag gut fürs Ego sein, ist im Übrigen aber ziemlich tödlich. Eine Herde Gazellen rennt nicht wissentlich auf das Löwenrudel zu.« 

»Sehr wahr«, stimmte Granger zu. »Gerry, das Problem ist, dass wir über deren Organisationsstruktur nur Spekulationen anstellen können. Und Spekulationen haben nichts mit Wissen zu tun.« 

»Dann erzählen Sie mir doch mal, was Sie vermuten«, sagte Hendley. 

»Mindestens zwei Ebenen zwischen dem Unterbau und 488



dem Kopf des Ganzen – von dem wir im Moment nicht wissen, ob es eine einzelne Person oder ein Komitee ist. 

Und was die Killer angeht: Davon könnten wir beliebig viele schnappen, aber das wäre wie beim Rasenmähen – 

kaum hat man das Gras gemäht, wächst es wieder nach. 

Die beste Art, eine Schlange zu töten, ist, ihr den Kopf ab-zutrennen. Okay, das wissen wir natürlich alle. Das Problem bei dieser Sache ist, den Kopf zu finden, denn es handelt sich um einen  virtuellen   Kopf. Das heißt, ganz gleich, wer es ist – beziehungsweise wer sie sind –, sie operieren ganz ähnlich wie wir, Gerry. Deshalb klopfen wir bei dieser Operation ja auch auf den Busch, um zu sehen, ob sich irgendwo etwas rührt. Und wir haben unsere gesamte Analy-tikertruppe darauf angesetzt – zusätzlich zu denen in Langley und Meade.« 

Ein erschöpfter Seufzer. »Klar, Sam, ich weiß. Vielleicht rührt sich ja auch tatsächlich was. Aber Geduld können wir uns im Augenblick nicht leisten. Die Gegenseite liegt vielleicht gerade gemütlich in der Sonne und freut sich, uns einen Tiefschlag versetzt und all diese Frauen und Kinder ermordet zu…« 

»Darüber ist niemand besonders glücklich, Gerry, aber selbst Gott hat sieben Tage gebraucht, um die Welt zu erschaffen, vergessen Sie das nicht.« 

»Werden Sie jetzt etwa religiös?«, entgegnete Hendley mit zusammengekniffenen Augen. 

»Also, ich habe keine Probleme mit dem Prinzip ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹, aber es dauert einfach seine Zeit, rauszufinden, wo der Gegner seine Augen und Zähne hat. 

Wir müssen Geduld haben.« 

»Wissen Sie, als Big Jack und ich anfingen, über die Notwendigkeit einer Einrichtung wie dieser hier zu sprechen, war ich tatsächlich so naiv zu glauben, wir könnten Probleme rascher lösen, wenn wir nur den erforderlichen Handlungsspielraum hätten.« 

»Wir sind schneller, als es die Regierung je sein wird, aber 489



so rasant wie im Agentenfilm geht es eben trotzdem nicht. 

Ich meine, die operative Phase hat doch gerade erst begonnen. Wir haben erst einen Schlag ausgeführt. Es sind mindestens noch drei weitere nötig, bevor wir mit einer ernst zu nehmenden Reaktion der Gegenseite rechnen können. 

Geduld, Gerry.« 

»Ja, sicher.« Dass die Zeitverschiebung das Ganze auch nicht gerade erleichterte, brauchte er nicht eigens zu er-wähnen. 

»Eins frage ich mich noch.« 

»Und das wäre, Jack?«, erkundigte sich Wills. 

»Wäre es nicht besser, wenn wir wüssten, welche Operationen gerade laufen? Wir könnten unsere Datenjagd dadurch noch effektiver gestalten.« 

»Das hier nennt man Abgrenzung von Zuständigkeiten.« 

»Nein, das nennt man Schwachsinn!«, schoss Jack zurück. 

»Wir könnten einen viel besseren Beitrag leisten, wenn wir in die Operation eingeweiht wären. Wenn man über den Kontext Bescheid weiß, erkennt man Zusammenhänge, die man sonst gar nicht wahrnehmen würde. Tony, dieser ganze Laden hier soll doch eine zusammenhängende Organisation sein, oder nicht? Ihn so aufzusplitten, wie sie es in Langley tun, ist doch unproduktiv, oder sehe ich da etwas völlig falsch?« 

»Ich weiß, was Sie meinen, aber so funktioniert das System nun mal.« 

»Okay, ich wusste, dass Sie das sagen würden, aber wie sollen wir auffangen, was bei der CIA schief läuft, wenn wir nichts weiter tun, als denen alles nachzumachen?« 

 Gab es darauf eine einfache Antwort, die den Frager zufrieden gestellt hätte?,  fragte sich Wills. Nein, es gab keine. Dieser Junge durchschaute einfach viel zu schnell, was hier gespielt wurde. Was hatte der eigentlich im Weißen Haus alles gelernt? Eins stand fest: Mit Sicherheit war er nie mü-

de geworden, Fragen zu stellen. Und er hatte sich die Ant-490



worten sehr genau angehört. Und sogar über sie nachgedacht. 

»Ich sage es ja nur ungern, Jack, aber ich bin nur Ihr Ausbilder, nicht der Chef dieser Einrichtung.« 

»Sicher, schon klar. Tut mir ja auch Leid. Wahrscheinlich habe ich mich einfach daran gewöhnt, dass mein Dad über die entsprechenden Möglichkeiten verfügte, Dinge in die Tat umzusetzen – na ja, zumindest sah es für mich so aus. 

Für ihn nicht, das weiß ich. Jedenfalls nicht immer. Vielleicht liegt diese Ungeduld auch bei uns in der Familie.« 

Und zwar von beiden Seiten, denn schließlich war seine Mutter Chirurgin und als solche daran gewöhnt, selbst den Zeitrahmen festzulegen, in dem Probleme angegangen wurden, was in der Regel hieß:  Jetzt  auf der Stelle.  Entschlossenes Handeln war vor dem Computer nur schwer umzusetzen. Diese Lektion hatte wohl auch sein Vater einmal lernen müssen, in einer Zeit, als sich Amerika im Visier eines wirklich ernst zu nehmenden Feindes befand. Diese Terroristen konnten seinem Land Tiefschläge versetzen, aber sie konnten ihm keinen substanziellen Schaden zufü-

gen, auch wenn das einmal versucht worden war, damals in Denver. Diese Leute waren eher wie ein Schwärm Insekten als wie blutsaugende Fledermäuse… 

Andererseits – konnten nicht Moskitos Gelbfieber übertragen? 

Anderthalbtausend Kilometer südlich von München, in der griechischen Hafenstadt Piräus, wurde ein Container von einem Schiff auf den Auflieger eines wartenden Volvo-Sattelschleppers verladen. Sobald die Fracht befestigt war, verließ der Sattelschlepper den Hafen und fuhr an Athen vorbei in Richtung Norden, in die Berge Griechenlands. 

Laut Papieren sollte die Fracht, Kaffee aus Kolumbien, nach Wien gehen – eine lange Non-Stop-Fahrt über gut ausge-baute Fernstraßen. Die Hafenaufsichtsbeamten kamen nicht auf die Idee, eine Durchsuchung des Sattelzuges vorzu-491



nehmen, da mit den Frachtdokumenten alles in Ordnung war und die Strichcode-Überprüfung keinen Grund zur Beanstandung ergab. Im Landesinneren bereiteten sich jedoch schon Männer darauf vor, jenen Teil der Fracht in Empfang zu nehmen, der nicht dafür bestimmt war, mit heißem Wasser aufgegossen und mit Milch vermengt zu werden. Um eine Tonne Kokain in Portionspäckchen aufzu-teilen, benötigte man eine Menge Leute, und deswegen hatte die Organisation vor kurzem ein einstöckiges Lager-haus erworben, in dem dieser Aufgabe nachgegangen werden konnte. Sobald das erledigt war, würde jeder der Beteiligten mit seiner heißen Ware in einen anderen Teil Europas fahren. Die Öffnung der Grenzen innerhalb der EU kam ihnen dabei sehr zugute. Mit dieser Lieferung hielt ein Geschäftspartner Wort, und während die eine Seite durch das Bündnis einen psychologischen Gewinn erzielt hatte, schlug die andere nun ganz handfesten finanziellen Profit daraus. 

Die ganze Nacht über waren diese Leute aktiv, während die Europäer den Schlaf der Gerechten schliefen – auch diejenigen, die vom illegalen Teil der Fracht Gebrauch machen würden, sobald sie einen Kleindealer fanden. 

Sie sahen die Zielperson am nächsten Morgen um 9.30 Uhr. 

Brian und Dominic frühstückten gerade im Freien vor einem Lokal nicht weit von dem, wo sie am Tag zuvor so gut gegessen hatten. Anas Ali Atef kam zu Fuß die Straße herauf und ging in etwa fünf Meter Entfernung an den Zwillingen vorbei, die zwischen ungefähr 20 deutschen Gästen beim Frühstück saßen. Atef bemerkte nicht, dass er beobachtet wurde. Ein ausgebildeter Agent hätte unauffällig seine Umgebung beobachtet, doch dieser Mann sah sich nicht um. Offensichtlich fühlte er sich hier sicher. Sehr gut. 

»Da ist unser Freund«, verkündete Brian, der ihn als Erster entdeckte. Nicht dass Atef ein Schild um den Hals getragen hätte, auf dem ›Zielperson‹ stand, aber er sah genau so aus wie auf dem Foto. Außerdem hatte er gerade das 492



betreffende Haus verlassen. Aufgrund seines Schnurrbarts war eine Verwechslung unwahrscheinlich. Der Mann war recht ordentlich gekleidet. Bis auf die Hautfarbe und den Schnurrbart hätte er als Deutscher durchgehen können. An der nächsten Haltestelle stieg er in eine Straßenbahn, die mit unbekanntem Ziel in östlicher Richtung davonfuhr. 

»Was meinst du, was hat er vor?«, fragte Dominic seinen Bruder. 

»Wahrscheinlich ist er unterwegs zu einem Freund, um mit ihm zu frühstücken oder den Untergang des ungläubigen Westens zu planen – keine Ahnung, Mann, ich bin kein Hellseher.« 

»Stimmt. Wäre schön, gescheite Hintergrundinformatio-nen über ihn zu haben. Aber wir stellen hier ja keine Ermittlungen an. Dieser Drecksack hat mindestens einen Killer rekrutiert. Er hat sich seinen Platz auf unserer Liste verdient, Aldo.« 

»Allerdings«, pflichtete Brian seinem Bruder bei. Inzwischen hatte er sämtliche Skrupel über Bord geworfen. Anas Ali Atef war nur noch ein Gesicht für ihn – und ein Arsch, den er mit seinem Zauberstift pieksen würde. Alles Übrige würde der Kerl bald mit seinem Schöpfer persönlich klären können. 

»Wenn das hier ein FBI-Einsatz wäre, würde jetzt gerade ein Team in seine Wohnung eindringen, um sich zumindest seinen Computer vorzunehmen.« 

Das leuchtete Brian ein. »Und wie sollen wir jetzt weitermachen?« 

»Wir beobachten ihn, und falls er in die Moschee geht, kundschaften wir aus, ob die Möglichkeit besteht, ihn beim Rein- oder Rausgehen umzulegen.« 

»Meinst du nicht, es ist noch ein bisschen früh?«, fragte Brian. 

»Wir könnten natürlich auch im Hotel rumhängen und uns auf dem Zimmer einen runterholen. Mit der Zeit geht das aber ziemlich auf die Handgelenke.« 
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»Stimmt auch wieder.« 

Als sie mit dem Frühstück fertig waren und zahlten, hielten sie sich mit dem Trinkgeld etwas zurück, um sich nicht als Amerikaner zu outen. 

Die Straßenbahn war zwar nicht so bequem wie sein Auto, aber erheblich praktischer, denn auf diese Weise ersparte er sich die lästige Parkplatzsuche. Die meisten europäischen Städte waren zu einer Zeit entstanden, in der man an das Parken von Autos noch keinen Gedanken verschwendet hatte. Das galt natürlich auch für Kairo, wo das Verkehrs-chaos manchmal unglaubliche Ausmaße annahm – viel schlimmere als hier –, aber in Deutschland gab es wenigstens zuverlässige öffentliche Verkehrsmittel. Die Züge hier waren fantastisch, und die Qualität der Gleise beeindruckte den Mann, der erst wenige Jahre zuvor sein Ingenieursstudium abgeschlossen hatte. Lag das wirklich nur ein paar Jahre zurück?, fragte er sich, denn die Zeit, die dazwischen lag, kam ihm vor wie ein ganzes Leben. Die Deutschen waren ein eigenartiges Volk, distanziert und förmlich. Anderen Völkern fühlten sie sich haushoch überlegen. Sie blickten auf die Araber herab – auch auf die meisten anderen Europäer – und öffneten nur deshalb ihre Grenzen für Ausländer, weil es in ihrer Verfassung stand, die ihnen vor 60 

Jahren, nach dem Zweiten Weltkrieg, von den Amerikanern vorgeschrieben worden war. Diese Verrückten befolgten das Gesetz, als wäre es ihnen von Gott persönlich diktiert worden. Sie waren die obrigkeitsgläubigsten Menschen, denen er je begegnet war, aber unter der Oberfläche der Folgsamkeit schwelte eine Gewaltbereitschaft – eine Bereitschaft zu  organisierter  Gewalt –, wie sie auf der Welt nahezu einzigartig war. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten sie versucht, die Juden auszurotten. 

Vier Mal hatten die Juden sein Land gedemütigt und dabei auf der Sinai-Halbinsel seinen ältesten Bruder Ibrahim getötet, der einen sowjetischen T-62 Panzer fuhr. Er konnte 494



sich nicht an Ibrahim erinnern. Er war damals noch viel zu klein gewesen und kannte seinen Bruder nur noch von Fotos. Aber seine Mutter beweinte Ibrahims Andenken noch immer. Er war bei dem Versuch gestorben, das zu Ende zu bringen, was diese Deutschen begonnen hatten, und war bei der Schlacht an der Chinese Farm vom Geschoss eines amerikanischen M60A1 Kampfpanzers getötet worden. Es waren die Amerikaner, die die Juden beschützten. Amerika wurde von Juden regiert. Aus diesem Grund lieferten sie seinen Feinden Waffen, versorgten sie mit Geheimdienstinformationen und töteten mit Vorliebe Araber. 

Der Umstand, dass die Deutschen nicht in der Lage gewesen waren, ihr Ziel zu erreichen, tat ihrer Arroganz keinen Abbruch. Er lenkte sie nur in eine andere Richtung. Er, Anas, konnte es an den verstohlenen Seitenblicken in der Straßenbahn sehen, an der Art, wie alte Frauen von ihm abrückten.  Wahrscheinlich wischt jemand die Haltestange mit Desinfektionsmittel ab, sobald ich aussteige,  dachte er verbittert. 

Beim Propheten, das waren unliebsame Zeitgenossen. 

Die Fahrt dauerte genau sieben Minuten. An der Dom-straße stieg er aus. Von der Haltestelle aus war es nur noch ein kurzes Stück zu Fuß. Auch auf der Straße bemerkte er die Blicke – manche verstohlen, manche feindselig, aber am schlimmsten waren diejenigen, die ihn nur abschätzig registrierten wie einen streunenden Hund. Er hätte nichts lieber getan, als in Deutschland einen Anschlag zu verüben 

- direkt hier in München! –, aber seine Anweisungen waren unmissverständlich. 

Sein Ziel war ein Cafe. Fa’ad Rahman Yasin erwartete ihn bereits. Er war wie ein Arbeiter gekleidet und fiel unter den anderen Gästen nicht weiter auf. 

 »Salaam aleikum«,  begrüßte ihn Atef. »›Friede sei mit dir‹.« 

 »Aleikum salaam«,  erwiderte Fa’ad den Gruß. »Die Hörnchen sind hier sehr gut.« 

»Ja«, stimmte ihm Atef leise auf Arabisch zu. »Und, was gibt es Neues, mein Freund?« 
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»Unsere Leute sind wegen letzter Woche sehr zufrieden«, sagte Fa’ad. »Wir haben den Amerikanern einen schweren Schlag versetzt.« 

»Aber nicht schwer genug, um sie dazu zu bewegen, sich von den Israelis loszusagen. Sie lieben die Juden mehr als ihre eigenen Kinder. Denk an meine Worte. Und sie werden zum Gegenschlag ausholen.« 

»Natürlich«, gab Fa’ad zurück. »Zum Gegenschlag gegen alle, die ihren Geheimdiensten bekannt sind, aber das wird die Gläubigen nur noch stärker gegen sie aufbringen und noch mehr Brüder für unsere Sache gewinnen. Und über unsere Organisation wissen sie nichts. Sie kennen nicht einmal unseren Namen.« Was daran lag, dass ihre Organisation eigentlich gar keinen Namen besaß. ›Organisation‹ 

war nur eine Beschreibung für ihren Zusammenschluss von Gläubigen. 

»Ich hoffe, du behältst Recht. Und? Hast du neue Anweisungen für mich?« 

»Du hast deine Sache gut gemacht – drei der von dir rek-rutierten Männer haben den Märtyrertod in Amerika ge-wählt.« 

»Drei?« Atef war angenehm überrascht. »Sie sind doch sicher gut gestorben?« 

»Sie starben in Allahs heiligem Namen – welchen besseren Tod könnte es geben? Deshalb, hast du weitere Anwärter für uns?« 

Atef nahm einen Schluck Kaffee. »Noch nicht fest, aber zwei tendieren dazu, mitzumachen. Die Sache ist nicht ganz einfach, wie du ja weißt. Selbst die Gläubigsten möchten die Früchte eines guten Lebens genießen.« So wie er selbst na-türlich auch. 

»Du hast uns bisher gute Dienste geleistet, Anas. Verschaff dir lieber erst Gewissheit über die Betreffenden, ehe du zu viel von ihnen verlangst. Lass dir Zeit. Wir können warten.« 

»Wie lange?«, wollte Atef wissen. 
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»Wir haben weitere Pläne für Amerika. Diesmal werden wir sie noch schwerer treffen. Bei der letzten Aktion haben wir an die hundert getötet. Nächstes Mal werden wir tausende töten«, versprach Fa’ad mit funkelnden Augen. 

»Wie das?«, fragte Atef sofort. Er war überzeugt, dass er selbst Operationen planen könnte –  sollte.  Dank seines In-genieursstudiums brachte er dafür ideale Voraussetzungen mit. Aber gewisse Leute in der Organisation schienen das einfach nicht zu begreifen. 

»Das darf ich dir leider nicht sagen, mein Freund.« Tatsache war allerdings, dass Fa’ad Rahman Yasin es schlicht und einfach nicht wusste. Diejenigen in der Organisation, die höher standen als er, trauten ihm nicht genügend, was ihn, hätte er es gewusst, zur Weißglut gebracht hätte. 

 Der Hurensohn weiß es wahrscheinlich selbst nicht,  dachte Atef verbittert. 

»Die Gebetsstunde rückt näher, mein Freund«, sagte Anas Ali Atef mit einem Blick auf die Uhr. »Komm mit. Meine Moschee ist nur zehn Minuten von hier.« Er wollte prüfen, ob sein Mitstreiter auch ein wahrer Gläubiger war, der seiner Gebetspflicht nachkam. 

»Wie du meinst.« Beide standen auf und gingen zur Stra-

ßenbahn, die 15 Minuten später nicht weit von der Moschee hielt. 

»Schau mal, wer da ist, Aldo«, sagte Dominic. Eigentlich hatten sie sich nur ein wenig die Gegend ansehen wollen, da kam plötzlich ihre Zielperson mit einem anderen Mann, vermutlich einem Freund, die Straße heraufspaziert. »Wer wohl der zweite Kameltreiber ist?«, fragte Brian. 

»Niemand, den wir kennen«, erwiderte Dominic. »Und auf eigene Faust dürfen wir nichts unternehmen. Ist dein Stift scharf?« 

»Allerdings. Und deiner?« 

»Klar«, antwortete Dominic. Ihre Zielperson war etwa 30 

Meter entfernt und kam direkt auf sie zu. Wahrscheinlich 497



war der Mann auf dem Weg zur Moschee, die ein Stück hinter ihnen lag. »Was meinst du?« 

»Erst mal abwarten. Besser, wir schnappen ihn uns nachher, wenn er wieder rauskommt.« 

»Okay.« Daraufhin wandten beide sich ab, um die Ausla-gen im Schaufenster eines Hutgeschäfts zu betrachten. Sie hörten – sie  spürten  fast –, wie er vorbeiging. 

»Wie lange, glaubst du, dauert so was?« 

»Wenn ich das wüsste, Mann. Ich war selbst schon monatelang nicht mehr in der Kirche.« 

»Super«, brummte Brian. »Mein eigener Bruder ist vom Glauben abgefallen.« 

Dominic unterdrückte ein Lachen. »Du warst doch in der Familie immer der Ministrant.« 

Tatsächlich gingen Atef und sein Freund in die Moschee. Es war Zeit für das tägliche Gebet, das  Salat,  die zweite der fünf Säulen des Islam. Sie würden sich in Richtung Mekka niederwerfen und zur Bekräftigung ihres Glaubens flüs-ternd bestimmte Koranverse rezitieren. Beim Betreten des Gebäudes streiften sie ihre Schuhe ab. Yasin stellte überrascht fest, dass sich in diesem Gotteshaus offenbar eine deutsche Unart eingebürgert hatte: An einer Wand des Vorraums gab es Fächer für die Schuhe der Gläubigen, jedes ordentlich nummeriert, damit es nicht zu Verwechslungen kommen konnte… oder gar zu einem Diebstahl. 

Letzteres war in muslimischen Ländern ein äußerst seltenes Vergehen, weil nach islamischem Recht die Strafe dafür sehr streng war, und es gar in Allahs Haus zu begehen, wäre ein bewusster Affront gegen Gott selbst gewesen. Die beiden Männer betraten die eigentliche Moschee und hul-digten Allah. Das Gebet dauerte nicht lange, aber es erfreu-te Atefs Seele jedes Mal aufs Neue, seine religiösen Überzeugungen neu zu bekräftigen. Anschließend kehrten er und sein Freund in den Vorraum zurück, zogen ihre Schuhe wieder an und gingen nach draußen. 
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Sie waren nicht die Ersten, die durch die große Tür ins Freie traten, und deshalb waren die zwei Amerikaner auf ihr Erscheinen vorbereitet. Die Frage war eigentlich nur, welche Richtung die beiden Araber einschlagen würden. 

Dominic beobachtete die Straße und hielt nach einem Poli-zeibeamten oder Agenten Ausschau, konnte aber keinen entdecken. Er war sich ziemlich sicher, dass die Zielperson ihre Wohnung ansteuern würde. Brian kam aus der anderen Richtung. Augenscheinlich hatten sich etwa 40 Personen zum Gebet in der Moschee versammelt. Als sie heraus-kamen, verteilten sie sich, allein oder in kleinen Gruppen, in alle vier Winde. Zwei stiegen in Taxis ein – offenbar ihre eigenen – und fuhren auf der Suche nach Fahrgästen davon. 

Ihre Glaubensbrüder kamen dafür nicht infrage, denn die meisten von ihnen waren vermutlich einfache Arbeiter, die entweder zu Fuß gingen oder öffentliche Verkehrsmittel benutzten. Das ließ sie den Zwillingen, die sich der Moschee unauffällig näherten, nicht gerade sehr schurkenhaft erscheinen. Dann kamen die Zielperson und ihr Freund nach draußen. 

Die beiden wandten sich nach links und gingen direkt auf Dominic zu, der jetzt noch etwa 30 Meter von ihnen entfernt war. 

Brian konnte von seinem Standort aus alles beobachten. 

Dominic zog den goldenen Stift aus der Innentasche seines Sakkos, drehte verstohlen an der Spitze, um ihn scharf zu machen, und hielt ihn dann wie einen Dolch in der rechten Hand. Er steuerte fast direkt auf die Zielperson zu… 

Das Ganze verlief so reibungslos, dass es schon eine gewisse perverse Schönheit an sich hatte. Als er nur noch zwei Meter von seinem Angriffsziel entfernt war, schien Dominic über etwas zu stolpern und taumelte direkt gegen Atef. 

Brian sah nicht, wie sein Bruder zustach. Beide, Atef und Dominic, stürzten auf den Boden, was den kurzen Schmerz des Stichs vermutlich überdeckte. Atefs Freund half den zweien auf. Dominic entschuldigte sich auf Deutsch und 499



ging weiter, während nun Brian der Zielperson folgte. Da er nicht mitbekommen hatte, wie bin Sah gestorben war, er-füllte ihn das Ganze mit morbider Neugier. Die Zielperson ging noch etwa 15 Meter weiter, dann blieb sie abrupt stehen. Anscheinend hatte Atef gerade etwas gesagt, denn sein Freund wandte sich ihm zu, als wolle er ihm eine Frage stellen. Im selben Moment brach Atef zusammen. Sein rechter Arm fuhr noch hoch, um sein Gesicht vor dem Aufprall zu schützen, aber dann erschlaffte sein ganzer Körper. 

Der zweite Mann blieb erschrocken stehen. Er beugte sich über seinen Freund, zunächst erstaunt, dann besorgt und schließlich bestürzt. Er wälzte seinen auf dem Boden liegenden Freund auf den Rücken und redete laut auf ihn ein. 

Etwa  in  diesem  Moment  ging  Brian an ihnen vorbei. Atefs Gesicht war ausdruckslos und unbewegt wie das einer Puppe. Sein Gehirn war noch voll funktionstüchtig, aber er konnte nicht einmal die Augen aufschlagen. Brian blieb etwa eine Minute lang neben ihm stehen, dann ging er weiter, ohne sich umzusehen. Er bedeutete jedoch einem deutschen Passanten, Hilfe zu holen, was der Deutsche auch tat, indem er in seine Jackentasche langte und ein Handy her-vorholte. Wahrscheinlich rief er einen Krankenwagen. Brian ging zur nächsten Kreuzung und drehte sich um. Zwischendurch sah er immer wieder auf die Uhr. Der Krankenwagen traf nach sechseinhalb Minuten ein. Die Deutschen waren wirklich auf Zack. Einer der Rettungssanitäter prüfte den Puls, bevor er zunächst überrascht, dann besorgt aufblickte. Auf sein Kommando hin holte sein Kollege einen Koffer aus dem Wagen, und Brian beobachtete, wie Atef intubiert und an ein Beatmungsgerät angeschlossen wurde. 

Die zwei Rettungssanitäter waren gut ausgebildet. Da saß wirklich jeder Handgriff. Atefs Zustand war zu ernst, als dass sie ihn hätten transportieren können, und deshalb behandelten sie ihn, so gut es ging, auf dem Gehsteig. 

Brian stellte fest, dass zehn Minuten vergangen waren, seit Atef zu Boden ging. Atef war bereits hirntot, und damit 500



war der Fall erledigt. Der Marine wandte sich nach links und nahm sich an der nächsten Straßenecke ein Taxi zum Hotel. Er konnte den Namen zwar nicht richtig aussprechen, aber der Taxifahrer verstand ihn trotzdem. Als er eintraf, wartete Dominic bereits im Foyer auf ihn. Gemeinsam gingen sie in die Bar. 

Wenn es etwas Gutes daran gab, jemanden umzulegen, der gerade vom Gottesdienst kam, war es vermutlich die Vorstellung, dass er nicht in der Hölle landete. Zumindest eine Sache weniger, die ihr Gewissen belastete. Und das Bier tat ein Übriges. 
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Kapitel 20  

Jagdfieber 


14.26 Uhr in München entsprach 8.26 Uhr Eastern Standard Time im Campus. Sam Granger war schon früh in seinem Büro  und  fragte  sich,  ob  er  wohl  bereits  eine  E-Mail  hätte. 

Die Zwillinge arbeiteten schnell. Nicht überstürzt, aber zweifellos machten sie sich die Technologie zunutze, die ihnen zur Verfügung stand, und vergeudeten dabei nicht die Zeit und das Geld des Campus. Granger hatte bereits eine Zielperson Nr. 3 ausgewählt, deren Daten, selbstverständlich verschlüsselt, jeden Moment übers Internet raus-gehen würden. Im Gegensatz zu bin Sali in London konnte er in diesem Fall nicht mit eine› ›offiziellen‹ Todesnachricht durch das deutsche Bundeskriminalamt rechnen, denn dieses hatte bisher wohl kaum Notiz von Anas Ali Atef genommen. Sein Tod wäre, wenn überhaupt, eher Sache der Münchener Polizei, aber höchstwahrscheinlich war Atef nur ein Fall für das örtliche gerichtsmedizinische Institut – einer von zahlreichen letalen Herzinfarkten in einem Land, in dem zu viele Bürger rauchten und sich fettreich ernährten. 
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Um 8.43 Uhr kam die Nachricht von Dominics Computer. 

Sie enthielt eine erstaunlich ausführliche Schilderung des erfolgreich verlaufenen Anschlags – fast wie ein Ermitt-lungsbericht für das FBI. Atef war in Begleitung eines Freundes gewesen – vermutlich ein glücklicher Umstand. 

Dass ein Feind Zeuge des Anschlags geworden war, bedeutete vermutlich, dass keine Zweifel am Ableben der Zielperson aufkommen würden. Auch wenn es mit gewissen Schwierigkeiten verbunden wäre, musste der Campus alles versuchen, um an den offiziellen Bericht über Atefs Tod heranzukommen – nur um ganz sicher zu gehen. 

Ryan und Wills eine Etage tiefer wussten natürlich nichts darüber. Jack ging routinemäßig den Nachrichtenverkehr zwischen den amerikanischen Geheimdiensten durch – was über eine Stunde in Anspruch nahm –, ehe er sich der via Internet abgewickelten Korrespondenz nachweislicher und mutmaßlicher Terroristen widmete. Die überwältigende Mehrheit der Nachrichten war so nichtssagend wie die E-Mails zwischen Eheleuten, in denen einer den anderen beauftragte, nach der Arbeit auf dem Heimweg noch etwas im Supermarkt einzukaufen. Bei einigen dieser Mails konnte es sich durchaus um verschlüsselte Nachrichten von großer Bedeutung handeln, aber ohne ein Entschlüsselungsprogramm oder einen so genannten Rasterzettel ließ sich das nicht herausfinden. Mindestens ein Terrorist hatte die Wendung ›große Hitze‹ verwendet – wahrscheinlich, um auf massive Sicherheitsvorkehrungen an einem Ort hinzuweisen, der für seine Kollegen von Interesse sein könnte. 

Allerdings war diese Nachricht im Juli verschickt worden, als es tatsächlich unangenehm warm gewesen war. Das FBI hatte die Mail zwar aufgezeichnet, ihr aber keine besondere Beachtung geschenkt. An diesem Morgen gab es jedoch eine neue Nachricht, die Jack geradezu vom Bildschirm entge-gensprang. 

»Hey, Tony, sehen Sie sich das mal an!« 
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Es handelte sich um ihren alten Freund 

56MoHa@eurocom.net. Er hatte eine E-Mail bekommen, deren Inhalt seine Identität als Schnittstelle für Terroristen-Nachrichtenverkehr bestätigte. 

»Atef ist tot. Er starb in München vor meinen Augen. Ein Rettungswagen wurde gerufen, und sie behandelten ihn auf dem Gehsteig, aber er starb im Krankenhaus an einem Herzinfarkt. Bitte um Anweisungen. Fa’ad. Die Adresse des Absenders – Honeybear@ostercom.net – war in Jacks Com-puterregister bisher nicht verzeichnet. 

»Honeybear? Honigbär? Der Kerl baggert offensichtlich im Internet Frauen an«, bemerkte Wills kichernd. 

»Na, und wenn schon – mir egal, ob er auf Cybersex steht. 

Tony, wenn wir in Deutschland gerade einen gewissen Atef ausgeschaltet haben, dann haben wir hier die Bestätigung dafür   und   dazu auch gleich ein neues Angriffsziel.« Ryan wandte sich wieder seiner Workstation zu und klickte weitere Quellen an. »Hier, die NSA hat es auch mitgekriegt! 

Vielleicht haben sie ihn als Spieler in Verdacht.« 

»Sie haben wirklich eine rege Fantasie«, kommentierte Wills mürrisch. 

»Meine Fresse!« Jack wurde nun tatsächlich wütend. Er begann zu verstehen, warum sein Vater oft so sauer über die Geheimdienstinformationen gewesen war, die im Oval Office eintrafen. »Verdammt noch mal, Tony! Wie viel offensichtlicher muss so was denn noch sein?« 

Wills holte tief Luft und sprach so ruhig wie immer: »Jetzt kommen Sie erst mal wieder auf den Teppich, Jack. Das ist eine Einzelquelle – ein einzelner Bericht über etwas, das stattgefunden haben könnte oder auch nicht. Man gerät nicht gleich aus dem Häuschen, solange die Sache nicht von einer bekannten Quelle bestätigt worden ist. Wir haben keine Ahnung, was es mit diesem Honeybear auf sich hat – 

noch nicht mal, ob er überhaupt zu den bösen Jungs ge-hört.« 

Insgeheim fragte sich Jack jr. ob sein Ausbilder ihn – wie-504



der einmal! – auf die Probe stellte. »Also gut, fangen wir noch mal ganz von vorn an. 56MoHa ist eine Quelle, hinter der wir mit ziemlicher Sicherheit einen Spieler vermuten – 

wahrscheinlich jemand, der für die Terroristen Einsätze plant. Wir suchen im Internet nach ihm, seit ich hier bin. 

Jetzt taucht plötzlich diese Nachricht in seiner Mailbox auf, und zwar zeitgleich mit einem Einsatz unseres Killerteams 

– auch wenn wir von dem offiziell nichts wissen. Sie könnten mir natürlich erzählen, Uda bin Sali sei tatsächlich an einem Herzinfarkt gestorben, als er in der Londoner Innenstadt gerade von seiner Lieblingsnutte träumte – und der englische Security Service fand den Zwischenfall nur deswegen so interessant, weil es nicht jeden Tag vorkommt, dass ein mutmaßlicher Terroristenbanker auf offener Straße tot umfällt. Habe ich vielleicht irgendetwas übersehen?« 

Wills lächelte. »Keine schlechte Präsentation. Die Beweis-lage ist ein bisschen mager, aber Sie haben Ihre These geschickt vertreten. Sie finden also, ich sollte damit nach oben gehen?« 

»Nein, Tony. Ich finde, Sie sollten damit nach oben  rennen!  «   Ryan rang sichtlich um Beherrschung.  Tief Luft holen und bis zehn zählen.  

»Dann werde ich das wohl mal tun.« 

Fünf Minuten später betrat Wills das Büro von Rick Bells. 

Er reichte ihm zwei Blatt Papier. 

»Rick, haben wir in Deutschland ein Team im Einsatz?«, fragte Wills. Die Reaktion war in keiner Weise überraschend. 

»Warum fragen Sie?« Bells Pokerface hätte einer Marmor-statue Ehre gemacht. 

»Lesen Sie das mal«, schlug Wills vor. 

»Verdammich!«, stieß der Chef der Analyseabteilung hervor. »Wer hat denn diesen Fisch aus dem elektronischen Ozean gezogen?« 

»Raten Sie mal.« 
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»Nicht übel für den Jungen.« Bell sah seinen Besucher scharf an. »Wie viel ahnt er?« 

»In Langley würde er einige Leute sicher höllisch nervös machen.« 

»So nervös wie Sie?« 

»Könnte man sagen«, bestätigte Wills. »Seine Gedankensprünge sind beachtlich, Rick.« 

Diesmal verzog Bell das Gesicht. »Nur dass wir hier nicht beim olympischen Weitsprungwettbewerb sind!« 

»Rick, Jack zählt zwei und zwei so schnell zusammen, wie ein Computer den Unterschied zwischen eins und null erkennt. Übrigens hat er doch Recht, oder nicht?« 

Bell überlegte kurz, bevor er erwiderte: »Was glauben Sie?« 

»Ich glaube, diesen bin Sali haben sie auf jeden Fall erledigt, und das hier ist wahrscheinlich Mission Nr. 2. Wie machen sie es?« 

»Das erzähle ich Ihnen lieber nicht. Es ist nicht so sauber, wie es aussieht«, antwortete Bell. »Dieser Atef war ein Anwerber. Er hat mindestens einen Mann nach Des Moines geschickt.« 

»Das ist ein hinreichender Grund«, kommentierte Wills. 

»Das findet Sam auch. Ich werde das hier an ihn weiterleiten. Nachuntersuchung?« 

»Diesen MoHa sollten wir genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Wills. »Vielleicht können wir ihn aufspüren.« 

»Irgendeine Idee, wo er steckt?« 

»Anscheinend in Italien. Aber auf dem Stiefel leben viele Leute. Jede Menge Großstädte mit unzähligen Rattenlö-

chern. Italien ist ideal für ihn. Zentral gelegen, Flugverbin-dungen in alle Welt. Die Terroristen haben in letzter Zeit die Finger von Italien gelassen. Sie wissen ja, niemand macht Jagd auf den Hund, der nicht bellt.« 

»In Deutschland, Frankreich und im übrigen Mitteleuropa dasselbe?« 

Wills nickte. »So scheint es zumindest. Die sind als 506



Nächste dran – garantiert! – aber ich glaube nicht, dass sie sich dessen bewusst sind. Sie stecken den Kopf in den Sand, Rick.« 

»Offensichtlich«, gab ihm Bell Recht. »Aber was machen wir nun mit unserem Neuzugang?« 

»Mit Ryan? Gute Frage. Eins steht jedenfalls fest: Er lernt verdammt schnell. Besonders gut ist er im Herstellen von Zusammenhängen«, dachte Wills laut. »Er macht gewaltige Gedankensprünge – manchmal auch zu weit, aber für einen Analytiker ist das nicht die schlechteste Eigenschaft.« 

»Benotung im Moment?« 

»Zwei plus, vielleicht eins minus, und das nur, weil er neu ist. Er ist noch nicht so gut wie ich, aber ich hab schon in dieser Branche gearbeitet, als er noch gar nicht geboren war. Er hat einiges drauf, Rick. Der Junge wird es zu was bringen.« 

 »So   gut ist er also?«, fragte Bell. Tony Wills galt als ein gewissenhafter, konservativer Analytiker – und als einer der besten, die Langley hervorgebracht hatte, trotz des grü-

nen Augenschirms und der Ärmelhalter. 

Wills nickte. »Ja, so gut.« Außerdem war Wills absolut unbestechlich. Das lag in seinem Wesen begründet, aber er konnte es sich auch leisten. Der Campus zahlte wesentlich besser als jede staatliche Behörde. Seine Kinder waren alle erwachsen – der Jüngste stand unmittelbar vor dem Abschluss seines Physikstudiums an der University of Maryland, und danach konnten er und seine Frau Betty sich über den nächsten großen Schritt in ihrem Leben Gedanken machen, auch wenn es ihm hier gefiel und er nicht beabsichtigte, seinen Abschied zu nehmen. »Aber sagen Sie ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.« 

»Eingebildet?« 

»Nein, das kann man ihm wirklich nicht vorwerfen. Aber ich möchte nicht, dass er anfängt zu denken, er wüsste schon alles.« 

»Niemand mit ein bisschen Hirn denkt das«, sagte Bell. 
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»Auch wieder wahr.« Wills stand auf. »Aber wozu ein Risiko eingehen?« 

Als Wills das Büro verließ, wusste Bell noch immer nicht, was er mit dem jungen Ryan machen sollte. Er würde mit dem Senator darüber sprechen müssen. 

»Nächste Station: Wien«, teilte Dominic seinem Bruder mit. 

»Wir haben eine neue Zielperson.« 

»Allmählich können wir in Serie gehen«, bemerkte Brian. 

Sein Bruder lachte. »Mann, in Amerika gibt es genügend Arschlöcher, um uns ein ganzes Leben lang zu beschäftigen.« 

»Klar, ein bisschen Geld sparen, alle Richter und Geschworenen feuern.« 

»Ich heiße nicht Dirty Harry Callahan, Blödmann.« 

»Und ich bin nicht Chesty Puller. Wie kommen wir nach Wien? Flugzeug, Bahn – vielleicht mit dem Auto?« 

»War doch nett, ein bisschen zu fahren«, sagte Dominic. 

»Ob wir uns wohl einen Porsche mieten könnten…?« 

»Superidee«, brummte Brian. »Komm schon, logg dich aus, damit ich die Datei speichern kann.« 

»Okay. Ich werd mal mit dem Hotelportier sprechen.« 

Damit verließ Dominic das Zimmer. 

»Ist das die einzige Bestätigung, die wir haben?«, fragte Hendley. 

»Ganz recht.« Granger nickte. »Aber es stimmt genau mit dem überein, was uns unsere zwei Leute vor Ort gemeldet haben.« 

»Sie gehen zu schnell vor. Zwei Herzinfarkte in weniger als einer Woche… Was, wenn die Gegenseite anfängt, sich Gedanken zu machen?« 

»Aber das ist doch gerade der Zweck dieser Mission, Gerry – Sie wissen doch: Wir wollten auf den Busch klopfen. 

Die sollen ruhig ein bisschen nervös werden. Bald wird sowieso wieder ihre Arroganz überhand nehmen, und sie 508



werden es als Zufall abtun. Wenn wir hier im Fernsehen oder im Kino wären, dächten sie, die CIA würde anfangen, mit harten Bandagen zu kämpfen. Aber wir sind hier nicht im Kino, und die Jungs wissen genau, dass sich die CIA nicht auf solche Sachen einlässt. Dem Mossad würden sie so etwas vielleicht zutrauen, aber vor den Israelis sind sie sowieso schon auf der Hut. – Moment mal!« Plötzlich kam Granger eine Idee. »Was, wenn gerade die in Rom diesen Mossad-Mann umgebracht haben?« 

»Ich bezahle Sie nicht fürs Spekulieren, Sam.« 

»Möglich wäre es aber.« Granger ließ nicht locker. 

»Möglich wäre auch, dass die Mafia den armen Teufel auf dem Gewissen hat, weil sie ihn mit jemandem verwechselte, der ihnen Geld schuldete. Haus und Hof würde ich darauf allerdings nicht verwetten.« 

»Jawohl, Sir.« Granger kehrte in sein Büro zurück. 

Zur selben Zeit saß Mohammed Hassan al-Din im Hotel Excelsior in Rom vor seinem Computer und trank Kaffee. 

Die Nachricht von Atefs Tod hatte ihn verstimmt. Der Mann war ein guter Anwerber gewesen, mit genau der richtigen Mischung aus Intelligenz, Überzeugungskraft und Engagement, um andere dazu zu bringen, sich der Sache zu verschreiben. Atef hatte sich gewünscht, auch selbst an vorderster Front zum Einsatz zu kommen, Leben zu nehmen und ein heiliger Märtyrer zu werden. Aber selbst wenn er darin gut gewesen wäre – jemand, der andere rekrutieren konnte, war wichtiger als jemand, der bereit war, sein Leben zu opfern. Es war schlichte Arithmetik, etwas, das gerade ein Ingenieur wie Atef hätte verstehen müssen. Was war sein Motiv gewesen? Gab es da nicht einen Bruder, der 1973 von den Israelis getötet worden war? Das lag allerdings lange zurück, aber es gab durchaus Menschen, deren Groll so lange anhielt. Doch nun war Atef bei seinem Bruder im Paradies. Für ihn war das erfreulich, für die Organisation hingegen keineswegs. Aber so stand es wohl ge-509



schrieben, tröstete sich Mohammed, und so sollte es sein. 

Der Kampf würde weitergehen, bis der letzte ihrer Feinde tot war. 

Er hatte ein paar geklonte Handys auf dem Bett liegen. 

Diese Art von Mobiltelefonen konnte er benutzen, ohne fürchten zu müssen, abgehört zu werden. Sollte er den Emir anrufen? Es war eine Überlegung wert. Anas Ali Atefs Herzinfarkt war der zweite in weniger als einer Woche, und in beiden Fällen waren es junge Männer gewesen. Das war eigenartig, statistisch sehr unwahrscheinlich. Allerdings hatte Fa’ad zum fraglichen Zeitpunkt direkt neben Anas gestanden, sodass er nicht von einem israelischen Geheimagenten – ein Jude hätte vermutlich  beide   getötet, dachte Mohammed – erschossen oder vergiftet worden sein konnte. Nachdem es einen Augenzeugen gab, bestand wenig Anlass zu der Vermutung, irgendetwas könnte nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Und was den anderen anging – na ja, Uda hatte am Lebensstil eines Lüstlings Gefallen gefunden, und er war gewiss nicht der Erste, der an dieser Schwäche des Fleisches starb. Das alles deutete auf einen – wenn auch unwahrscheinlichen – Zufall hin und rechtfertigte keinen dringenden Anruf beim Emir persönlich. Allerdings machte er, Mohammed, sich in seinem Computer einen Vermerk zu den beiden Vorfällen. Nachdem er das Dokument verschlüsselt und gespeichert hatte, fuhr er den Computer herunter. Ihm war nach einem kleinen Spaziergang. Für römische Verhältnisse war es ein angenehmer Tag, für europäische eher heiß, aber Mohammed fühlte sich ganz wie zu Hause. Ein Stück die Straße entlang gab es ein nettes Restaurant, wo man im Freien sitzen konnte. Das Essen war zwar nur durchschnittlich, aber der Durchschnitt hier war besser als viele Spitzenrestaurants in der übrigen Welt. Man hätte vermuten können, alle italienischen Frauen wären fett, aber weit gefehlt – sie litten an der unter den Frauen im Westen weit verbreiteten Krankheit der Magerkeit. Manche von ihnen sahen aus wie die Kinder 510



in Westafrika – wie Knaben statt wie reife, erfahrene Frauen. Wirklich traurig. Statt sofort essen zu gehen, überquerte er zuerst die Via Veneto, um sich aus dem Geldautomaten tausend Euro zu ziehen. Der Euro hatte – gepriesen sei Allah – das Reisen in Europa erheblich bequemer gemacht. In puncto Stabilität reichte er zwar noch nicht an den US-Dollar heran, aber mit ein bisschen Glück würde bald auch das geschafft sein, was ihm, Mohammed, das Reisen noch mehr erleichtern würde. 

Wer einmal in Rom war, konnte kaum anders, als diese Stadt zu lieben. Verkehrstechnisch günstig gelegen, mit internationalem Flair, vielen Ausländern und lauter gast-freundlichen Menschen, die für Geld katzbuckelten, was das Zeug hielt. Auch für Frauen bot die Stadt zahlreiche Vorzüge, so zum Beispiel Einkaufsmöglichkeiten, wie man sie in Riad schwerlich fand. Seine englische Mutter hatte Rom sehr gemocht, und die Gründe dafür lagen auf der Hand. Gutes Essen, hervorragende Weine und dazu ein historisches Ambiente, dessen Ursprünge in die Zeiten vor dem Propheten zurückreichten, Segen und Frieden sei mit ihm. Viele starben hier von den Händen der Cäsaren, wurden im Kolosseum zur Ergötzung der Massen abgeschlachtet oder wurden hingerichtet, weil sie auf die eine oder andere Weise das Missfallen des Kaisers erregt hatten. Wahrscheinlich war es zur Zeit des Römischen Reichs auf den Straßen der Stadt sehr friedlich zugegangen. Wie sollte es anders sein, bei einer derart rigorosen Strafverfolgung? 

Selbst die Schwachen waren in der Lage zu erkennen, dass Fehlverhalten unliebsame Konsequenzen nach sich zog. So war es in seiner Heimat, und so, hoffte er, würde es auch bleiben, nachdem man sich der Königsfamilie entledigt hätte – indem man sie entweder umbrachte oder aus dem Land jagte, vielleicht in ein bequemes Exil in England oder der Schweiz, wo Leute von Adel, sofern sie über das nötige Geld verfügten, ein behagliches Leben in Saus und Braus 511



führen konnten. Beide Alternativen wären Mohammed und seinen Gesinnungsgenossen recht. Hauptsache, die Königsfamilie regierte nicht länger sein von Korruption zerfressenes Land. Einerseits krochen sie vor den Ungläubigen und verkauften ihnen Öl für Geld, andererseits herrschten sie über ihr Volk, als seien sie die Söhne Mohammeds selbst. 

Damit musste ein für alle Mal Schluss sein. Sein Abscheu gegen Amerika war nichts gegen seinen Hass auf die Herrscher seines eigenen Landes. Aber Amerika war dennoch sein Hauptziel, denn es besaß ungeheure Macht, die es entweder zu seinem eigenen Vorteil einsetzte oder teilweise auf andere übertrug, damit diese sie im Sinne der imperia-listischen Interessen Amerikas ausübten. Amerika bedrohte alles, was ihm, Mohammed, teuer war. Amerika war ein ungläubiges Land, das die Juden schützte und unterstützte. 

Amerika war in sein eigenes Land eingedrungen und hatte dort Truppen und Waffen stationiert, zweifellos mit dem Ziel, die gesamte islamische Welt zu unterwerfen und auf diese Weise in seinem engstirnigen und konfessionell ge-prägten Eigeninteresse über eine  Milliarde  Gläubige zu herrschen. Amerika an seinen empfindlichsten Stellen zu treffen war für ihn zu einer fixen Idee geworden. Nicht einmal die Israelis boten derart attraktive Angriffsziele. Bei aller Bösartigkeit waren die Juden doch bloß Amerikas Handlanger, Vasallen, die für Geld und Waffen amerikanische Interessen vertraten, ohne zu ahnen, auf welch zynische Weise sie ausgenutzt wurden. Die iranischen Schiiten hatten Recht gehabt. Amerika war der Große Satan, Iblis persönlich, so mächtig, dass es schwer war, ihm einen vernichtenden Schlag  zu  versetzen,  aber  in  seiner  Bösartigkeit  dennoch verwundbar für die rechtschaffenen Streiter Allahs und aller Gläubigen. 

Der Chefportier des Hotels Bayerischer Hof hatte sich selbst übertroffen, fand Dominic: Es war ihm gelungen, ihnen einen Porsche 911 zu beschaffen. Der Wagen hatte den Kof-512



ferraum vorn, und es hatte einige Anstrengung erfordert, ihre Reisetaschen hineinzuquetschen, aber am Ende war es doch gelungen. Auf jeden Fall war der Porsche besser als ein Mercedes mit schwachem Motor. Der 911 war ein heißes Teil. Brian würde sich mit den Straßenkarten herumschlagen, während Dominic den Wagen in südöstlicher Richtung, an den Alpen entlang, nach Wien steuerte. Dass der Zweck ihrer Reise ein weiterer Mordauftrag war, beschäftigte die beiden im Augenblick wenig. Schließlich dienten sie ihren Land – und zwar mit einem Ausmaß an Loyalität, das wohl kaum noch zu übertreffen war. 

»Brauche ich einen Sturzhelm?«, erkundigte sich Brian skeptisch. In dieses Auto einzusteigen, war ein Gefühl, als ob man sich buchstäblich auf den Straßenbelag setzte. 

»Nicht, wenn ich am Steuer sitze, Aldo. Stell dich nicht so an. Jetzt geht die Post ab.« 

Der Wagen hatte einen grässlichen Blauton, aber der Tank war voll und der Sechszylindermotor perfekt eingestellt. 

Die Deutschen legten eben großen Wert auf Perfektion. 

Nachdem Enzo, von seinem Bruder dirigiert, die Stadt hinter sich gelassen hatte und auf die Autobahn nach Wien aufgefahren war, beschloss er auszuprobieren, was aus dem Porsche tatsächlich rauszuholen war. 

»Glauben Sie, die beiden brauchen vielleicht etwas Unterstützung?« Hendley hatte Sam Granger gerade in sein Büro bestellt. 

»Wie meinen Sie das?«, fragte Granger zurück. ›Die beiden‹ bezog sich natürlich auf die Caruso-Brüder. 

»Ich meine nachrichtendienstliche Unterstützung«, erklär-te der ehemalige Senator. »Bisher haben wir sie in dieser Hinsicht mehr oder weniger allein gelassen.« 

»Tja, darüber haben wir uns eigentlich nie richtig Gedanken gemacht.« 

»Genau so ist es.« Hendley lehnte sich in seinem Sessel zurück. »In gewisser Weise operieren sie nackt. Keiner von 513



beiden hat nennenswerte Geheimdiensterfahrung. Was ist, wenn sie mal den Falschen erwischen? Okay, höchstwahrscheinlich hätte auch das keine rechtlichen Konsequenzen für sie, aber für ihre Moral wäre so was nicht gerade förderlich. Ich kann mich an einen Typen von der Mafia erinnern, der, glaube ich, in Atlanta einsaß. Er hatte irgendeinen armen Teufel umgebracht, von dem er dachte, er wollte ihm an den Kragen, aber es war der Falsche. Das hat den Burschen völlig aus der Bahn geworfen. Fing plötzlich an zu singen wie ein Kanarienvogel. So haben wir unseren ersten großen Durchbruch gegen die Mafia geschafft und erste Einblicke in ihre Organisationsstrukturen gewonnen – Sie erinnern sich sicher.« 

»Selbstverständlich. Es war ein gewisser Joe Valachi, eine eher untergeordnete Charge. Allerdings dürfen Sie nicht vergessen, dass er ein Krimineller war.« 

»Und Brian und Dominic sind gute Jungs. Entsprechend schwerer könnten derartige Schuldgefühle ihnen zu schaffen machen. Etwas nachrichtendienstliche Unterstützung würde also sicher nicht schaden.« 

Granger war von dem Vorschlag überrascht. »Ich sehe die Notwendigkeit einer besseren Nachrichtenevaluation durchaus ein und gebe auch gern zu, dass dieses virtuelle Büro‹ seine Nachteile hat. Zum Beispiel können die Jungs keine direkten Fragen stellen. Allerdings könnten sie sich gegebenenfalls immer noch per E-Mail bei uns Rat holen…« 

»Was sie bisher nicht getan haben«, konstatierte Hendley nüchtern. 

»Gerry, sie haben gerade erst die zweite Phase ihrer Mission abgeschlossen. Das ist noch ein bisschen früh, um in Panik zu geraten. Die beiden sind hochintelligente und extrem fähige junge Männer. Deshalb haben wir sie ausgesucht. Sie sind in der Lage, selbstständig zu denken, und genau das erwarten wir doch von unseren Einsatzagenten.« 

»Wir stützen uns hier einzig und allein auf Vermutungen 

– und wir projizieren diese Vermutungen auch noch auf die 514



Zukunft. Halten Sie das wirklich für klug?« Hendley hatte auf dem Capitol Hill gelernt, seine Ideen durchzuboxen. 

Darin war er unschlagbar. 

»Sich auf Vermutungen zu stützen ist nie gut. Das weiß ich, Gerry. Aber das Gleiche gilt auch für zusätzliche Risikofaktoren. Woher sollen wir wissen, dass wir den beiden den richtigen Mann zur Seite stellen? Was, wenn wir dadurch nur einen  weiteren  Unsicherheitsfaktor einbringen? Ist das etwa wünschenswert?« Grangers Meinung nach litt Hendley an der tödlichsten aller Abgeordnetenkrankheiten. 

Man konnte etwas sehr schnell zu Tode kontrollieren. 

»Ich will damit doch nur sagen, dass es nicht schaden könnte, jemanden mit einer etwas anderen Denkweise da-beizuhaben – jemanden, der die Daten und Fakten aus einer anderen Perspektive betrachtet. Die Carusos sind sehr gut. 

Das weiß ich. Aber sie sind unerfahren. Worauf es mir ankommt, ist, zu verhindern, dass sich da eine einseitige Sichtweise einschleicht. Und dazu müsste man den beiden jemanden mit einem anderen Background zur Seite stellen.« 

Granger fühlte sich in die Ecke gedrängt. »Okay, ich kann Ihre Überlegungen nachvollziehen, aber das würde die Sache in einem Maß komplizieren, das ich nicht für wünschenswert halte.« 

»Aber betrachten Sie es doch mal so: Was, wenn die beiden mit etwas konfrontiert werden, worauf sie nicht vorbereitet sind? In solch einem Fall brauchen sie eine zweite Meinung – oder wie auch immer Sie es sonst nennen wollen 

– zu den vorliegenden Daten. Dadurch verringert sich die Wahrscheinlichkeit, dass sie bei einem Einsatz einen Fehler machen. Genau das ist nämlich meine größte Sorge: dass sie einen Fehler machen, dass dieser Fehler für irgendeinen armen Schlucker tödlich ist – und dass die Durchführung ihrer weiteren Missionen darunter leidet. Schuldgefühle, Reue, und am Ende fangen sie womöglich noch an, darüber zu reden. Können wir das gänzlich ausschließen?« 

»Nun, vielleicht nicht hundertprozentig. Aber das hieße 515



auch, dass wir der Gleichung eine weitere Variable hinzu-fügen – jemanden, der nein sagen könnte, wenn ein Ja die richtige Entscheidung wäre. Nein sagen kann jeder, aber es ist nicht unbedingt richtig. Man kann es mit der Vorsicht auch übertreiben.« 

»Das denke ich nicht.« 

»Also gut. Und wen wollen Sie schicken?«, fragte Granger. 

»Überlegen wir mal. Es sollte… es  muss  jemand sein, den sie kennen und dem sie vertrauen…« Hendley schwieg nachdenklich. 

Der Leiter der Einsatzabteilung wurde nervös. Der Big Boss hatte sich etwas in den Kopf gesetzt, und Granger war sich nur allzu deutlich bewusst, dass Hendley der Chef des Campus war und dass sein Wort innerhalb dieser Mauern nicht angefochten werden konnte. Wenn also Granger die Aufgabe zufiele, jemanden auszuwählen, um diese Idee seines Chefs umzusetzen, sollte es möglichst jemand sein, der keinen Mist baute. 

Die Autobahn war fantastisch, geradezu genial angelegt. 

Unwillkürlich fragte sich Dominic, wer sie in Auftrag gegeben hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass die Straße aussah, als gäbe es sie schon ziemlich lange. Außerdem verband sie Deutschland und Österreich… hatte vielleicht Hitler persönlich den Bau angeordnet? Wäre das nicht der Witz des Jahrhunderts? Wie auch immer, jedenfalls gab es keine Geschwindigkeitsbegrenzung, und der Sechszylindermotor des Porsche schnurrte wie ein Tiger, der warmes Fleisch wittert. Die deutschen Autofahrer waren erstaunlich rücksichtsvoll. Man brauchte nur die Lichthupe zu betätigen, und schon machten sie einem Platz, als wären sie durch göttliches Gebot dazu aufgefordert worden. Eindeutig nicht wie in Amerika, wo eine verhutzelte alte Dame in ihrem klapprigen Pinto auf der äußersten linken Fahrspur dahinzockelte, weil sie Linkshänderin war und es ihr  Spaß 516



machte, die Irren in ihren Corvettes aufzuhalten. Auf den Bonneville Salt Flats hätte man sich auch nicht besser aus-toben können. Brian tat indessen sein Bestes, nicht im Beifahrersitz zu versinken. Gelegentlich schloss er die Augen und dachte an die Terrain-Kontur-Tiefflüge, an denen er bei der Aufklärungsabteilung der Marines teilgenommen hatte. 

Damals waren sie durch die Schluchten der Sierra Nevada geknattert, und das nicht selten in CH-46-Hubschraubern, die älter waren als er. Aber er hatte es überlebt, also würde er wohl auch diese Wahnsinnsfahrt überleben. Außerdem zeigte ein Marine niemals Furcht oder Schwäche. Und der Nervenkitzel war schließlich auch nicht zu verachten – ungefähr wie bei einer Achterbahnfahrt ohne vorgelegten Sicherheitsbügel. Enzo schien jedenfalls voll auf seine Kosten zu kommen, und Aldo beruhigte sich damit, dass er immerhin angeschnallt war und dass dieser deutsche Su-perflitzer wahrscheinlich von denselben Konstrukteuren gebaut worden war, die auch den Tiger-Panzer entworfen hatten. Als sie in die Berge kamen, wurde es noch beängstigender, aber schon bald wurde die Landschaft wieder flacher und die Straße gerader. Gott sei Dank. 

»Die Berge hallen wider von den Klängen der Mu-hu-si-i-ik«, jodelte Dominic schief. 

»Solltest du jemals in der Kirche so falsch singen, lässt Gott dich auf der Stelle tot umfallen«, warnte ihn Brian und suchte schon mal den Stadtplan für Wien heraus. 

Die Straßen der österreichischen Hauptstadt waren das reinste Labyrinth. Ihre Geschichte reichte bis in die Zeit vor den römischen Legionen zurück, die immerhin gerade Stra-

ßenabschnitte von einer gewissen Länge benötigt hatten, um am Geburtstag des Kaisers an ihrem  tribunus militaris vorbeizumarschieren. Die inneren und äußeren Ringstra-

ßen, die auf dem Stadtplan zu erkennen waren, folgten vermutlich dem Verlauf der alten Stadtmauern. Die Türken hatten mehr als einmal vor Wien gestanden, um Österreich ihrem Reich einzuverleiben – ein Schmankerl der Militärge-517



schichte, das allerdings nicht auf der offiziellen Leseliste des Marine Corps gestanden hatte. Die Österreicher waren überwiegend katholisch – da auch das Herrscherhaus der Habsburger katholisch gewesen war –, aber das hatte dieses Volk nicht daran gehindert, ihre zahlreiche und wohlhabende jüdische Minderheit auszulöschen, nachdem Hitler ihr Land dem Großdeutschen Reich angegliedert hatte. Das war nach der Anschluss-Volksabstimmung von 1938 gewesen. Hitler war nicht, wie viele Amerikaner glaubten, in Deutschland geboren, sondern in Österreich, und viele seiner Landsleute waren mit der Zeit – vermutlich aus einem Loyalitätsgefühl heraus – zu überzeugteren Nazis geworden als der Führer selbst. 

Ungeachtet dessen war Wien ganz die alte Kaiserstadt, der mit ihren breiten, herrschaftlichen Alleen und der klas-sizistischen Architektur noch immer ein Flair von vergangener Größe anhaftete. Brian dirigierte seinen Bruder direkt zum Hotel Imperial am Kärntner Ring, das aussah wie ein Nebengebäude von Schloss Schönbrunn. 

»Eins muss man denen lassen, Aldo«, bemerkte Dominic. 

»An unserer Unterbringung wird wirklich nicht gespart.« 

Das Innere des Gebäudes war sogar noch beeindruckender. Der vergoldete Stuck und die lackierten Holzschnitze-reien zeugten von einem handwerklichen Niveau, wie man es sonst nur aus dem Florenz der Renaissance kannte. Die Rezeption im nicht sehr großen Foyer konnte man schon deshalb unmöglich verfehlen, weil das Hotelpersonal dahinter so unverkennbar gekleidet war wie ein Trupp Marines in Ausgehuniform. 

»Guten Tag«, begrüßte der Portier die beiden. »Sind Sie die Herren Caruso?« 

»Ganz recht.« Der Kerl konnte offenbar hellsehen, dachte Dominic erstaunt. »Für meinen Bruder und mich müssten Zimmer reserviert sein.« 

»Selbstverständlich, Sir«, bestätigte der Portier, der sein Englisch in Harvard gelernt zu haben schien, mit geradezu 518



überschwänglichem Diensteifer. »Zwei Zimmer mit Verbindungstür und Blick auf die Straße.« 

»Sehr gut.« Dominic zückte seine schwarze American-Express-Card und reichte sie dem Portier. 

»Danke sehr.« 

»Gibt es Nachrichten für uns?«, fragte Dominic. 

»Nein, Sir.« 

»Könnte sich wohl jemand um unser Auto kümmern? Es ist ein Leihwagen. Wir wissen noch nicht, ob wir ihn behalten oder zurückgeben.« 

»Selbstverständlich, Sir.« 

»Danke. Können wir jetzt unsere Zimmer sehen?« 

»Aber natürlich. Sie sind in der ersten Etage – pardon, in Amerika bezeichnet man das natürlich als die zweite.« 

Dann rief er: »Franz!« 

Das Englisch des Hoteldieners war genauso gut. »Wenn Sie mir bitte folgen würden, meine Herren.« Kein Aufzug, sondern eine mit rotem Teppich ausgelegte Treppe, an deren oberem Absatz ein Gemälde prangte. Das Bild zeigte einen Mann in voller Lebensgröße, der in seiner weißen Paradeuniform und mit dem kunstvoll gekämmten Backen-bart ungemein wichtig aussah. 

»Wer ist das denn?«, fragte Dominic den Hoteldiener. 

»Kaiser Franz Joseph, Sir. Er hat das Hotel anlässlich seiner Eröffnung im 19. Jahrhundert besucht.« 

»Aha.« Das erklärte die Haltung des Hotelpersonals. Jedenfalls gab es am Stil dieses Hauses nicht das Geringste auszusetzen. 

Keine fünf Minuten später hatten die Zwillinge sich in ihrer neuen Bleibe eingerichtet. Brian kam in das Zimmer seines Bruders herüber. »Mein lieber Mann – das hier über-trifft sogar die Wohnräume des Präsidenten im Weißen Haus.« 

»Meinst du?« 

»Das  meine  ich nicht nur, das  weiß  ich sogar, Brüderchen. 

Bin schließlich schon mal dort gewesen. Onkel Jack hat 519



mich nach der Verleihung meines Offizierspatents mit nach oben genommen – das heißt, nein, nach der Basic School. 

Dieses Hotel ist echt der Hammer. Würde mich mal interessieren, was so ein Zimmer hier kostet.« 

»Das kann uns doch egal sein. Es wird von meinem Kar-tenkonto abgebucht. Und unser Freund wohnt gleich um die Ecke im Bristol. Gar nicht so übel, reiche Säcke zu jagen, hm?« Das erinnerte die beiden an den Zweck ihres Aufenthalts in Wien. Dominic holte das Notebook aus seiner Reisetasche. Im Imperial war man darauf vorbereitet, dass Gäste ihren Computer mitbrachten – für schnelle Internet-anschlüsse war gesorgt. Als Erstes öffnete Dominic das jüngste Dokument. Zuvor hatte er es nur kurz überflogen. 

Jetzt nahm er sich Zeit, es Wort für Wort zu studieren. 

Granger ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Gerry Hendley wollte jemanden, der auf die Zwillinge aufpasste, und wie es aussah, ließ er sich das nicht mehr ausreden. In Rick Bells nachrichtendienstlicher Abteilung gab es einige gute Leute, die jedoch allesamt bereits eine Laufbahn als Nachrichtendienstler bei der CIA oder einer anderen Be-hörde hinter sich hatten und zu alt waren, um als Begleiter der Zwillinge infrage zu kommen. Es hätte einfach merkwürdig gewirkt, wenn zwei Männer Ende zwanzig gemeinsam mit jemandem, der schon Mitte fünfzig war, durch Europa gereist wären. Man brauchte also jemand Jüngeren. 

Davon gab es nicht viele, eigentlich nur einen… Er griff zum Telefon. 

Fa’ad bewohnte ein Zimmer im zweiten Stock des nur zwei Straßen entfernten Hotel Bristol, einer berühmten Nobel-herberge, die vor allem für ihr hervorragendes Restaurant und ihre Nähe zur Staatsoper bekannt war. Diese lag gleich gegenüber – geheiligt durch das Andenken Wolfgang Amadeus Mozarts, der hier die größten Höhepunkte seiner künstlerischen Laufbahn feierte, ehe er – ebenfalls hier in 520



Wien – einen frühen Tod fand. Aber für derlei Geschichten hatte Fa’ad nichts übrig. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um das Hier und Jetzt. Anas Ali Atefs Tod hatte ihn tief erschüttert. Das war schließlich etwas völlig anderes, als wenn irgendein Ungläubiger starb. Fa’ad hatte da-beigestanden und ohnmächtig mit ansehen müssen, wie alles Leben aus dem Körper seines Freundes wich, während die deutschen Rettungssanitäter vergeblich versuchten, ihn wiederzubeleben – und so sehr sie ihn auch insgeheim verachtet haben mussten, sie hatten doch ganz offensichtlich ihr Bestes getan. Das wunderte Fa’ad. Gewiss, sie waren Deutsche, die nichts weiter als ihren Job machten, aber das hatten sie mit hartnäckiger Entschlossenheit getan. Anschließend hatten sie seinen Kameraden auf schnellstem Weg ins nächste Krankenhaus gebracht, wo deutsche Ärzte sich auf ähnliche Weise für ihn einsetzten, wenn auch ebenfalls vergeblich. Später war einer der Ärzte zu Fa’ad ins Wartezimmer gekommen, um ihm die traurige Nachricht zu überbringen und unnötigerweise hinzuzufügen, sie hätten alles in ihrer Macht Stehende getan. Er sagte, allem Anschein nach handele es sich um einen schweren Herzinfarkt, allerdings würden im Labor noch weitere Untersuchungen vorgenommen werden, um Gewissheit zu erlangen. 

Schließlich erkundigte sich der Arzt sogar noch, ob Atef Verwandte gehabt hätte und wer sich nach der Obduktion um die Leiche kümmern würde. Schon komisch mit den Deutschen, wie korrekt sie immer bei allem waren. Fa’ad hatte, so weit das möglich war, alles Nötige veranlasst und war dann mit dem Zug nach Wien gefahren. Unterwegs – 

allein in seinem Erste-Klasse-Abteil – hatte er versucht, den schrecklichen Vorfall zu verarbeiten. 

Jetzt war er gerade dabei, der Organisation Meldung zu erstatten. Mohammed Hassan al-Din war sein Ansprech-partner. Wahrscheinlich hielt er sich gerade in Rom auf, was Fa’ad Rahman Yasin allerdings nicht mit Sicherheit wusste. Doch das brauchte er auch nicht zu wissen. Bei aller 521



Formlosigkeit reichte das Internet für diese Zwecke vollkommen aus. Es war nur wirklich bedauerlich, dass ein junger, kräftiger und wertvoller Kamerad einfach tot umgefallen war. Wenn Atefs früher Tod einem Zweck diente, kannte ihn allein Allah – denn Allah hatte für alles einen Plan, und es war den Menschen nicht immer gegeben, diesen zu durchschauen. Fa’ad nahm einen Cognac aus der Minibar und trank ihn gleich aus dem Fläschchen, anstatt ihn in einen der bereitstehenden Schwenker zu gießen. 

Sünde hin oder her – der Alkohol half ihm, sich zu beruhi-gen. Im Übrigen achtete er darauf, nie in der Öffentlichkeit zu trinken. Verdammtes Pech… Er warf einen weiteren Blick auf die Minibar. Dort warteten noch zwei Cognacs und mehrere Fläschchen mit schottischem Whisky, dem Lieblingsgetränk Saudi-Arabiens, Shar’ia hin oder her. 

»Haben Sie Ihren Pass bei sich?«, wollte Granger wissen, sobald er sich gesetzt hatte. 

»Sicher. Warum?«, fragte Ryan. 

»Sie fliegen nach Österreich. Ihr Flug geht heute Abend vom Dulles. Hier ist Ihr Ticket.« Der Leiter der Einsatzabteilung schob einen Umschlag über den Schreibtisch. 

»Wozu?« 

»Im Hotel Imperial ist ein Zimmer für Sie gebucht. Dort treffen Sie mit Dominic und Brian Caruso zusammen, um sie über die neuesten nachrichtendienstlichen Erkenntnisse auf dem Laufenden zu halten. Sie können Ihre gewohnte E-Mail-Adresse verwenden. Ihr Notebook ist mit dem entsprechenden Verschlüsselungsprogramm ausgestattet.« 

 Wovon redet er nur?,  fragte sich Jack verwirrt. »Entschuldigen Sie, Mr Granger, aber ich komme nicht ganz mit. 

Worum geht es hier überhaupt?« 

»Jede Wette, dass auch Ihr Vater seinerzeit mehr als einmal diese Frage gestellt hat.« Granger setzte ein Lächeln auf, das die Eiswürfel in einem Highball hätte frösteln lassen. »Gerry Hendley meint, die Zwillinge brauchten nach-522



richtendienstliche Unterstützung. Deshalb wurden Sie, Jack, dazu abgestellt, diese Unterstützung zu leisten – gewissermaßen als Berater vor Ort für die beiden. Im Grunde werden Sie aber nichts anderes tun, als über das virtuelle Büro die nachrichtendienstlichen Entwicklungen zu beobachten. 

Dabei haben Sie sich bisher ja schon ganz ordentlich be-währt. Sie haben einen guten Riecher dafür, im Internet Dinge aufzuspüren-jedenfalls einen erheblich besseren als Dom und Brian. Ihre Wachsamkeit vor Ort könnte sich als nützlich erweisen. So viel zur Begründung. Sie können den Auftrag ablehnen, aber an Ihrer Stelle würde ich ihn annehmen. Alles klar?« 

»Wann geht der Flug?« 

»Das steht in Ihren Reiseunterlagen. 

Jack sah nach. »Da muss ich mich aber beeilen.« 

»Dann beeilen Sie sich. Ein Wagen wird Sie zum Flughafen bringen. Auf geht’s.« 

»Ja, Sir.« Jack stand auf. Nur gut, dass er einen Wagen zur Verfügung gestellt bekam. Er hätte äußerst ungern seinen Hummer auf einem Flughafenparkplatz stehen gelassen. 

Autodiebe waren ganz verrückt nach diesen Kisten. »Ach, eine Frage noch: Wer darf davon wissen?« 

»Rick Bell wird Wills Bescheid geben. Ansonsten niemand, ich wiederhole:  niemand.  Ist das klar?« 

»Jawohl, Sir. Okay, dann mach ich mich mal gleich auf den Weg.« Er warf einen Blick in die Reiseunterlagen, die unter anderem eine schwarze American-Express-Card enthielten. Wenigstens ging die Reise auf Firmenkosten. Wie viele von diesen Dingern hatte der Campus wohl in seinen Aktenschränken rumliegen?, fragte er sich. Jedenfalls war solch eine Karte eigentlich alles, was er für die Reise brauchte. 

»Was soll das?«, fragte Dominic seinen Computer. »Aldo, morgen kommt jemand rüber, um uns Gesellschaft zu leisten.« 
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»Wer?«, erkundigte sich Brian. 

»Das steht hier nicht. Hier steht nur, wir sollen nichts unternehmen, bis er hier ist.« 

»Meine Fresse, für wen halten die uns eigentlich? Als ob wir was dafür könnten, dass uns der letzte Typ praktisch in die Arme gelaufen ist. Was hätten wir da lange rumfackeln sollen?« 

»Du kennst doch diese Schreibtischhengste. Wenn du zu effizient bist, kriegen die sofort Schiss. Was hältst du von einem Abendessen?« 

»Gern, wir können ja mal die hiesige Version von Kalb al-la milanese probieren. Glaubst du, es gibt hier anständigen Wein?« 

»Es gibt nur eine Möglichkeit das rauszufinden, Aldo.« 

Dominic suchte eine Krawatte aus. Das Hotelrestaurant wirkte ungefähr so steif und förmlich wie Onkel Jacks ehemaliges Zuhause. 
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Kapitel 21 

Endstation Trambahn 


Für Jack war diese Erfahrung in zweierlei Hinsicht neu. 

Zum einen war er noch nie in  Österreich  gewesen.  Zum anderen war er natürlich noch nie als Agent zum Einsatz gekommen, geschweige denn in Zusammenarbeit mit einem Liquidatorenteam. So begrüßenswert es ihm auch an seinem Schreibtisch in West Odeon, Maryland, noch erschienen war, dass gewisse Leute getötet werden sollten, die Amerikaner umbrachten – 34.000 Fuß über dem Atlantik auf Sitzplatz 3A eines Airbus vom Typ 330 sah die Sache plötzlich ganz anders aus. Granger hatte ihm allerdings versichert, er, Jack, würde sich nicht aktiv an diesen Aktionen beteiligen müssen. Das war Jack sehr recht, auch wenn er durchaus mit einer Pistole umzugehen verstand. Er übte regelmäßig auf dem Schießstand des Secret Service in der Washingtoner Innenstadt, oder manchmal, wenn Mike Brennan da war, auch auf dem der Akademie in Beltsville, Maryland. Allerdings schloss Jack aus dem MI5-Bericht, der auf seinem Computer gelandet war, dass Brian und Dominic zum Töten keine Schusswaffe benutzten. Herzinfarkt – 

wie konnte man einen Herzinfarkt bloß so gut vortäuschen, 525



dass ein Pathologe den Braten nicht roch? Das musste er Brian und Dom unbedingt fragen. Vermutlich hatte er die nötige Freigabe, es zu erfahren. 

Das Essen war besser als der übliche Flugzeugfraß, und an Alkohol, solange er noch in der Flasche war, konnte selbst eine Fluggesellschaft nichts verderben. Mit dem entsprechenden Pegel konnte Jack ohne weiteres einschlafen, zumal der Erste-Klasse-Sitz einer von der altmodischen Sorte war, keins dieser komischen neuen Dinger mit hundert beweglichen Teilen, die allesamt unbequem waren. 

Wie üblich sah ungefähr die Hälfte der Leute in der ersten Klasse die ganze Nacht über Filme. Jeder hatte seine eigene Methode, mit dem Reiseschock umzugehen, wie sein Vater zu sagen pflegte. Jacks Methode war, das Ganze einfach zu verschlafen. 

Das Wiener Schnitzel war hervorragend, ebenso die einheimischen Weine. 

»Der Koch hier sollte sich unbedingt mal mit Granddad unterhalten«, sagte Dominic nach dem letzten Bissen. »Von dem könnte der Alte glatt noch was lernen.« 

»Er ist wahrscheinlich Italiener oder zumindest irgendwo aus der Richtung.« Brian trank den letzten Schluck aus seinem Glas – einen ausgezeichneten Weißwein, den der Kellner ihnen empfohlen hatte. Es dauerte etwa 15 Sekunden, bis der Kellner bemerkte, dass Brians Glas leer war, nach-schenkte und sich sofort wieder zurückzog. 

»Also, an dieses Essen könnte man sich glatt gewöhnen. 

Kein Vergleich mit unseren Fertig-Feldrationen.« 

»Mit ein bisschen Glück brauchst du dir nie mehr solchen Schlangenfraß reinzuziehen.« 

»Wenn wir in dieser Branche bleiben, wohl nicht«, erwiderte Aldo. Sie waren in ihrer Ecknische so gut wie unter sich. »Also, was wissen wir über die neue Zielperson?« 

»Wahrscheinlich ein Kurier. Einer von denen, die Nachrichten auswendig lernen und dann überbringen. Er wird 526



mit den Botschaften betraut, die sie nicht übers Internet verschicken wollen. Wäre vielleicht nicht uninteressant, ihn ein bisschen auszuquetschen, aber das ist nicht unser Job. 

Wir haben eine Personenbeschreibung, diesmal allerdings kein Foto. Das macht mir etwas Sorgen. Außerdem scheint der Kerl nicht besonders wichtig zu sein – was mir ebenfalls nicht gefällt.« 

»Verstehe. Muss den verkehrten Leuten auf den Schlips getreten sein. Pech.« Brians Gewissensbisse gehörten zwar der Vergangenheit an, aber er hätte lieber jemanden liqui-diert, der in der Hierarchie etwas höher stand. Dass sie kein Foto hatten, um den Mann zu identifizieren, war tatsächlich bedenklich. Sie mussten vorsichtig sein. Man wollte schließ-

lich nicht den Falschen umlegen. 

»Jedenfalls ist er nicht auf die Liste geraten, weil er in der Kirche zu laut gesungen hat.« 

»Und der Neffe des Papstes ist er auch nicht«, vervoll-ständigte Brian die Litanei. »Ich weiß, ich weiß.« Er sah auf die Uhr. »Zeit, uns in die Falle zu hauen, Bruderherz. Bin schon gespannt, wer morgen angerückt kommt. Wie sollen wir uns mit ihm treffen?« 

»In der Nachricht stand, er kommt zu uns. Vielleicht steigt er ja auch hier im Hotel ab.« 

»Diese Campus-Leute haben komische Vorstellungen von Sicherheit.« 

»Ja, nicht wie im Kino.« Dominic lachte still in sich hinein. 

Dann bedeutete er dem Kellner, die Rechnung zu bringen. 

Auf das Dessert verzichteten sie lieber, um sich nicht vol-lends zu Tode zu schlemmen. Fünf Minuten später lagen sie in ihren Betten. 

»Sie kommen sich wohl besonders schlau vor, wie?«, sagte Hendley zu Granger. Sie telefonierten auf den abhörsiche-ren Apparaten, die beide zu Hause hatten. 

»Gerry, Sie haben selbst gesagt, ich soll ihnen einen fähigen jungen Nachrichtendienstler schicken. Wen sonst könn-527



ten wir in Ricks Abteilung entbehren? Alle tönen die ganze Zeit, wie gut der Junge ist. Dann soll er’s doch mal in der Praxis beweisen.« 

»Aber er ist noch ganz neu in diesem Geschäft.« 

»Die Zwillinge etwa nicht?«, konterte Granger.  Das hat gesessen. Von jetzt an lässt du mich meinen Laden auf  meine  Weise schmeißen,  dachte er hämisch. »Gerry, er wird sich nicht die Hände schmutzig machen, und wahrscheinlich kommt es seinen Fähigkeiten als Analytiker sogar zugute. Er ist mit den beiden verwandt. Sie kennen ihn. Er kennt sie. Die Jungs trauen ihm und werden sich von ihm noch am ehesten was sagen lassen. Im Übrigen behauptet Tony Wills, er hätte seit seinem Ausscheiden in Langley keinen solch cleveren jungen Analytiker mehr getroffen. Das heißt, der Junge ist geradezu prädestiniert für diesen Auftrag.« 

»Er ist zu unerfahren.« Aber Hendley war klar, dass er mit diesem Argument auf verlorenem Posten stand. 

»Wer ist das nicht, Gerry? Wenn es Leute gäbe, die mit so etwas Erfahrung haben, hätten wir sie schon angeheuert.« 

»Wenn irgendetwas schief geht…« 

»Bin ich dran. Ist mir vollkommen klar. Kann ich jetzt weiter fernsehen?« 

»Wir sehen uns morgen«, sagte Hendley. »Gute Nacht.« 

Honeybear surfte im Internet und chattete mit einer gewissen Elsa K 69, die behauptete, 23 Jahre alt zu sein und bei einer Größe von einssechzig 54 Kilo zu wiegen. Die Maße, die sie angab, waren passabel, wenn auch nicht umwerfend. 

Außerdem hatte sie angeblich braunes Haar, blaue Augen und eine schmutzige Fantasie. Und sie konnte gut tippen. In Wirklichkeit war sie jedoch, was Fa’ad unmöglich wissen konnte, ein fünfzigjähriger Mann, ziemlich angetrunken und sehr einsam. Sie chatteten auf Englisch. Das ›Mädchen‹ sagte, ›sie‹ arbeite in London als Sekretärin. Diese Stadt war dem österreichischen Buchhalter vertraut. 

Für Fa’ad, der sich immer mehr in die Fantasie hineinstei-528



gerte, war ›sie‹ schon bald durchaus real. Zwar nicht annä-

hernd so gut wie eine richtige Frau, aber Fa’ad war in Europa sehr vorsichtig, wenn es um die Befriedigung seiner Gelüste ging. Man konnte nie wissen, ob die Frau, die man sich kaufte, nicht vielleicht vom Mossad war und ihm sein Ding genauso gern abgeschnitten hätte, wie sie es in sich aufnahm. Er fürchtete den Tod nicht besonders, aber wie alle Männer hatte er Angst vor Schmerzen. Die Fantasie dauerte fast eine halbe Stunde und verschaffte ihm eine solche Befriedigung, dass er sich den Nick merkte, falls 

›sie‹ wieder auftauchen sollte. Er konnte nicht ahnen, dass sich der Tiroler Buchhalter in seiner Buddy-Liste einen ähnlichen Vermerk machte, bevor er sich in sein kaltes, einsames Bett zurückzog. 

Als Jack aufwachte, waren die Rollos vor den Fenstern oben und gaben den Blick auf gräulich violette Berge frei, die etwa 20.000 Fuß unter ihm vorbeizogen. Laut seiner Uhr war er seit nunmehr etwa acht Stunden an Bord der Maschine, von denen er wahrscheinlich sechs verschlafen hatte. Nicht schlecht. Vom Wein hatte er leichte Kopfschmerzen, aber der Aufwachkaffee und das Frühstücksgebäck waren gut, sodass er bereits wieder halbwegs wach war, als die Maschine zur Landung ansetzte. 

Der Flughafen war für den mit Abstand wichtigsten einer souveränen Nation nicht gerade groß. Nun, Österreich hatte ja auch gerade mal so viele Einwohner wie New York City, wo es allein schon  drei  Flughäfen gab. Die Maschine setzte auf, und der Kapitän begrüßte die Fluggäste in seiner Heimat mit dem Hinweis, dass es 9.05 Uhr Ortszeit war. Jack stand also ein Tag mit massivem Jetlag bevor, aber mit etwas Glück würde er bis zum nächsten Tag einigermaßen darüber hinweg sein. Da die Maschine nur etwa zur Hälfte ausgebucht gewesen war, musste er an der Passkontrolle kaum warten. Er holte sein Gepäck ab und ging nach drau-

ßen, um sich ein Taxi zu nehmen. 
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»Hotel Imperial, please.« 

»Wohin?«, fragte der Fahrer. 

»Hotel Imperial«, wiederholte Jack mit englischer Beto-nung. 

Der Taxifahrer überlegte kurz. »Ach so, ins Hotel Imperial  

wollen Sie?« 

»Ganz recht«, bestätigte ihm Jack jr. und lehnte sich zu-rück, um die Fahrt zu genießen. Er hatte hundert Euro dabei – das sollte wohl genügen, sofern dieser Kerl nicht gerade bei New Yorker Taxifahrern in die Lehre gegangen war. Im Übrigen gab es ja an jeder Ecke einen Geldautomaten. Die Fahrt im Berufsverkehr dauerte eine halbe Stunde. 

Kurz bevor sie das Hotel erreichten, kamen sie an einem Ferrari-Showroom vorbei. Das war neu für Jack – bisher hatte er Ferraris nur im Fernsehen gesehen, und wie alle jungen Männer fragte er sich, wie es wäre, solch einen Schlitten zu fahren. Im Hotel wurde er fürstlich empfangen und in eine Suite im dritten Stock geleitet, in der ein äußerst einladend aussehendes Bett stand. Er bestellte sich sofort Frühstück und machte sich ans Auspacken. Dann besann er sich darauf, wozu er hergekommen war. Er griff zum Telefon und ließ sich zu Dominic Carusos Zimmer durchstellen. 

»Hallo?« Brian war am Apparat. Dom stand gerade unter der vergoldeten Dusche. 

»Hi, ich bin’s, Jack.« 

»Was für ein Jack… Moment mal –  Jack?« 

»Ich bin im dritten Stock, Marine. Bin vor einer Stunde gelandet. Kommt rauf, damit wir reden können.« 

»Klar, Mann. In zehn Minuten, okay?« Brian ging ins Bad. 

»Enzo, du wirst es nicht glauben. Rate mal, wer hier ist.« 

»Wer?«, fragte Dominic, während er sich abtrocknete. 

»Lass dich überraschen.« Brian ging ins Wohnzimmer zu-rück. Unschlüssig, ob er lachen oder kotzen sollte, griff er wieder nach der  International Herold Tribüne. 

»Ich fass es nicht«, flüsterte Dominic, als die Tür aufging. 
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»Geht mir so ähnlich, Enzo«, antwortete Jack. »Kommt rein.« 

»Na, ist doch recht passabel, die Absteige, wie?«, fragte Brian und folgte seinem Bruder. 

»Nicht ganz mit dem Holiday Inn Express zu vergleichen, aber man muss nehmen, was man kriegen kann. Wenn ich erst mal ’nen Doktor im Lebenslauf stehen hab…« Jack deutete lachend auf zwei Stühle. »Setzt euch doch. Ich habe extra mehr Kaffee bestellt.« 

»Der ist hier ausgezeichnet. Und die Croissants hast du auch schon entdeckt, wie ich sehe.« Dominic schenkte sich selbst ein und klaute ein Hörnchen. »Warum zum Teufel haben sie dich denn hergeschickt?« 

»Wahrscheinlich, weil wir drei uns schon kennen.« Jack bestrich sein zweites Croissant mit Butter. »Wisst ihr was? 

Ich frühstücke noch eben zu Ende, und dann machen wir einen kleinen Spaziergang zu dem Ferrari-Händler rüber und unterhalten uns. Wie gefällt euch Wien?« 

»Wir sind erst seit gestern Nachmittag hier, Jack«, klärte Dominic ihn auf. 

»Das wusste ich nicht. Ich hab mir sagen lassen, euer London-Aufenthalt war sehr erfolgreich.« 

»Wir können nicht klagen«, antwortete Brian. »Aber davon erzählen wir dir später.« 

»Okay.« Jack frühstückte weiter, während Brian einen Blick in die Zeitung warf, die auf dem Tisch lag. »Zu Hause steht immer noch alles Kopf wegen der Anschläge. Ich musste am Flughafen sogar die Schuhe ausziehen. Nur gut, dass ich frische Socken anhatte. Offenbar passen sie scharf auf, ob es jemand eilig hat, das Land zu verlassen.« 

»Das war aber auch wirklich eine üble Geschichte«, bemerkte Dominic. »Hat es jemanden erwischt, den du kann-test?« 

»Gott sei Dank nicht. Selbst Dad kannte keins der Opfer persönlich, obwohl er doch wirklich Gott und die Welt kennt. Und wie steht’s mit euch?« 
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Brian warf ihm einen eigenartigen Blick zu. »Niemand, den wir kannten, nein.« Er hoffte, damit die Seele des kleinen David Prentiss nicht zu beleidigen. 

Jack verdrückte das letzte Croissant. »Ich dusche noch schnell, danach könnt ihr mir alles zeigen.« 

Brian hatte die Zeitung durch und schaltete den Fernseher ein, um sich auf CNN – dem einzigen amerikanischen Sender, den das Imperial empfing – die New Yorker 5-Uhr-Nachrichten anzusehen. Die letzten Opfer der Anschläge waren am Vortag beigesetzt worden, und die Reporter fragten die Hinterbliebenen, was sie angesichts des Verlustes empfänden.  Was für eine idiotische Frage!,  tobte der Marine innerlich. Auch noch Salz in die Wunden zu streuen – als ob die Terroristen nicht schon genug Leid verursacht hätten. 

Und die Politiker faselten auch nur sinnlos herum von wegen Amerikas Verpflichtungen in dieser schweren Stunde und was für Maßnahmen ergriffen werden müssten. 

 Tja,  dachte Brian,  wir ergreifen diese Maßnahmen für euch, Leute.  Aber wenn sie es je erführen, würden sie sich wahrscheinlich ganz gewaltig in ihre Seidenschlüpfer machen. 

Diese Vorstellung erfüllte Brian mit einer gewissen Befriedigung. Irgendjemand musste doch für einen Ausgleich sorgen, und das war jetzt ihr Job. 

Im Bristol wurde Fa’ad gerade wach. Auch er bestellte Frühstück. Er hatte Anweisung, sich am kommenden Tag mit einem anderen Kurier zu treffen, um eine Nachricht von ihm in Empfang zu nehmen und anschließend entsprechend weiterzuleiten. Bei wichtigen Mitteilungen ließ die Organisation äußerste Vorsicht walten. Die wirklich entscheidenden Nachrichten wurden ausschließlich mündlich weitergegeben. Die Kuriere kannten lediglich Überbringer und Empfänger, waren also immer nur in Dreierzellen organisiert. Auch das hatten sie von dem toten KGB-Offizier gelernt. Der Überbringer war in diesem Fall Mahmoud Mohamed Fadhil, der aus Pakistan nach Wien anreisen 532



würde. Ein solches System konnte theoretisch zwar auch geknackt werden, aber nur mithilfe gründlicher und lang-wieriger Polizeiarbeit – die wiederum mühelos zunichte gemacht werden konnte, indem man einen einzigen Mann aus der Kette entfernte. Das Problem war allerdings, dass das unerwartete Ausklinken eines Gliedes aus der Kette zur Folge haben konnte, dass eine Nachricht ihr Ziel nicht erreichte, aber das war bisher noch nicht vorgekommen, und man rechnete auch nicht damit. Fa’ad hatte kein schlechtes Leben. Er reiste viel, immer erster Klasse, stieg nur in Spit-zenhotels ab und genoss überhaupt allerlei Komfort. Gelegentlich meldete sich deswegen sogar sein Gewissen. Die gefährlichen und, wie er fand, bewundernswerten Aktionen führten andere aus, aber als er seine derzeitige Tätigkeit aufgenommen hatte, war ihm gesagt worden, ohne ihn und seine elf Kameraden könne die Organisation nicht funktionieren. Das stärkte seine Moral ebenso sehr wie das Wissen, dass seine Tätigkeit, so wichtig sie war, keine nennenswerten Risiken mit sich brachte. Er nahm Botschaften in Empfang und gab sie weiter, oft an die Agenten selbst, die ihn alle sehr respektvoll behandelten, so, als stammten die Anweisungen für ihre Missionen von ihm selbst – ein Irrglau-be, den er nicht aufklärte. In zwei Tagen würde er also weitere Befehle entgegennehmen, die er dann entweder an den Kollegen weiterleiten müsste, der geografisch am nächsten stationiert war – Ibrahim Salih el-Adel in Paris –, oder an einen gegenwärtig noch unbekannten Agenten. Diesbezügliche Anweisungen sollte er noch an diesem Tag erhalten, um gegebenenfalls die nötigen Absprachen treffen und dann situationsbedingt vorgehen zu können. Der Job konnte langweilig und aufregend zugleich sein, und angesichts der bequemen Tätigkeit und des nicht vorhandenen persönlichen Risikos war es sehr einfach, ein Held der Bewegung zu sein – denn als einen solchen betrachtete er sich mitunter. 
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Sie spazierten den Kärntner Ring entlang, der schon bald in den Schubertring überging und eine Biegung nach Nordosten machte. Auf der Nordseite befand sich der Ferrari-Showroom. »Und, wie geht’s euch beiden so?«, erkundigte sich Jack, sobald sie im Freien waren, wo sie wegen des Verkehrslärms nicht mehr abgehört werden konnten. 

»Zwei erledigt«, sagte Dominic. »Einer steht noch aus, hier in Wien. Dann geht es weiter. Wohin, wissen wir noch nicht. Eigentlich dachten wir, das wüsstest du.« 

Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Diesbezüglich habe ich keine Anweisungen erhalten.« 

»Warum haben sie dich dann überhaupt hergeschickt?«, wollte Brian wissen. 

»Ich soll wohl so was wie euer Berater sein. Euch mit nachrichtendienstlichen Informationen versorgen und so. 

Das hat mir jedenfalls Granger gesagt. Ich weiß über die Sache in London Bescheid. Wir haben massenhaft Insider-material von den Briten bekommen – indirekt natürlich. Es wurde mit der Diagnose Herzinfarkt zu den Akten gelegt. 

Über München weiß ich nicht viel. Was könnt ihr mir dar-

über erzählen?« 

Dominic antwortete: »Ich habe ihn mir vorgeknöpft, als er aus der Moschee kam. Ist auf dem Gehsteig zusammengebrochen. Der Rettungswagen kam ziemlich schnell. Die Sanitäter haben ihn erst vor Ort behandelt und dann ins Krankenhaus gebracht. Mehr weiß ich nicht.« 

»Er ist tot«, teilte Ryan den beiden mit. »Wir haben eine Nachricht abgefangen. Er war zum betreffenden Zeitpunkt mit jemandem zusammen, der sich im Internet 

›Honeybear‹ nennt. Nachdem der seinen Kumpel hatte sterben sehen, meldete er es einem Typen mit dem Handle 56MoHa, der, wie wir annehmen, zurzeit irgendwo in Italien ist. Der Typ in München – Atef – war Anwerber und Kurier. Wir wissen, dass er einen der Attentäter von letzter Woche angeworben hatte. Ihr könnt also sicher sein, dass er sich seinen Platz auf der Liste verdient hatte.« 
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»Wissen wir«, sagte Brian. »Haben sie uns schon gesagt.« 

»Womit erledigt ihr diese Typen eigentlich?« 

»Damit.« Dominic zog den goldenen Stift aus seiner Ja-cketttasche. »Man vertauscht die Spitze, indem man hier vorn dreht, und sticht das Opfer damit, vorzugsweise in den Hintern. Das Mittel, das man der Zielperson damit injiziert, heißt Succinylcholin und knipst jeden in null Komma nix aus. Es wird sogar nach dem Tod im Körper wieder abgebaut und ist darum nicht nachzuweisen, es sei denn, der Pathologe wäre ein Genie und hätte noch dazu eine Menge Glück.« 

»Lähmt es die Opfer?« 

»Ja, sie brechen zusammen und können nicht mehr atmen. Dauert etwa dreißig Sekunden, bis die Wirkung einsetzt. Dann kippen sie um, und alles weitere erledigt sich von selbst. Sieht aus wie ein Herzinfarkt und weist bei der Obduktion auch alle entsprechenden Symptome auf. Für unsere Zwecke ideal.« 

»Irre«, sagte Jack. »Und in Charlottesville wart ihr beiden auch dabei?« 

»Yep.« Das kam von Brian. »Das war echt kein Vergnü-

gen. Ein kleiner Junge ist in meinen Armen gestorben. Ganz schön hart, Jack.« 

»Ihr habt euch jedenfalls klasse geschlagen.« 

»Die Jungs sind nicht besonders geschickt vorgegangen«, merkte Dominic an. »Nicht geschickter als gewöhnliche Gangster. Keine Ausbildung. Sie haben sich nicht um ihre Rückendeckung gekümmert. Wahrscheinlich dachten sie, das hätten sie mit automatischen Waffen nicht nötig. Falsch gedacht. Trotzdem, wir hatten ganz schön Glück – heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm, als sie bei den Ferraris ankamen. 

»Echt geil«, stimmte Jack begeistert ein. Sogar Brian war beeindruckt. 

»Das ist das alte Modell, der 575 M«, erklärte ihnen Dominic. »V-zwölf, über 500 PS, Sechsgang-Getriebe, 120 Riesen, wenn du ihn nach Hause mitnehmen willst. Aber der 535



absolute Hammer ist der Ferrari Enzo. Das ist eine echte Rakete, kann ich euch sagen. 660 PS. Sie haben ihn sogar nach mir benannt. Schaut mal, da hinten in der Ecke!« 

»Wie viel kostet der?«, fragte der Junior. 

»Weit über sechshunderttausend. Wenn ihr noch was Schnelleres wollt, müsst ihr schon bei Lockheed Burbank anrufen.« Tatsächlich hatte der Wagen vorn zwei Ansaug-stutzen, die wie Triebwerköffnungen aussahen. Der Schlitten sah aus wie das Fortbewegungsmittel von Luke Sky-walkers reichem Onkel. 

»Unser Dominic… immer noch der alte Autonarr«, kommentierte Jack. Wahrscheinlich schluckte der Wagen mehr Sprit als ein Privatjet, aber seine windschnittige Eleganz war unübertrefflich. 

»Er würde lieber mit einem Ferrari schlafen als mit Grace Kelly«, schnaubte Brian. Seine Prioritäten waren natürlich etwas konventioneller gelagert. 

»An einem Auto hat man länger  Freude  als  an  einem Mädchen, Leute.« Das war auch eine Effizienzsache. »Jede Wette, dass diese Karre abgeht wie ein geölter Blitz.« 

»Warum machst du eigentlich nicht den Pilotenschein?«, schlug Jack vor. 

Dominic schüttelte den Kopf. »Nee. Zu gefährlich.« 

»Du hast vielleicht Nerven.« Fast hätte Jack lauthals los-gelacht. »Im Vergleich zu dem, was du getan hast?« 

»Daran bin ich gewöhnt, Junior, verstehst du?« 

»Wenn du meinst.« Jack schüttelte nur den Kopf. Diese Autos sahen echt scharf aus. Zwar mochte er seinen Hummer zu Hause. Bei Schnee kam er damit überall durch, auf dem Highway ging er aus jeder Kollision als Sieger hervor, und was kümmerte es ihn, dass der Wagen nicht ganz so sportlich war? Trotzdem – der kleine Junge in ihm konnte die verklärte Miene seines Cousins sehr gut nachvollziehen. 

Wäre Maureen O’Hara als Auto auf die Welt gekommen, wäre sie vielleicht eins von diesen gewesen. Der rote Lack hätte gut zu ihrem Haar gepasst. Nach zehn Minuten riss 536



sich Dominic von seiner Schwärmerei los, und sie gingen weiter. 

»Demnach wissen wir also alles über die Zielperson, nur nicht, wie sie aussieht?«, fragte Brian nach einer Weile. 

»Richtig«, bestätigte Jack. »Aber wie viele Araber kann es im Bristol schon geben?« 

»In London gibt es eine ganze Menge. Das Hauptproblem wird vermutlich, die Zielperson zu identifizieren. Den Kerl auf dem Gehsteig anzupieksen, dürfte verglichen damit nicht allzu schwer werden.« Wenn sie sich so umschauten, kam ihnen das durchaus einleuchtend vor. Die Stadt war nicht so belebt wie New York oder London, aber es war auch nicht wie in Kansas City nach Einbruch der Dunkelheit, und die Sache am helllichten Tag durchzuziehen, hatte durchaus was für sich. »Ich würde sagen, wir legen uns vor dem Hoteleingang auf die Lauer, und falls es Seiteneingän-ge gibt, behalten wir auch die im Auge. Könntest du vielleicht versuchen, vom Campus noch mehr Informationen zu bekommen?« 

Jack sah auf die Uhr und rechnete im Kopf kurz nach. »In ungefähr zwei Stunden müsste da jemand erreichbar sein.« 

»Dann check mal deine Mail«, schlug Dominic ihm vor. 

»Wir machen inzwischen einen kleinen Stadtbummel und halten nach unserer Zielperson Ausschau.« 

»Okay.« Sie überquerten die Straße und gingen zum Imperial zurück. Wieder in seinem Zimmer, ließ sich Jack aufs Bett plumpsen und hielt erst mal ein Nickerchen. 

Da es im Moment nichts für ihn zu tun gab, beschloss Fa’ad, ein bisschen Luft schnappen zu gehen. In Wien gab es viele Sehenswürdigkeiten, die er noch nicht annähernd alle be-sichtigt hatte. Er zog sich ordentlich an, stellte zufrieden fest, dass er aussah wie ein Geschäftsmann, und verließ das Hotel. 
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»Bingo, Aldo.« Dominic hatte das Gesichtergedächtnis eines Polizisten, und dieses Gesicht hatten sie schon mal aus nächster Nähe gesehen. 

»Ist das nicht…?« 

»Yep. Atefs Kumpel aus München. Wetten, er ist unser Mann?« 

»Da musst du mit jemand anderem wetten, Bruderherz.« 

Dominic katalogisierte das Ziel:  Deutlich orientalischer Typ, mittelgroß – ungefähr einsfünfundsiehzig –, schmal gebaut, zirka 70 Kilo, schwarze Haare, braune Augen, leicht semitische Nase, gut und teuer gekleidet, wie ein Geschäftsmann, zielstrebiger, selbstbewusster Gang.  Sie näherten sich ihm bis auf etwa drei Meter, wobei sie trotz ihrer Sonnenbrillen darauf achteten, ihn nicht anzustarren.  Haben wir dich, du Drecksack.  Wer diese Leute auch immer waren – sie verstanden rein gar nichts von Tarnung. Die Zwillinge gingen bis zur nächsten Ecke. 

»Das war aber einfach«, bemerkte Brian. »Und was jetzt?« 

»Jetzt warten wir erst mal ab, bis Jack mit der Zentrale Rücksprache gehalten hat, Aldo.« 

»Roger.« Unwillkürlich fasste Brian sich ans Jackett, um sich zu vergewissern, dass der goldene Stift noch an seinem Platz war, etwa so, wie er bei einem Einsatz in Uniform nach seiner M9-Beretta-Automatik im Halfter getastet hätte. 

Er  fühlte  sich  wie  ein  unsichtbarer  Löwe  in  einer  keniani-schen Savanne voller Gnus. Viel besser konnte es kaum laufen. Er pirschte sich ganz dicht an das Tier heran, das er töten und fressen wollte, und das arme Vieh hatte nicht die leiseste Ahnung, dass er ihm auflauerte.  Genau so, wie sie es selbst machen.  Er fragte sich, ob die Gesinnungsgenossen dieses Kerls die Ironie darin erkennen würden, wenn ihre eigene Taktik gegen sie angewandt wurde. So vorzugehen war zwar alles andere als typisch amerikanisch, aber der Gerechtigkeit halber musste auch gesagt werden, dass he-roische Showdowns auf offener Straße um zwölf Uhr mittags nur eine Erfindung von Hollywood-Regisseuren wa-538



ren. Ein Löwe hatte kein Interesse daran, sein Leben aufs Spiel zu setzen. In der Basic School war Brian eingeschärft worden: Wenn man sich in einem fairen Kampf wiederfand, dann war die Sache schlecht geplant. Fairer Wettkampf war etwas für die Olympischen Spiele, aber das hier war etwas anderes. Kein Großwildjäger schwang ein Schwert und machte eine Menge Lärm, wenn er sich einem Löwen nä-

herte. Vielmehr tat er das einzig Vernünftige: Er ging hinter einem Baumstamm in Deckung und erledigte sein Wild aus 200 Meter Entfernung mit einem Gewehr. Selbst die Massai in Kenia, bei denen das Erlegen eines Löwen zum männlichen Initiationsritual gehörte, jagten wohlweislich in Gruppen zu mindestens zehn Mann. Und diese Gruppen bestanden keineswegs ausschließlich aus Jugendlichen – schließ-

lich wollte man sichergehen, dass es der Löwe war, der am Ende tot in den Kral heimgebracht wurde. Es ging hier nicht um Tapferkeit. Hier zählte einzig und allein das Ergebnis. Dieser Job war an sich schon riskant genug, folglich galt es, jedes unnötige Risiko zu vermeiden. Das war Geschäft, kein Sport. »Erledigen wir ihn hier auf der Straße?« 

»Hat bisher doch noch immer funktioniert. Ich glaube icht, dass wir ihn in der Hotelbar umlegen können.«  

»Okay, Enzo. Und wie soll es jetzt weitergehen?«  

»Ich würde sagen, wir spielen ein bisschen Touristen. Die Oper macht mordsmäßig was her. Sehen wir sie uns mal an… Auf dem Plakat steht, sie spielen Wagners  Walküre.  Da war ich noch nie drin.« 

»Ich war überhaupt noch nie in der Oper. Schätze, das sollte ich irgendwann mal nachholen – das ist Teil der italienischen Seele, nicht?« 

»Und ob. Ich habe ungemein viel Seele – allerdings stehe ich mehr auf Verdi.« 

»Verdammich! Wann warst du denn schon mal in der Oper?« 

»Ich habe ein paar auf CD«, antwortete Dominic grinsend. 

Die Staatsoper entpuppte sich als ein in Gold und Purpur 539



erstrahlendes architektonisches Prunkstück, das aussah, als sei es für Gott persönlich erbaut worden. Man mochte ja über das Haus Habsburg denken, was man wollte, aber sein Kunstgeschmack war über jeden Zweifel erhaben. Dominic überlegte kurz, ob sie die Kirchen der Stadt besichtigen sollten, fand das aber in Hinblick auf den Zweck ihres Aufenthalts nicht gerade passend. Nachdem sie sich etwa zwei Stunden lang in der Stadt umgesehen hatten, kehrten sie ins Hotel zurück und suchten Jack in seinem Zimmer auf. 

»Nichts Neues von der Heimatfront«, berichtete Jack. 

»Das macht nichts«, antwortete Brian. »Wir haben den Kerl gesehen. Er ist ein alter Bekannter aus München.« Sie gingen ins Bad und drehten sämtliche Wasserhähne auf, um mit dem Rauschen des Wassers ihr Gespräch zu übertönen, falls Wanzen im Zimmer angebracht wären. »Er ist ein Freund von Mr Atef. Er war bei ihm, als wir ihn in München erledigt haben.« 

»Wie könnt ihr da so sicher sein?« 

»Hundertprozentig sicher können wir natürlich nicht sein 

– aber wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er zufällig in beiden Städten auftaucht und dann auch noch im richtigen Hotel absteigt?«, fragte Brian durchaus berechtigter-weise. 

»Hundertprozentige Sicherheit ist besser«, wandte Jack ein. 

»Klar, aber wenn die Chancen tausend zu eins stehen, dass du gewinnst, machst du deinen Einsatz und würfelst«, gab Dominic zurück. »Nach allem, was wir wissen, ist der Bursche zumindest ein nachweislicher Komplize, also jemand, den man beim FBI einem Verhör unterziehen würde. 

Das heißt, er ist bestimmt nicht hier, um fürs Rote Kreuz zu sammeln.« Er hielt kurz inne. »Also schön, die Situation ist nicht optimal, aber viel besser wird sie nicht werden, und deshalb finde ich, wir sollten dieses Risiko eingehen.« 

Jetzt hieß es für Jack, aus dem Bauch heraus zu entschei-540



den. War er überhaupt ermächtigt, in solch einer Sache grünes Licht zu geben? Granger hatte nichts dergleichen gesagt. Jack war als nachrichtendienstliche Unterstützung für die Zwillinge hier. Aber was genau bedeutete das? Klasse – er hatte einen Job ohne Aufgabenbeschreibung und ohne konkrete Befugnisse. Das war alles nicht besonders logisch. Er erinnerte sich, dass sein Vater mal gesagt hatte, Aufgabe des Hauptquartiers sei es nicht, den Einsatzleuten vor Ort das Denken abzunehmen, denn die Einsatzleute besäßen selbst Augen und Ohren und würden schließlich dazu ausgebildet, selbstständig zu denken. Allerdings war in diesem Fall Jacks Ausbildung wahrscheinlich mindestens ebenso gut wie die der Zwillinge. Nur dass er im Gegensatz zu ihnen das Gesicht der mutmaßlichen Zielperson noch nie gesehen hatte. Wenn er nein sagte, könnten sie ihm ohne weiteres erwidern, er solle sich seine Meinung sonstwohin stecken. Und da er nicht die Macht besaß, ihnen Befehle zu erteilen, würden Brian und Dom letztlich doch tun und lassen, was sie wollten, während er blöd dastünde und noch nicht einmal wüsste, wer eigentlich Recht hatte. Dieser Geheimdienstkram war mit einem Mal ganz schön unüber-sichtlich geworden. Er, Jack, saß in einem Sumpf fest, und weit und breit war kein Hubschrauber in Sicht, der ihn da rausholte. 

»Also gut, Jungs, letztendlich bleibt das euch überlassen.« 

Eigentlich erschien Jack das selbst wie eine ziemlich feige Art, sich aus der Affäre zu ziehen – erst recht, als er hinzu-fügte: »Trotzdem wäre mir wohler bei der Sache, wenn wir hundertprozentig sicher wären.« 

»Mir auch. Aber wie gesagt, die Chancen stehen tausend zu eins. Aldo?« 

Brian überlegte kurz, ehe er nickte. »Mir reicht die Sicherheit. Er wirkte in München sehr betroffen wegen seines Freundes. War schon reichlich komisch, wenn jemand, der selbst nicht zu den bösen Jungs gehört, mit solchen Leuten befreundet wäre. Deshalb: Erledigen wir ihn.« 
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»Okay.« Jack fügte sich seufzend in das Unvermeidliche. 

»Wann?« 

»So bald wie möglich«, erwiderte Brian. Das genaue Vorgehen würden er und sein Bruder später besprechen. Dar-

über brauchte Jack nicht Bescheid zu wissen. 

Fa’ad gelangte an diesem Abend um 22.14 Uhr zu der Ü-

berzeugung, dass er ein ziemlicher Glückspilz war – kaum hatte er sich eingeloggt, als ihn auch schon Elsa K 69 über instant message kontaktierte. Offenbar hat›e ›sie‹ ihn in angenehmer Erinnerung behalten. 

»Was sollen wir heute Abend machen?«, fragte er ›sie‹. 

»Ich habe mir schon was überlegt: Stell dir vor, wir sind in einem Lager. Ich bin eine Jüdin, und du bist der Kom-mandant… Ich biete dir meine Gunst an, um mein Leben zu retten…«, schlug ›sie‹ vor. 

Eine erregendere Fantasie hätte er sich kaum vorstellen können. »Dann mal los«, tippte er. 

Und so ging es eine Weile hin und her, bis es schließlich hieß: »Ich bin gar keine Österreicherin. Ich bin eine amerikanische Musikstudentin, die zwischen die Fronten geraten ist…« 

Das wurde ja immer besser. »Ach ja? Ich habe schon viel über die amerikanischen Jüdinnen gehört und was die so für Schweinereien draufhaben…« 

Und so ging es fast eine Stunde lang weiter. 

Wie nicht anders zu erwarten, konnte Jack Ryan nicht einschlafen. Obwohl er im Flugzeug relativ viel geschlafen hatte, hatte sein Organismus die sechsstündige Zeitverschiebung noch nicht verarbeitet. Wie Flugzeugpersonal das wegsteckte, war ihm ein Rätsel – er vermutete, dass diese Leute ihre innere Uhr einfach auf den Ort eingestellt ließen, an dem sie lebten, und sich nicht an die jeweilige Ortszeit anpassten. Dazu musste man allerdings ständig unterwegs sein, und das war er nicht. Deshalb schloss er 542



seinen Computer an und begann, sich in den Islam zu goo-geln. Der einzige Muslim, den er kannte, war Prinz Ali von Saudi-Arabien, und der war kein Irrer. Sogar Jacks schüch-terne kleine Schwester Katie mochte ihn – vor allem Prinz Alis akkurat gestutzter Bart faszinierte sie. Jack lud den Koran herunter und begann zu lesen. Die heilige Schrift der Muslime hatte 114 Suren, die wie die Bücher der Bibel in Verse unterteilt waren. Natürlich nahm Jack die Heilige Schrift kaum jemals in die Hand, geschweige denn, dass er tatsächlich darin las, denn als Katholik erwartete er, dass ihm die Geistlichen die wichtigen Passagen auslegten und ihm die Mühe ersparten, selbst nachzulesen, wer zum Teufel wen zum Teufel gezeugt hatte. Das mochte ja früher irgendwann mal interessant – oder sogar amüsant – gewesen sein, aber heutzutage bestimmt nicht mehr, es sei denn, man stand auf Stammbaumforschung, was allerdings bei den Ryans noch nie zu den Gesprächsthemen bei Tisch gehört hatte. Abgesehen davon wusste doch sowieso jeder, dass jeder Ire von einem Pferdedieb abstammte, der aus dem Land abgehauen war, um nicht von den fiesen englischen Besatzern gehängt zu werden. Das hatte eine ganze Reihe von Kriegen nach sich gezogen, von denen einer um ein Haar seine eigene Geburt in Annapolis verhindert hätte. 

Es dauerte etwa zehn Minuten, bis ihm klar wurde, dass sich der Koran nahezu Wort für Wort mit dem deckte, was die jüdischen Propheten – selbstverständlich göttlicher Ein-gebung folgend, wie sie behaupteten – zu Papier gebracht hatten. Denselben Anspruch erhob auch dieser Mohammed. 

Angeblich hatte Gott zu ihm gesprochen, und Mohammed hielt als braver Chefsekretär alles getreulich fest. Wirklich schade, dass all diese Vögel noch keine Videokameras und Kassettenrekorder besaßen, aber daran ließ sich nun mal nichts ändern. Glaube war eben Glaube, wie ihm in Georgetown mal ein Priester erklärt hatte: Entweder man glaubte, wie sich das gehörte, oder man tat es eben nicht. Jack  glaubte   selbstverständlich an Gott. Seine Mutter und sein Vater 543



hatten ihn in die Grundbegriffe der christlichen Religion eingeführt und in katholische Schulen geschickt, wo er Gebete und Gebote lernte, zur Erstkommunion ging, zur Beichte – die heutzutage in der milder und freundlicher gewordenen römisch-katholischen Kirche ›Versöhnung‹ 

hieß – und zur Firmung. Aber mittlerweile hatte Jack schon seit geraumer Zeit keine Kirche mehr von innen gesehen. 

Nicht, dass er etwas gegen die Kirche hatte, aber er war inzwischen erwachsen, und nicht in die Kirche zu gehen, war eine (blöde) Art, Mom und Dad zu zeigen, dass er selbst entscheiden konnte, wie er sein Leben führen wollte, und dass er sich von niemandem mehr herumkommandie-ren ließ. 

Er stellte fest, dass auf den 50 Seiten, die er gerade überflogen hatte, an keiner einzigen Stelle davon die Rede war, dass man unschuldige Menschen erschießen durfte und dafür anschließend im Himmel mit schönen Frauen belohnt würde. Die Strafe für Selbstmord entsprach auch ziemlich genau dem, was Schwester Frances Mary ihnen in der zweiten Klasse erklärt hatte: Selbstmord war eine Todsünde, die man besser nicht beging, denn hinterher konnte man nicht mehr beichten, um seine Seele von ihr rein zu waschen. Der Islam sagte, der Glaube sei etwas Gutes, aber man dürfe ihn nicht bloß denken. Man müsse ihn auch leben. Nichts anderes lehrte die katholische Kirche. 

Nach anderthalb Stunden war ihm klar – an sich ein nahe liegender Schluss –, dass Terrorismus etwa genau so viel mit der islamischen Religion zu tun hatte wie mit dem Katholizismus beziehungsweise Protestantismus der Iren. 

Adolf Hitler betrachtete sich, laut seiner Biografen, als Katholik, und zwar bis ganz zuletzt, als er sich die Kugel gab – 

offenbar hatte er Schwester Frances Mary nicht gekannt, sonst hätte er es besser gewusst. Fest stand jedenfalls: Dieser Knallkopf war verrückt gewesen. Und wenn Jack nun den Koran richtig verstand, hätte Mohammed die Vorgehensweise der Terroristen zweifellos aufs Strikteste abge-544



lehnt. Er war ein anständiger, ehrenhafter Mann gewesen. 

Was allerdings auf manche seine Anhänger nicht zutraf, und das waren diejenigen, um die er und die Zwillinge sich kümmern mussten. 

Jede Religion konnte von einer Gruppe Irrer pervertiert werden, dachte er gähnend, und eben das geschah hier mit dem Islam. 

»Darüber muss ich noch mehr lesen«, sagte er sich auf dem Weg ins Bett. »Unbedingt.« 

Fa’ad wurde um halb neun wach. Heute würde er sich vor der Trafik an der Ecke mit Mahmoud treffen. Sie würden gemeinsam mit dem Taxi irgendwohin fahren – wahrscheinlich zu einem Museum –, um dort die Nachricht zu übermitteln. Dann würde er erfahren, was geschehen sollte und was er tun musste, um es geschehen zu lassen. Wirklich schade, dass ihm keine eigene Wohnung zur Verfügung stand. Hotels waren bequem, vor allem der Wäscheservice, aber allmählich hatte er doch die Nase voll von ihnen. 

Das Frühstück kam. Fa’ad gab dem Kellner zwei Euro Trinkgeld. Dann las er die Zeitung, die auf dem Servierwa-gen gelegen hatte. Anscheinend hatte sich nichts von Bedeutung ereignet. Österreich stand kurz vor einer Wahl, und jede Partei schwärzte die andere kräftig an, wie es in der europäischen Politik üblich zu sein schien. In seiner Heimat waren Wahlen wesentlich vorhersehbarer – und leichter zu durchschauen. Kurz vor neun Uhr machte er den Fernseher an und ertappte sich dabei, wie er in immer kürzeren Abständen auf die Uhr sah. Diese Treffen machten ihn immer ein bisschen nervös. Was, wenn ihn der Mossad irgendwann enttarnte? Die Antwort darauf war recht einfach: Sie würden ihn kurzerhand töten, wie man ein lästiges Insekt erschlug. 

Dominic und Brian wanderten ziellos umher – jedenfalls wäre es einem außenstehenden Beobachter so erschienen. 
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Das  Problem  war,  dass  es  davon  nicht  gerade  wenige  gab. 

In unmittelbarer Nähe des Hotels befand sich ein Zeitungs-kiosk, und außerdem hatte das Bristol einen Türsteher. 

Dominic überlegte, ob er sich an einen Laternenpfahl lehnen und eine Zeitung lesen sollte, aber das war etwas, wovon ihm auf der FBI-Akademie  eindringlichst   abgeraten worden  war,  weil  es  wohl  kaum  jemanden  gab,  der  diese Masche nicht aus Agentenfilmen kannte. Entsprechend brauchte man weder ein Profi noch besonders fantasievoll zu sein, um jemanden, der Zeitung lesend an einem Laternenpfahl lehnte, verdächtig zu finden. Alle Welt war geradezu darauf konditioniert. Es war gar nicht so leicht, unauffällig auf jemanden zu warten – den Betreffenden auf der Straße zu verfolgen war dagegen ein Kinderspiel. Dominic seufzte und schlenderte weiter. 

Brian ging Ähnliches durch den Kopf. Er musste daran denken, wie einem eine Zigarette über Momente wie diesen hinweghelfen konnte. Sie gab einem etwas zu tun. Bogart hatte im Kino auch immer diese filterlosen Sargnägel im Mund gehabt, an denen er letztlich dann auch gestorben war.  Pech gehabt, Bogie,  dachte Brian. Krebs musste eine ganz schön üble Krankheit sein. Brian überbrachte seinen Zielpersonen zwar auch nicht gerade einen Hauch von Frühling, aber wenigstens dauerte seine Methode nicht monatelang. Nur ein paar Minuten, dann schaltete das Hirn einfach ab. Außerdem hatten es diese Leute auf die eine oder andere Weise verdient. Sie selbst sahen das zwar höchstwahrscheinlich anders, aber sie hätten eben besser aufpassen sollen, wen sie sich zum Feind machten. Nicht alle ihre Opfer waren dumme, wehrlose Schafe. Brian hatte nun den Überraschungseffekt auf seiner Seite, und etwas Besseres konnte einem auf dem Schlachtfeld gar nicht passieren. Wenn man den Feind überrumpelte, hatte er keine Chance zurückzuschlagen. Daran gab es absolut nichts auszusetzen, denn dies war eine rein geschäftliche Angelegenheit, nichts Persönliches. Es erging dem Feind wie einem 546



Stier im Schlachthof – selbst wenn er noch dazu kam aufzu-schauen, sähe er bloß noch den Typen mit dem Bolzen-schussgerät, und danach hieß es, ab in den Rinderhimmel, wo das Gras immer grün und das Wasser süß war und keine Wölfe herumschlichen… 

 Konzentrier dich auf die Sache, Aldo,  ermahnte sich Brian. 

Da beide Straßenseiten für sein Vorhaben gleich gut geeignet waren, überquerte er die Straße und steuerte auf den Geldautomaten direkt gegenüber vom Bristol zu. Er zückte seine Karte, tippte die Geheimzahl ein und wurde mit 500 

Euro belohnt. Ein kurzer Blick auf die Uhr: 10.35. Kam der Vogel heute noch mal raus? Oder hatten sie ihn etwa übersehen? 

Der Verkehr hatte inzwischen nachgelassen. Rote Stra-

ßenbahnen – hier in Österreich als Tram bezeichnet – rum-pelten die Straße hinauf und hinunter. Niemand beachtete ihn. Die Menschen schienen mit sich selbst beschäftigt zu sein und blickten nicht nach rechts und links. Anscheinend hatten die Österreicher kein Bedürfnis, jemanden spontan zu grüßen. Fremde waren eben Fremde, das schien ihnen ganz recht so zu sein. Die Leute kamen ihm hier sogar noch korrekter vor als in München. Wahrscheinlich konnte man bei ihnen zu Hause vom Fußboden essen, solange man ihn hinterher nur wieder sauber machte. 

Dominic hatte auf der anderen Straßenseite Stellung bezogen und behielt den Straßenabschnitt zwischen Hotel und Oper im Auge. Es gab nur zwei Richtungen, die ihr Freund einschlagen konnte – links oder rechts. Und nur zwei Straßenseiten, auf denen er gehen konnte. Weitere Alternativen gab es nicht, es sei denn, er würde von einem Auto abgeholt. Dann hätten sie die Sache abblasen müssen. 

Aber morgen wäre auch noch ein Tag. 10.56 zeigte Brians Uhr. Er musste aufpassen, dass er nicht zu oft zum Eingang des Hotels schaute, um sich nicht zu verraten… 

Da – endlich! Es war eindeutig die Zielperson. Der Bursche trug einen blauen Nadelstreifenanzug und eine braune 547



Krawatte, als wäre er auf dem Weg zu einer wichtigen Besprechung. Auch Dominic sah ihn und machte kehrt, um sich ihm von Nordwesten her zu nähern. Brian blieb abwar-tend stehen. 

Fa’ad beschloss, seinem ankommenden Kollegen einen Streich zu spielen. Um Abwechslung in die Sache zu bringen, wollte er sich ihm diesmal von der anderen Straßenseite nähern. Aus diesem Grund schlängelte Fa’ad sich zwischen den Autos hindurch über die Straße. Als Junge hatte es ihm immer großen Spaß gemacht, in die Pferdekoppel seines Vaters zu klettern und zwischen den Tieren hin-durchzuflitzen. Pferde waren natürlich vernünftig genug, um nicht blindlings auf ihn loszugehen, was man von den Autos auf dem Kärntner Ring allerdings nicht unbedingt behaupten konnte. Aber Fa’ad schaffte es dennoch heil auf die andere Straßenseite. 

Der Kärntner Ring war ungewöhnlich angelegt, mit einer gepflasterten Fahrspur, ähnlich einer Privateinfahrt, einem schmalen Grünstreifen, dann der eigentlichen Straße mit den Autos und Straßenbahnen, einem weiteren Grünstreifen und schließlich wieder einer gepflasterten Fahrspur vor dem gegenüberliegenden Gehsteig. Die Zielperson flitzte hinüber und ging dann in Richtung Westen, auf das Hotel zu, in dem die Zwillinge wohnten. Brian näherte sich dem Burschen von hinten, und als er noch drei Meter von ihm entfernt war, holte er seinen Stift hervor, drehte an der Spitze und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass die Waffe einsatzbereit war. 

Max Weber war schon seit 23 Jahren bei den städtischen Verkehrsbetrieben angestellt und fuhr die Tram täglich 18-mal auf ihrer Strecke hin und her, wofür er ein ganz passables Angestelltengehalt bekam. In diesem Moment fuhr er gerade vom Schwarzenbergplatz  in  Richtung  Norden  und 548



bog an der Stelle, wo der Rennweg in die Schwarzenberg-straße überging, nach links auf den Kärntner Ring ein. Die Ampel stand auf Grün, und sein Blick streifte kurz das lu-xuriöse Hotel Imperial, in dem vor allem reiche Ausländer und Diplomaten abstiegen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, obgleich das in seinem Job weniger wichtig war. Eine Straßenbahn ließ sich nicht lenken, und es war Sache der Autofahrer, sich von ihr fern zu halten. Nicht, dass er besonders schnell fuhr – kaum einmal mehr als 40 Stundenkilometer, selbst in den Außenbezirken, kurz vor der Endstation. Seine Tätigkeit war nicht besonders anspruchsvoll, aber er verrichtete sie gewissenhaft und streng nach Vorschrift. Die Glocke ertönte. An der Ecke von Kärntner Ring und Wiedner Hauptstraße wollte jemand aussteigen. 

 Da,  da war Mahmoud, und er hielt tatsächlich nach der falschen Richtung Ausschau.  Gut,  dachte Fa’ad. Vielleicht konnte er seinen Kollegen überraschen und ihm einen kleinen Streich spielen. Er blieb kurz am Straßenrand stehen, um den Verkehr zu beobachten, ehe er über die kleine, gepflasterte Fahrspur auf den Grünstreifen lief. 

 So, Freundchen,  dachte Brian. Mit drei Schritten hatte er ihn eingeholt und… 

 Autsch,  dachte Fa’ad. Irgendwas hatte ihm buchstäblich einen Stich versetzt, und zwar in den Hintern. Aber er achtete nicht weiter darauf, sondern nutzte eine Lücke im Verkehr, um die mittlere Fahrbahn zu überqueren. Dort hinten kam eine Straßenbahn, aber sie war noch weit genug entfernt, dass er sich ihretwegen keine Gedanken zu machen brauchte. Rechts war die Straße gerade frei, und deshalb… 

Brian ging einfach weiter. Er hatte vor, bis zu der Trafik zu gehen, denn dort könnte er unter dem Vorwand, sich etwas 549



zu kaufen, unauffällig stehen bleiben und sich umdrehen, um zu beobachten, was weiter geschah. 

Weber sah den Mann, der offenbar über die Gleise rennen wollte. Hatte man diesen Idioten denn nicht im Kindergarten beigebracht, dass man das nur an der Ampel tat, wo die Tram, wie alle anderen Verkehrsteilnehmer auch, bei Rot anhalten musste? Es gab eben Leute, die dachten, ihre Zeit sei nicht mit Gold aufzuwiegen. Hielten sich wohl für Kaiser Franz Joseph persönlich, nach hundert Jahren von den Toten auferstanden. Weber trat nicht auf die Bremse. Idiot hin oder her, der Mann würde noch problemlos über die Gleise kommen, bevor… 

… Fa’ad spürte, wie sein rechtes Bein einknickte. Was war denn jetzt los? Auch sein linkes Bein gab unter ihm nach, und er fiel ohne ersichtlichen Grund hin. Dann ging plötzlich alles ganz schnell – zu schnell, um es zu begreifen, und als ob er sich selbst von außen betrachtete, sah er sich stürzen – und da kam eine Straßenbahn… auf ihn zu! 

Max Weber reagierte etwas zu langsam. Er traute kaum seinen Augen, aber es war nicht zu übersehen… Er stieg auf die Bremse, doch dieser Trottel war keine zwei Meter mehr entfernt und –  gütiger Gott!  

Um genau so etwas zu vermeiden, waren unten an der Vorderseite der Trambahn zwei horizontal verlaufende Bügel angebracht, die allerdings schon seit längerer Zeit nicht mehr überprüft worden waren. Außerdem war Fa’ad ein zierlicher Mann – so zierlich, dass seine Füße unter den Sicherheitsbügeln durchrutschten... 

… Max Weber spürte das grauenhafte zweimalige Holpern, als die Tram den Körper des Mannes überrollte. Sicher würde jemand einen Krankenwagen anfordern, aber sie sollten lieber einen Geistlichen rufen. Dieser arme Teufel würde nicht mehr dort ankommen, wohin er unterwegs 550



gewesen war. Solch ein Dummkopf – sein Leben aufs Spiel zu setzen, nur um ein bisschen Zeit zu sparen. Solch ein Dummkopf! 

Auf der anderen Straßenseite drehte sich Mahmoud gerade um und sah seinen Freund sterben. Fast bildete er sich noch ein zu sehen, wie die Straßenbahn einen Satz machte, als wolle sie über Fa’ad hinwegspringen. Augenblicklich war seine Welt eine andere geworden – im selben Moment, in dem sie für Fa’ad ein für alle Mal aufhörte, sich zu drehen. 

»O Gott«, stieß Brian hervor, der mit einer Zeitschrift in der Hand fünf Meter entfernt stand. Der arme Teufel war nicht einmal lange genug am Leben geblieben, um an dem Gift zu sterben. Brian sah, dass Enzo auf der anderen Seite die Straße entlanggegangen war – vielleicht um Fa’ad abzufan-gen, wenn er auf der anderen Seite ankäme, aber das Succinylcholin hatte zuverlässig seine Wirkung getan. Nur dass der Typ sich eine denkbar ungünstige Stelle ausgesucht hatte, um zusammenzubrechen. Oder eine gute, je nachdem, wie man die Sache sah. Brian nahm die Zeitschrift und überquerte die Straße. Vor der Trafik stand ein arabisch aussehender Mann, der noch bestürzter dreinschaute als die anderen Umstehenden. Menschen schrien entsetzt auf und schlugen die Hände vor den Mund – es war wahrhaftig kein schöner Anblick, auch wenn die Trambahn direkt über dem Mann zum Stehen gekommen war. 

»Die Straße können sie nachher erst mal abspritzen«, kommentierte Dominic trocken. »Gute Arbeit, Aldo.« 

»Na ja, der ostdeutsche Punktrichter gibt wahrscheinlich wieder mal eine Fünf-Komma-sechs. Lass uns verschwinden.« 

»Okay, Bruderherz.« 

Und sie gingen an der Trafik vorbei zum Schwarzenbergplatz. 

Hinter ihnen kreischten noch vereinzelt Frauen. Die Män-551



ner nahmen es gefasster auf – die meisten wandten sich schweigend ab. Es gab nichts, was man hätte tun können. 

Der Türsteher des Imperial eilte ins Hotel, um einen Krankenwagen und die Feuerwehr zu rufen. Als die Feuerwehrleute etwa zehn Minuten später als Erste eintrafen, stellten sie auf den ersten Blick fest, dass jede Hilfe zu spät kam – 

der Mann musste immense Mengen Blut verloren haben und war ganz offensichtlich nicht mehr zu retten. Auch die Polizei von der Wache in der Friedrichstraße rückte an, und ein Polizeihauptmann forderte Weber auf, die Tram ein Stück zurückzusetzen. Was dabei zum Vorschein kam, war viel und wenig zugleich. Der Körper lag in vier unterschiedlich große Teile zerstückelt da, als wäre er von einem riesigen prähistorischen Raubtier zerfleischt worden. Inzwischen war auch ein Krankenwagen eingetroffen. Die Polizisten dirigierten den Verkehr daran vorbei, wobei die Au-toinsassen es sich allerdings nicht nehmen ließen, einen Blick auf das Blutbad zu werfen. Manche gafften mit morbider Faszination, andere wandten sich entsetzt und ange-ekelt ab. Sogar ein paar Zeitungsreporter mit Fotoapparaten und Notizblöcken waren schon da – und die unvermeidli-chen Fernsehfritzen mit ihren Minicams. 

Sie brauchten drei Leichensäcke, um den Toten abzu-transportieren. Ein Inspektor der Verkehrsbetriebe traf ein, um den Straßenbahnfahrer zu befragen, wobei ihm die Polizei selbstverständlich bereits zuvorgekommen war. Alles in allem dauerte es ungefähr eine Stunde, die Leiche weg-zuschaffen, die Straßenbahn auf etwaige Schäden zu untersuchen und die Straße wieder freizumachen. All das ging erstaunlich zügig vonstatten, sodass um 12.30 Uhr bereits die Ordnung wiederhergestellt war. 

Für Mahmoud Mohamed Fadhil war die Ordnung allerdings durchaus nicht wiederhergestellt. Er kehrte in sein Hotel zurück und fuhr seinen Computer hoch, um Mohammed Hassan al-Din, der inzwischen in Rom war, per E-Mail um neue Anweisungen zu bitten. 
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Mittlerweile saß auch Dominic an seinem Computer und verfasste eine Mail an den Campus, in der er von den jüngsten Ereignissen berichtete und Instruktionen für den nächsten Auftrag anforderte. 
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Kapitel 22  

Die Spanische Treppe 


»Du machst wohl Witze!«, sagte Jack sofort. 

»›Lieber Gott, schenke mir einen dummen Gegner‹«, entgegnete Brian. »Eins der Gebete, die man auf der Basic School lernt. Das Dumme ist nur, früher oder später lernen sie alle dazu.« 

»Geht uns mit den Verbrechern genau so«, bestätigte Dominic. »Das Problem in der Strafverfolgung ist, dass wir im Allgemeinen nur die Dummen zu fassen kriegen. Von den Cleveren erfahren wir in den meisten Fällen nicht mal, dass es sie überhaupt gibt. Deshalb hat es zum Beispiel so lange gedauert, die Mafia auszuhebeln, wobei die ja nun so schlau auch wieder nicht ist. Tja, das Ganze ist halt ein Evo-lutionsprozess, und wir tragen auf die eine oder andere Weise dazu bei, denen Hirn anzuzüchten.« 

»Was Neues von zu Hause?«, fragte Brian. 

»Schau doch mal auf die Uhr«, erwiderte Jack. »Damit können wir frühestens in einer Stunde rechnen. Und dieser Kerl wurde also tatsächlich überfahren?« 

Brian nickte. Ihre Zielperson war auf der Straße gestürzt und überfahren worden wie ein streunender Hund. »Von 554



einer Straßenbahn. Das einzig  Gute  war,  dass  einem  der Anblick größtenteils erspart blieb – die Bahn verdeckte ja die Sicht.«  Tja, Pech, Mr Kameltreiber.  

Das St.-Elisabeth-Krankenhaus in der Invalidenstraße, wohin der Rettungswagen die Leichenteile gebracht hatte, lag nur ungefähr einen Kilometer entfernt. Man warnte die Kollegen vor, sodass niemand sonderlich überrascht war, als die drei Gummisäcke eintrafen. Sie wurden gleich in die Pathologie gebracht – den Umweg über die Unfallambulanz konnte man sich in diesem Fall sparen. Die Todesursache war so offensichtlich, dass es auf eine perverse Art schon fast wieder komisch erschien. Das einzige Problem bestand darin, Blut für eine toxikologische Untersuchung zu bekommen. Der zerstückelte Körper war fast vollständig aus-geblutet. Nur in den inneren Organen – hauptsächlich in Milz und Gehirn – war genügend Blut für eine Untersuchung zurückgeblieben. Dieses wurde mit einer Injektions-spritze entnommen und ins Labor geschickt, wo man es auf Rückstände von Betäubungsmitteln und/oder Alkohol testen würde. Sonst gab es nicht viel, das man bei der Obduktion noch hätte nachweisen können – nachdem die Tram den Mann überrollt und dabei in weniger als drei Sekunden seine beiden Beine zermalmt hatte, wäre selbst ein gebrochenes Knie nicht mehr feststellbar gewesen. Anhand der Papiere in der Brieftasche des Toten wurden seine Persona-lien festgestellt, einen Pass hatte er allerdings nicht bei sich getragen. Damit die zuständige Botschaft verständigt werden konnte, versuchte die Polizei gegenwärtig herauszufinden, ob der Mann in einem der Hotels am Ort gewohnt und dort vielleicht seinen Ausweis hinterlassen hatte. Das einzig Merkwürdige war der Gesichtsausdruck des Toten, der seltsam friedlich wirkte. Bei einem derart schrecklichen Tod hätte man eigentlich mit schmerzverzerrten Zügen und weit aufgerissenen Augen gerechnet, aber schließlich ging, wie der Pathologe sehr wohl wusste, selbst bei unfallbe-dingten Todesfällen kaum etwas nach unumstößlichen Ge-555



setzen zu. Es hätte wenig Sinn gehabt, eine gründlichere Untersuchung vorzunehmen. Wäre der Mann erschossen worden, hätten sie vielleicht eine Schusswunde finden können, aber zu dieser Vermutung bestand kein Anlass. Die Polizei hatte bereits mit 17 Augenzeugen gesprochen, die den Zwischenfall aus weniger als 30 Meter Entfernung beobachten konnten. Der amtliche Obduktionsbefund war letztlich nicht viel mehr als ein Formbrief. 

»Das ist ja vielleicht ein Ding!«, entfuhr es Granger. »Wie haben sie denn das hingekriegt?« Dann griff er zum Telefon. »Gerry? Kommen Sie mal runter. Nummer drei ist ausgeschaltet. Aber den Bericht müssen Sie sich unbedingt mal ansehen.« Nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte, dachte er laut: »So, und wohin schicken wir sie jetzt als Nächstes?« 

Das wurde jedoch auf einer anderen Etage entschieden. 

Tony Wills kopierte gerade sämtliche Downloads von Jack, und der oberste Bericht in der Datei mit den Downloads, so kurz er auch war, hatte es wirklich in sich. Tony griff sofort zum Telefon, um Rick Bell anzurufen. 

Am schwersten war es für Max Weber. Es dauerte eine halbe Stunde, bis sich der erste Schock legte. Als ihm dann bewusst wurde, was geschehen war, musste er sich übergeben, und vor seinem inneren Auge lief die ganze Szene noch einmal ab: der seltsam verkrümmte Körper, der unter der Tram durchglitt, und dann das grausige Holpern.   Es war nicht meine Schuld,  versuchte er sich einzureden. Dieser Idiot war ihm direkt vor die Tram gestürzt, als wäre er be-soffen gewesen. Aber so viel Bier konnte doch um diese Tageszeit noch niemand intus haben… Weber war schon mehrmals in Unfälle verwickelt gewesen, aber hauptsächlich war es da um Blechschäden an Autos gegangen, die beim Linksabbiegen die Tram übersehen hatten. Von einem tödlichen Unfall mit einer Straßenbahn hatte er kaum je-556



mals gehört, geschweige dass er selbst daran beteiligt gewesen wäre. Er hatte einen Menschen  getötet.  Er, Max Weber, hatte jemandem das Leben genommen. Aber es war nicht seine Schuld, wie er sich in den nächsten zwei Stunden fast minütlich sagte. Sein Vorgesetzter gab ihm den Rest des Tages frei. Weber setzte sich in seinen Audi und fuhr nach Hause, hielt jedoch einen Häuserblock vorher an, um in einem Gasthaus einzukehren – er mochte an diesem Tag nicht allein trinken. 

Jack ging die Downloads vom Campus durch, während sich Dom und Brian auf dem Zimmer ein spätes Mittagessen und ein Bier genehmigten. Jack entdeckte zunächst nichts Ungewöhnliches, nur die übliche E-Mail-Korrespondenz von Leuten, die im Verdacht standen, ›Spieler‹ zu sein. 

Größtenteils handelte es sich allerdings um ganz normale Bürger aus den unterschiedlichsten Ländern, die ein oder zwei Mal zufällig eins der Schlüsselwörter getippt hatten, auf die das Echelon-Abfangsystem in Fort Meade programmiert war. Eine dieser harmlos wirkenden Nachrichten war allerdings an 56MoHa@eurocom.net adressiert. 

»Hört mal her, Jungs. Wie es aussieht, wollte sich unser Freund da draußen gerade mit einem anderen Kurier treffen. Und der hat jetzt unserem alten Bekannten MoHa ge-mailt und um Anweisungen gebeten.« 

»Oha.« Domimc stand auf und ging zu Jack hinüber, um selbst einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Was sagt uns das?« 

»Ich habe nur ein Internet-Handle von dem Burschen – 

auf AOL: Gadfly097@aol.com. Vielleicht erfahren wir mehr, wenn MoHa ihm antwortet. Wir halten diesen 56MoHa für einen von deren Einsatzleitern. Die NSA ist vor etwa sechs Monaten auf ihn aufmerksam geworden. Er verschlüsselt seinen Schriftverkehr zwar, aber sie können den Code knacken, sodass wir die meisten seiner Mails lesen können.« 
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»Wie lange dauert es, bis du die Antwort hast?«, wollte Dominic wissen. 

»Das hängt von Mr MoHa ab«, erwiderte Jack. »Wir können vorerst nur abwarten und Tee trinken.« 

»Soll mir recht sein«, sagte Brian, der am Fenster sitzen geblieben war. 

»Wie ich sehe, hat Jack jr. die Jungs nicht in ihrem Tatendrang gebremst«, stellte Hendley fest. 

»Haben Sie das etwa erwartet, Gerry?«, fragte Granger, der insgeheim bereits ein Dankesgebet zum Himmel geschickt hatte. »Ich habe es Ihnen doch gleich gesagt – aber lassen wir das. Die Jungs wollen neue Anweisungen.« 

»Geplant war, zunächst vier Personen auszuschalten«, warf der Ex-Senator ein. »Wer ist Nummer vier?« 

Diese Frage brachte Granger in Verlegenheit. »Das weiß ich noch nicht. Ehrlich gesagt habe ich nicht damit gerechnet, dass sie so zügig vorgehen würden. Ich hatte gewissermaßen gehofft, dass sich aus den bisherigen Anschlägen von selbst ein weiteres Angriffsziel ergeben würde, aber bisher hat noch kein Murmeltier den Kopf aus dem Bau gesteckt. Gegenwärtig habe ich noch mehrere Leute in der Auswahl. Geben Sie mir bis heute Nachmittag Zeit, damit ich die Liste noch mal durchgehen kann.« Das Telefon läutete. »Klar, kommen Sie rüber, Rick.« Er legte auf. »Rick Bell hat etwas Interessantes.« 

Keine zwei Minuten später ging die Tür auf. »Oh, hallo Gerry. Gut, dass Sie hier sind.  Sam«  –  Bell  wandte  sich Granger zu – »das ist gerade reingekommen.« Er reichte ihm einen Ausdruck der E-Mail. 

Granger überflog die Nachricht. »Diesen Kerl kennen wir doch…« 

»Allerdings. Er ist ein Planungs- und Einsatzleiter. Wir sind bisher davon ausgegangen, dass er in Rom stationiert ist. Und wie es aussieht, hatten wir Recht.«  
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Wie alle Bürokraten – und ganz besonders hochrangige – 

klopfte sich Bell gern mal selbst auf die Schulter. 

Granger gab das Blatt an Hendley weiter. »Okay, Gerry, hier hätten wir Nummer vier.« 

»Zufälle sind mir suspekt.« 

»Mir auch, Gerry«, sagte Granger. »Aber wenn man im Lotto gewinnt, gibt man das Geld auch nicht zurück.« Unwillkürlich musste er an Coach Darreil Royal denken. Der Mann hatte völlig Recht gehabt: Das Glück suchte sich keinen Idioten aus. »Ist dieser Kerl es wert, dass wir ihn aus dem Verkehr ziehen, Rick?« 

»Ja, auf jeden Fall.« Bell nickte enthusiastisch. »Allzu viel wissen wir zwar nicht über ihn, aber was wir wissen, spricht deutlich gegen ihn. Er ist jemand, der Operationen plant und in Gang bringt – das steht hundertprozentig fest, Gerry. Und es passt einfach alles zusammen. Einer seiner Leute bekommt mit, dass ein anderer ausfällt, und meldet es diesem Typen hier. Der erhält die Nachricht und antwortet darauf. Also, wenn ich jemals dem Burschen begegne, der das Echelon-Programm entwickelt hat, dann geb ich ihm einen aus.« 

»Unser Plan, mal kräftig auf den Busch zu klopfen, scheint sich also bestens zu bewähren«, bemerkte Granger mit einer gehörigen Portion Eigenlob. »Wusste ich doch, dass es funktionieren würde. Wenn man in einem Hornis-sennest herumstochert, kommen zwangsläufig ein paar von den Viechern raus.« 

»Man muss nur Acht geben, dass man nicht gestochen wird!«, warnte Hendley. »Also schön, und wie soll es nun weitergehen?« 

»Lassen Sie sie von der Leine, bevor sich der Fuchs wieder in seinen Bau verkriecht«, antwortete Granger sofort. 

»Wenn es uns gelingt, diesen Kerl zu erledigen, schütteln wir vielleicht was wirklich Brauchbares vom Baum.« 

Hendley wandte sich an Bell. »Rick?« 
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»Keine Einwände«, sagte dieser. »Von mir aus können wir die Mission starten.« 

»Okay, dann wird die Mission gestartet«, verkündete Hendley. »Erteilen Sie entsprechende Anweisungen.« 

Das Schöne an elektronischer Kommunikation war, dass sie so schnell über die Bühne ging. Jack las gerade die neuen Anweisungen durch. 

»Hört mal her, Jungs. 56MoHa heißt mit Vornamen Mohammed – keine sensationelle Info, ich weiß, Mohammed ist der häufigste Vorname der Welt –, und er hält sich angeblich in Rom auf, im Hotel Excelsior in der Via Vittorio Veneto, Zimmer 125.« 

»Vom Excelsior habe ich schon gehört«, äußerte sich Brian. »Teuer, ziemlich nobel. Unsere Freunde scheinen eine Vorliebe für gute Hotels zu haben.« 

»Er hat sich unter dem Namen Nigel Hawkins ein Zimmer genommen. Klingt sehr englisch. Glaubt ihr, er ist britischer Staatsbürger?« 

»Wenn er mit Vornamen Mohammed heißt?« Das kam von Dominic. 

»Könnte ein Deckname sein, Enzo«, bemerkte Jack und versetzte Doms FBI-Ego damit einen versteckten Seitenhieb. 

»Ohne Foto können wir über seine Herkunft keine Vermutungen anstellen. Jedenfalls hat dieser Mohammed ein Handy, was Mahmoud – das ist der Typ, der heute Morgen Zeuge des Unfalls geworden ist – doch eigentlich gewusst haben muss.« Jack hielt inne. »Da fragt man sich schon, warum er ihn nicht einfach angerufen hat, wie? Hmm. Also, wir haben schon Material von der italienischen Polizei bekommen, das aus abgefangenem elektronischem Nachrichtenverkehr stammte. Vielleicht werden dort auch Mobiltele-fongespräche überwacht, und unser Freund ist vorsichtig…?« 

»Klingt einleuchtend, aber wieso schickt er seinen Kram dann bedenkenlos via Internet?« 
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»Weil er sich in Sicherheit wiegt. Die NSA hat viele der frei verkäuflichen Verschlüsselungssysteme geknackt, was die Anbieter allerdings nicht wissen. Die Jungs in Fort Meade sind ziemlich gut in so was. Wenn so ein Code erst mal geknackt ist, kann man in Zukunft alle Nachrichten entschlüsseln, die damit gesichert sind, ohne dass irgendwer davon erfährt.« Die wahren Zusammenhänge kannte Jack allerdings nicht: In vielen Fällen hatten die Entwickler von Verschlüsselungssoftware überredet werden können – 

aus patriotischen und/oder finanziellen Gründen – Hintertüren einzubauen. 56MoHa benutzte das teuerste dieser Programme, von dem lautstark behauptet wurde, aufgrund seines proprietären Algorithmus sei es  unmöglich   zu knacken. Den Käufern wurde erklärt, dass es sich um ein Programm mit 256-Bit-Verschlüsselung handelte – die hohe Zahl sollte die künftigen Nutzer beeindrucken. Nirgendwo stand zu lesen, dass der Informatiker, der es entworfen hatte, früher in Fort Meade beschäftigt gewesen war – weshalb er diesen Job überhaupt bekommen hatte – und seinen Diensteid keineswegs vergessen hatte. Ganz abgesehen davon war eine Million Dollar als steuerfreie Einnahme schließlich auch nicht zu verachten. Dank ihr hatte er sich ein Haus in den Hügeln von Marin County leisten können. 

Selbst der kalifornische Immobilienmarkt stand also in mit-telbarem Zusammenhang mit den Sicherheitsinteressen der Vereinigten Staaten von Amerika. 

»Das heißt, wir können ihre Mails lesen?«, fragte Dominic. 

»Zum Teil«, bestätigte ihm Jack. »Das meiste von dem, was NSA und CIA an Nachrichtenmaterial reinbekom-men, landet auch auf dem Campus, weil wir den Datenaustausch zwischen den beiden Behörden anzapfen. Das ist eigentlich gar nicht so kompliziert, wie es auf Anhieb scheint.« 

Dominic hatte sich in wenigen Sekunden einiges zusammengereimt.  »Wahnsinn…«,  flüsterte er mit einem Augen-561



aufschlag zur hohen Decke von Jacks Suite. »Kein Wunder…« Pause. »Ab sofort kein Bier mehr, Aldo. Wir fahren nach Rom.« Brian nickte. 

»Für einen Dritten habt ihr wohl keinen Platz mehr, hm?«, fragte Jack. 

»Leider nein, Junior, nicht in diesem Porsche.« 

»Okay, dann nehme ich eben den Flieger.« Jack griff zum Telefon und rief die Rezeption an. Zehn Minuten später hatte er einen Platz in einer 737 der Alitalia zum Leonardo-da-Vinci-Flughafen gebucht, die in anderthalb Stunden startete. Er überlegte, ob er frische Socken anziehen sollte. 

Wenn es etwas gab, was er nicht abkonnte, dann war es, am Flughafen seine Schuhe ausziehen zu müssen. In wenigen Minuten hatte er gepackt und das Zimmer geräumt. Auf dem Weg nach draußen machte er kurz Halt, um sich beim Portier zu bedanken. Ein Mercedes-Taxi brachte ihn zum Flughafen. 

Dominic und Brian hatten ohnehin kaum etwas ausge-packt, sodass sie in zehn Minuten reisefertig waren. Während Dom den Wagen bringen ließ, ging Brian zu der Trafik an der Ecke, um ein paar Straßenkarten zu kaufen. Euros hatten sie noch genug, denn er hatte ja erst am Morgen an einem Automaten Geld abgehoben. Eigentlich stand ihrer Reise nun also nichts mehr im Weg – vorausgesetzt, Enzo setzte den Wagen nicht geradewegs in den Straßengraben. 

Der scheußlich blaue Porsche stand bereits vor dem Hoteleingang bereit, und der Hoteldiener verstaute gerade ihre Reisetaschen unter der Fronthaube. Zwei Minuten später vertiefte sich Brian in seine Straßenkarten, um nach dem schnellsten Weg auf die Südautobahn zu suchen. 

Nachdem er die Demütigungen  über  sich  hatte  ergehen lassen, die inzwischen weltweit der Preis für einen Passagierflug waren, durfte Jack endlich an Bord der Boeing gehen. Die Prozedur ließ ihn voller Wehmut an die Annehmlichkeiten der Air Force One zurückdenken. Damals hatte er die Bequemlichkeit und Schnelligkeit dieses Flugzeugs für 562



selbstverständlich gehalten. Erst später bekam er mit, was Normalsterbliche über sich ergehen lassen mussten – eine Erfahrung, als ob man mit voller Wucht gegen eine Beton-mauer prallte. Jetzt musste er sich aber erst einmal Gedanken um seine Hotelunterbringung machen. Wie erledigte man das von einem Flugzeug aus? An seinem Erste-Klasse-Sitz war ein Telefon angebracht. Jack steckte seine schwarze American-Express-Card in den Schlitz und stürzte sich todesmutig in seine erste Auseinandersetzung mit der Technik europäischer Telefone. Welches Hotel? Vielleicht das Excelsior? Beim zweiten Versuch kam er durch und erfuhr von der Rezeption, dass dort tatsächlich Zimmer frei waren.  Er  entschied  sich  für  eine  kleine  Suite.  Höchst  zufrieden mit sich selbst ließ er sich anschließend von der freundlichen Stewardess ein Glas toskanischen Weißwein servieren. Sogar ein hektisches Leben, so hatte er inzwischen gelernt, konnte ein angenehmes Leben sein, wenn man wusste, welcher Schritt als Nächstes anstand. Zurzeit reichte sein Horizont jeweils immer genau bis zum nächsten Schritt. 

Die Konstrukteure der deutschen Autobahnen mussten ihr gesamtes Wissen an die Österreicher weitergegeben haben, dachte Dominic. Vielleicht hatten sie aber auch einfach alle dasselbe Buch gelesen. Im Grunde unterschieden sich diese Straßen gar nicht mal so sehr von den Betonbändern, die Amerika durchzogen. Nur die Beschilderung war völlig anders – für die Amerikaner beinahe unverständlich, was hauptsächlich daran lag, dass es bis auf die fremdartigen Städtenamen kaum verbale Hinweise gab. Dominic kombinierte, dass schwarze Zahlen auf weißem Grund in einem roten Kreis die zugelassene Höchstgeschwindigkeit bezeichnen mussten – die man hier allerdings in Kilometern angab. Er überlegte… Auf zwei Meilen kamen drei Kilometer und ein paar Zerquetschte. Die Österreicher waren in Bezug auf Höchstgeschwindigkeiten nicht ganz so großzü-
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gig wie die Deutschen. Vielleicht hatten sie hier nicht genü-

gend Ärzte, um all die Unfallopfer zusammenzuflicken. Die Straßen waren jedenfalls nicht weniger sicher. Selbst als sie in die Berge kamen, hatten die Kurven keine gefährlichen Neigungswinkel, und die breiten Seitenstreifen boten genü-

gend Ausweichmöglichkeiten, damit man nicht gleich im Straßengraben landete, wenn einem mal jemand über den Weg fuhr, der rechts und links nicht ordentlich unterscheiden konnte. Der Porsche war mit einem Tempomat ausgestattet, den Dominic fünf Klicks, also fünf Stundenkilometer, über der zugelassenen Höchstgeschwindigkeit einstellte – 

einfach um sich die Genugtuung zu verschaffen, ein bisschen zu schnell zu fahren. Allerdings konnte er nicht darauf zählen, dass ihn sein FBI-Ausweis auch hier vor einem Strafzettel bewahrte, wie es in den Staaten schon so oft der Fall gewesen war. 

»Wie weit, Aldo?«, fragte er den Navigator auf dem To-dessitz. 

»So wie es aussieht, etwas über tausend Kilometer. Rechne also mal mit zehn Stunden.« 

»Das  reicht  ja  gerade  mal,  um  den  Motor  aufzuwärmen. 

Ich werd wohl so in zwei Stunden tanken müssen. Wie viel Cash hast du dabei?« 

»Siebenhundert Euro. Zum Glück kann man damit auch in Italien bezahlen – bei den alten Lire hat einem ja beim Umrechnen der Kopf geraucht vor lauter Nullen. Der Verkehr hält sich ja in Grenzen«, bemerkte Brian. 

»Ja, und die Leute fahren auch alle ganz manierlich«, stimmte Dominic zu. »Taugen die Karten was?« 

»Ja. Wenn wir in Italien sind, müssen wir nur noch einen Stadtplan von Rom kaufen.« 

»Da sollte ja dranzukommen sein.« Dominic dankte Gott, dass er mit einem Bruder gesegnet war, der Karten lesen konnte. »Wenn wir zum Tanken anhalten, können wir uns auch gleich was zu essen besorgen.« 

»Gebongt, Bruderherz.« Als Brian aufblickte, sah er in der 564



Ferne die Berge – wie weit sie entfernt waren, ließ sich nicht einschätzen, aber in Zeiten, als man noch zu Fuß oder zu Pferd gereist war, hätte dieser Anblick mit Sicherheit ent-mutigend gewirkt. Damals mussten die Leute wesentlich mehr Geduld gehabt haben als die Menschen heutzutage – 

oder vielleicht auch nur wesentlich weniger Verstand. Im Augenblick fand Brian seinen Sitz noch ganz bequem, und sein Bruder fuhr ausnahmsweise mal nicht wie der Henker. 

In Italien gab es nicht nur gute Rennwagenkonstrukteure, sondern auch gute Piloten – die Maschine küsste die Lan-debahn geradezu. Dennoch war Jack wie nach jedem Flug froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Zwar war er in seinem Leben schon zu viel geflogen, als dass es ihn noch groß beunruhigt hätte – was bei seinem Vater frü-

her oft der Fall gewesen war –, aber wie die meisten Menschen fühlte sich Jack wohler, wenn er mit beiden Beinen auf festem Boden stand. Er suchte sich ein Mercedes-Taxi, dessen Fahrer ganz passables Englisch sprach und den Weg zum Hotel wusste. 

Schnellstraßen sahen überall auf der Welt gleich aus, und einen Augenblick lang musste sich Jack besinnen, wo er eigentlich war. Der Flughafen lag in einer ländlichen Gegend. Jack bemerkte, dass die Dächer der Häuser weniger steil waren als zu Hause in den Staaten – offenbar schneite es hier nicht viel. Es war Spätfrühling und so warm, dass man ein kurzärmeliges Hemd tragen konnte, aber überhaupt nicht drückend. Einmal hatte Jack seinen Vater zu einem offiziellen Anlass nach Italien begleitet – irgendein Wirtschaftstreffen, soweit er sich erinnern konnte –, aber damals war er die ganze Zeit in einem Botschafts wagen herumkutschiert worden. Es machte zwar Spaß, sich als Prinz zu fühlen, aber man lernte auf diese Weise nicht, sich in einer fremden Umgebung zu orientieren. Alles, woran er sich erinnern konnte, waren die historischen Stätten, die er besucht hatte – er hätte jedoch nicht mehr sagen können, 565



wie er dorthin gelangt war. Dies war die Stadt Cäsars und einer Menge anderer Männer, die durch gute oder böse Taten in die Geschichte eingegangen waren. Hauptsächlich allerdings durch böse – das war nun einmal der Lauf der Geschichte. Und das, so rief er sich in Erinnerung, war auch der Grund dafür, dass er, Jack, hier war. Zum Glück war es nicht an ihm, über Gut und Böse in der Welt zu urteilen. Er führte hier nur im Dienst seines Landes eine etwas zwielichtige Mission aus. Die Verantwortung, derartige Entscheidungen zu treffen, ruhte glücklicherweise nicht auf seinen Schultern. Bei aller Macht und Bedeutung, die damit einhergingen, war es sicher kein Vergnügen gewesen, Prä-

sident zu sein – ein Amt, das Jacks Vater etwas mehr als vier Jahre lang ausgeübt hatte. Mit der Macht wuchs auch die Verantwortung, und die musste einem ganz schön zu schaffen machen, sofern man ein Gewissen besaß. Es hatte etwas Tröstliches, anderen die Entscheidung darüber zu überlassen, welche Maßnahmen notwendig waren. Außerdem konnte Jack jederzeit nein sagen, ohne sich gravierenden Konsequenzen auszusetzen – jedenfalls nicht solch gravierenden, wie jene Leute sie zu tragen hatten, mit denen sich seine Cousins beschäftigten. 

Die Via Vittorio Veneto machte einen eher geschäftlichen als touristischen Eindruck. Die Bäume am Straßenrand sahen ziemlich schlapp aus. Das Hotel war überraschender-weise weder groß, noch hatte es einen pompösen Eingang. 

Jack bezahlte das Taxi und ging hinein. Sein Gepäck trug der Türsteher. Das holzvertäfelte Foyer war höchst ge-schmackvoll, das Personal ausgesprochen freundlich – offenbar eine olympische Disziplin, der man in ganz Europa frönte. Ein Angestellter geleitete Jack zu seinem Zimmer, das mit einer Klimaanlage ausgestattet war. Die Kühle wirkte herrlich erfrischend. 

»Entschuldigung, wie heißen Sie?«, fragte er den Hoteldiener. 

»Stefano«, antwortete der Mann. 
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»Wissen Sie, ob in diesem Hotel ein Mr Hawkins wohnt – 

Nigel Hawkins?« 

»Der Engländer? Ja, drei Türen weiter. Ist er ein Freund von Ihnen?« 

»Ein Freund meines Bruders. Bitte sagen Sie ihm nichts von mir. Ich möchte ihn überraschen.« Jack gab dem Mann einen 20-Euro-Schein. 

»Selbstverständlich, Signore.« 

»Sehr gut. Danke.« 

 »Prego«,  antwortete Stefano und kehrte ins Foyer zurück. 

 Das war ziemlich plump,  sagte sich Jack, aber irgendwie mussten sie den Vogel ja ausfindig machen, wenn sie schon kein Foto von ihm besaßen. Anschließend griff Jack zum Telefon. 

»Sie erhalten einen Anruf«, verkündete Brians Handy mit leiser Stimme. Diesen Hinweis wiederholte es dreimal, bevor er es aus seiner Jackentasche fischte. 

»Hallo?« Wer konnte das sein?, fragte er sich. 

»Aldo, hier Jack. Ich bin im Hotel – im Excelsior. Soll ich versuchen, für euch beide hier noch Zimmer zu bekommen? Macht einen ganz netten Eindruck. Ich glaube, es würde euch hier gefallen.« 

»Moment mal.« Brian ließ das Telefon sinken. »Du wirst nicht glauben, wo der Junior abgestiegen ist.« Weiter brauchte er nichts zu sagen. 

»Das ist doch wohl ein Scherz«, erwiderte Dominic. 

»Nein. Er fragt, ob er für uns auch Zimmer reservieren soll. Was meinst du?« 

»Verdammich…« Dominic überlegte kurz. »Na ja, er ist schließlich unsere nachrichtendienstliche Unterstützung, wie?« 

»Mir kommt es ein bisschen arg auffällig vor, aber wenn du meinst…« Brian hielt das Handy wieder ans Ohr. »Geht in Ordnung, Jack.« 

»Klasse. Ich kümmere mich darum. Falls es nicht klappen 567



sollte, rufe ich noch mal an. Wenn ihr nichts mehr von mir hört, kommt ihr einfach hierher.« 

»Alles klar, Jack. Bis dann.« 

»Ciao«, hörte Brian noch, bevor er die Verbindung unterbrach. »Also, wenn du mich fragst, Enzo – ich halte das für keine gute Idee.« 

»Er ist direkt vor Ort, und er hat zwei gesunde Augen. 

Wenn nötig, können wir uns immer noch zurückziehen.« 

»Wahrscheinlich hast du Recht. Laut Karte kommt in et-wa fünf Meilen ein Tunnel.« Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 4.05 an. Sie kamen gut voran. Allerdings ragte vor ihnen, gleich hinter Bad Gastein, ein Berg auf. Um auf die andere Seite dieses gewaltigen Buckels zu gelangen, brauchten sie entweder einen Tunnel oder eine Riesenherde Ziegen. 

Jack fuhr seinen Computer hoch. Nachdem er sich geschlagene zehn Minuten lang mit der Telefonanlage herumge-schlagen hatte, konnte er sich endlich einloggen. Seine Mailbox quoll über. Unter den Nachrichten fand sich auch ein ›Bravo!‹ von Granger zur erfolgreichen Mission in Wien 

– mit der Jack doch nicht das Geringste zu tun gehabt hatte 

– sowie Bells und Wills’ Einschätzung zu 56MoHa. Alles in allem eher enttäuschend. MoHa war offenbar ein Einsatzleiter der bösen Jungs. Er plante Aktionen, und eine davon hatte in vier amerikanischen Einkaufszentren eine ganze Menge Menschen das Leben gekostet, weshalb dieser Bastard schnellstens vor seinen Schöpfer treten musste. Die Einschätzung enthielt keine näheren Angaben darüber, was MoHa im Einzelnen getan hatte, wie er ausgebildet worden war, über welche Fähigkeiten er verfügte oder ob er eine Waffe trug – lauter Informationen, die Jack gern gehabt hätte. Nachdem er die entschlüsselten E-Mails durchgegan-gen war, verschlüsselte er sie wieder und speicherte sie in seinem ACTION-Ordner ab, um sie später mit Brian und Dom noch einmal durchzugehen. 
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Der Tauerntunnel war nur mit dem Autoverladezug zu passieren, aber wenigstens war auf diese Weise das Risiko geringer, dass es darin zu einem Flammeninferno kam wie vor ein paar Jahren im Montblanc-Tunnel zwischen Frankreich und der Schweiz. Die Fahrt mit dem Zug schien zwar eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich kamen sie doch auf der anderen Seite heraus. Von da an schien die Straße nur noch bergab zu führen. 

»Tankstelle voraus«, meldete Brian. Tatsächlich kam einen knappen Kilometer weiter ein ELF-Schild in Sicht, und Dominic fuhr zum Tanken raus. 

»Prima. Ich muss mal pissen.« Die Tankstelle war nach amerikanischen Maßstäben sehr sauber. Die Raststätte – 

deren Herrentoilette übrigens tadellos war – unterschied sich deutlich von den Burger King und Roy Rogers, die die Zwillinge von zu Hause gewöhnt waren, und das Benzin wurde nach Litern berechnet, was den Preis geschickt ver-schleierte – bis Dominic im Kopf nachzurechnen begann. 

»Mann, was die hier für den Sprit verlangen!« 

»Geht doch alles auf Firmenkosten, Mann«, tröstete ihn Brian und warf ihm eine Packung Kekse zu. »Weiter geht’s, Enzo.« 

»Okay.« Der Sechszylindermotor sprang schnurrend und schon waren sie wieder auf der Autobahn. 

»Italien wartet«, bemerkte Dominic, als er in den höchsten Gang schaltete. 

»Dann wollen wir’s mal nicht warten lassen«, stimmte ihm Brian zu. »Noch vierhundertfünfzig Meilen bis Rom, wenn ich richtig gerechnet habe.« 

»Ein Katzensprung. Sechs Stunden, sofern nicht allzu viel Verkehr ist.« Dominic rückte seine Sonnenbrille zurecht und schüttelte die Schultern aus. »Wir steigen also im selben Hotel wie unsere Zielperson ab – na, ich weiß nicht.« 

»Ich hab mir die Sache noch mal durch den Kopf gehen lassen. Dieser Kerl weiß absolut nichts über uns. Wahrscheinlich hat er nicht mal eine Ahnung, dass überhaupt 569



jemand Jagd auf ihn macht. Überleg doch mal: zwei Herzinfarkte, einer davon im Beisein eines Zeugen, und ein Unfall, ebenfalls im Beisein eines Zeugen, den er sogar kennt. Das ist verdammtes Pech, aber kein direkter Hinweis auf irgendeine Form von Feindeinwirkung.« 

»Mich an seiner Stelle würde so was schon etwas beunruhigen«, dachte Dominic laut nach. 

»Was soll’s, dann ist er halt beunruhigt. Trotzdem – wenn er uns im Hotel sieht, sind wir für ihn doch nichts weiter als zwei x-beliebige Ungläubige. Solange er uns nicht öfter begegnet, brauchen wir uns überhaupt keine Sorgen zu machen. Wer sagt denn, dass es schwer sein  muss,  Enzo.« 

»Hoffentlich hast du Recht, Aldo. Die Geschichte im Einkaufszentrum steckt mir noch ganz schön in den Knochen. 

Noch mehr Action muss im Moment nicht sein.« 

»Wem sagst du das?« 

Sie waren hier nicht im höchsten Teil der Alpen. Der lag weiter westlich. Trotzdem wäre es einem ganz schön in die Beine gegangen, diese Berge zu Fuß zu überqueren, wie es die römischen Legionen getan hatten, für die gepflasterte Straßen schon ein Luxus waren. Vermutlich immer noch besser als Schlamm und Geröll, aber kein Vergleich zu den heutigen – und das auch noch mit einem Tornister auf dem Buckel, der in etwa so viel gewogen haben dürfte wie die Ausrüstung, die die Marines in Afghanistan mit sich her-umgeschleppt hatten. Diese Legionäre waren ziemlich harte Burschen gewesen und wahrscheinlich nicht viel anders als die Burschen in Tarnanzügen heutzutage. Damals sprang man mit bösen Jungs allerdings noch etwas rabiater um als heute. Man tötete ihre Familien, ihre Freunde, ihre Nachbarn und sogar ihre Hunde – und was das Entscheidende war: Man tat es ganz  offen.  Im Zeitalter von CNN war das allerdings nicht unbedingt ratsam, und um genau zu sein, gab es auch nicht viele Marines, die sich an einem solchen Gemetzel beteiligt hätten. Terroristen auszuschalten war etwas anderes. Es war in Ordnung, solange man keine un-570



schuldigen Zivilisten gefährdete. Letzteres tat nur die Gegenseite. Wirklich schade, dass sie nicht auf einem Schlachtfeld aufeinander treffen und es wie Männer austragen konnten, aber Terroristen waren nun einmal nicht nur äu-

ßerst hinterhältig, sondern auch zutiefst pragmatisch. Sie wussten sehr wohl, dass es keinen Sinn hatte, sich auf einen offenen Kampf einzulassen, denn in einem solchen wären sie nicht nur hoffnungslos unterlegen gewesen – sie wären buchstäblich abgeschlachtet worden wie Schafe in einem Pferch. Wären sie echte Männer gewesen, dann hätten sie eine ordentliche Streitkraft aufgebaut, entsprechend ausgebildet und ausgerüstet, und diese dann in den Kampf geschickt, anstatt wie Ratten herumzuschleichen und Babys in der Wiege anzufallen. 

Selbst im Krieg gab es Regeln, die aufgestellt worden waren, weil es  schlimmere  Dinge gab als den Krieg. Man fügte Zivilisten nicht vorsätzlich Leid zu, und man gab sich alle Mühe, es auch nicht versehentlich zu tun. Die Marines verwandten inzwischen viel Zeit, Geld und Mühe auf eine gründliche Straßenkampfausbildung, und die größte Schwierigkeit daran war, Unschuldige zu verschonen. Kein vernünftiger  Mensch  wollte  auf  Frauen  mit  Babys  in  Kinderwagen schießen – selbst wenn man wusste, dass manche dieser Frauen neben ihrem Kleinen eine Waffe verstaut hatten und nur darauf warteten, dass ihnen ein Marine den Rücken kehrte – vorzugsweise nur zwei, drei Meter entfernt, damit sie ihn nur ja nicht verfehlten. Wenn man es recht bedachte, hatte alles seine Grenzen. Auch Regeln waren nur bis zu einem gewissen Grad sinnvoll. Und für Brian war damit jetzt Schluss. Er und sein Bruder spielten das Spiel jetzt nach den Regeln des Feindes, und solange der Feind davon nichts wusste, war es ein lohnendes Spiel. Wie viele Menschenleben hatten er und Dom möglicherweise schon gerettet, indem sie einen Banker, einen Anwerber und einen Kurier ausgeschaltet hatten? Das Problem war, dass man das nie wissen konnte. Ebenso wenig würden sie 571



je erfahren, welche schrecklichen Dinge sie verhinderten, indem sie sich diesen Dreckskerl 56MoHa vorknöpften. 

Aber die Tatsache, dass so etwas nicht quantifizierbar war, hieß noch lange nicht, dass es nicht zählte. Es war wie mit diesem Kindermörder, den Enzo in Alabama erledigt hatte. 

Sie beide verrichteten das Werk des Herrn, auch wenn der Herr kein Buchhalter war. 

 Unterwegs im Auftrag des Herrn,  dachte Brian. Prächtig, diese saftigen grünen Bergwiesen, sagte er sich, während er nach dem einsamen Ziegenhirten Ausschau hielt.  Hollarä-

 dulljöh… 

»Er ist wo?«, fragte Hendley. 

»Im Excelsior«, wiederholte Rick Bell. »Er sagt, das Zimmer der Zielperson ist nur ein paar Türen weiter.« 

»Ich glaube, unser Junge braucht dringend etwas Nach-hilfe in puncto Einsatzverhalten«, bemerkte Granger verstimmt. 

»Überlegen Sie doch mal«, gab Bell zu bedenken. »Die Gegenseite weiß von nichts. Unser Freund wird sich also über Jack und die Zwillinge nicht mehr beunruhigen als über den Kerl, der die Wäsche abholen kommt. Diese Leute kennen weder Namen noch Fakten, noch wissen sie etwas über eine feindliche Organisation – was sage ich, sie wissen nicht mal, dass es jemand darauf anlegt, sie auszuschalten.« 

»Trotzdem – der Junge verhält sich nicht professionell«, beharrte Granger. »Wenn er entdeckt wird…« 

»Na und? Was soll dann schon groß sein?«, konterte Bell. 

»Ich weiß, ich bin nur ein Bürohengst und kein Einsatzagent. Aber das ändert nichts an den Gesetzen der Logik. 

Die Gegenseite weiß nichts über den Campus,  kann   gar nichts über uns wissen. Selbst wenn 56MoHa misstrauisch werden sollte, wäre es eben nur ein unbestimmtes Miss-trauen ohne konkreten Gegenstand, und das hat so jemand wahrscheinlich ohnehin im Blut. Man kann sich als Agent doch nun mal nicht vor allem und jedem fürchten. Solange 572



unsere Leute also in ihrer Anonymität bleiben, haben sie nichts zu befürchten, es sei denn, sie würden eine echte Dummheit begehen – und für dumm halte ich diese Jungs nun wirklich nicht.« 

Hendley hatte diesen Wortwechsel reglos verfolgt und nur den Blick zwischen den beiden hin und her wandern lassen. Jetzt hatte er eine Ahnung davon, wie sich der ›M‹ 

der James-Bond-Filme fühlen musste. Der Chefposten hatte gewiss seine Vorzüge, aber er war auch mit Belastungen verbunden. Sicher, er besaß diese Blanko-Begnadigung vom Präsidenten, aber das hieß nicht, dass er scharf drauf war, sie zu benutzten. Dann wäre er erst recht ein Geächteter, und die Medien würden ihn bis an sein Lebensende gnadenlos verfolgen – nicht das, was er sich unter einem schö-

nen Leben vorstellte. 

»Hauptsache, sie kommen nicht auf die Idee, sich als Ser-vicepersonal zu verkleiden und ihn in seinem Hotelzimmer zu erledigen«, dachte Hendley laut. 

»Also, wenn sie so blöd wären, dann wären sie in Deutschland schon im Knast gelandet«, hielt Granger ihm entgegen. 

Dank des Schengener Abkommens war der Grenzübertritt nach Italien kein größerer Akt als ein Ausflug von Tennessee nach Virginia. In Tarvisio, der ersten italienischen Stadt, durch die sie fuhren, sahen die Leute eher wie Deutsche aus als wie Sizilianer. Von dort ging es auf der A23 in südwestlicher Richtung weiter. Von Autobahnkreuzen verstand man hier offenbar immer noch nicht viel, stellte Dominic fest, aber immerhin waren die Straßen heutzutage besser als in den fünfziger Jahren zur Zeit der berühmten Mille Miglia. Diese Straßenrennen waren schließlich eingestellt worden, weil es immer wieder zu tödlichen Unfällen mit den Zuschauern am Straßenrand kam. Die Landschaft glich der in Österreich, und auch an den Bauernhäusern war kaum ein Unterschied festzustellen. Alles in allem war es 573



landschaftlich sehr schön, ähnlich wie in Tennessee oder im Westen Virginias, mit sanften Hügeln und Kühen, die wahrscheinlich zweimal täglich gemolken wurden, um Kinder auf beiden Seiten der Grenze zu ernähren. Als Nächstes kam Udine, dahinter Mestre, dann wechselten sie auf die A4 nach Padua. Von dort aus war es nur noch eine Stunde Fahrt über die A13, bis sie Bologna erreichten. Als Brian die Apenninen zu ihrer Linken sah, empfand der Soldat in ihm ein leichtes Schaudern – diese Berge mussten als Schlachtfeld die Hölle sein. Doch dann lenkte ihn sein knurrender Magen von diesen trüben Gedanken ab. 

»Stell dir vor, Enzo, in jeder Stadt, an der wir vorbeikommen, gibt es mindestens ein tolles Restaurant – klasse Pasta, Spitzenkäse, Kalb alla francese, einen unglaublichen Weinkeller…« 

»Ich könnte auch was zu essen vertragen, Brian. Wir haben aber leider eine Mission zu erfüllen.« 

»Ich hoffe nur, dieser Dreckskerl ist es wert, dass wir sei-netwegen auf italienisches Essen verzichten, Mann.« 

»Es kommt uns nicht zu, mit unserem Schicksal zu ha-dern, Bruderherz«, belehrte ihn Dominic. 

»Deine Predigten kannst du dir sonstwohin stecken.« 

Dominic musste lachen. Er konnte gut nachempfinden, was in seinem Bruder vorging. Das Essen in München und in Wien war schon hervorragend gewesen, aber hier befanden sie sich in der Heimat der guten Küche. Sogar Napole-on hatte auf seine Feldzüge einen italienischen Koch mitgenommen, und auf diesen einen Mann ließ sich fast die gesamte moderne französische Cuisine zurückführen – so, wie alle Rennpferde in direkter Linie von einem Araberhengst namens Eclipse abstammten. Und er, Dominic, wusste nicht einmal den Namen dieses Mannes. Schade, dachte er, während er einen Sattelschlepper überholte, dessen Fahrer bestimmt einen Tipp auf Lager gehabt hätte, wo man hier in der Gegend am besten essen konnte. So eine Scheiße aber auch. 
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Dominic hatte die Scheinwerfer eingeschaltet – das war in Italien Vorschrift und wurde von der  Polizia Stradale  streng überwacht. Er brauste mit konstanten 150 Stundenkilome-tern über die  Autostrada –  ein Tempo, bei dem sich der Porsche so richtig wohl zu fühlen schien. Der Benzinverbrauch lag wahrscheinlich bei etwas über 15 Liter pro hundert Kilometer – schätzte Dominic zumindest. Das Umrechnen von Kilometer und Liter in Meilen und Gallonen war ihm zu hoch, schließlich musste er sich aufs Fahren konzentrieren. 

In Bologna nahm er die Al in Richtung Florenz – die Stadt, aus der die Carusos ursprünglich stammten. Die  Autostrada, die die Berge in südwestlicher Richtung durchschnitt, war tadellos in Schuss. 

Florenz links liegen zu lassen, fiel ihnen wirklich schwer. 

Brian kannte in der Näher der Ponte Vecchio ein hervorragendes Restaurant, das einem entfernten Verwandten ge-hörte und wo der Wein  bellissimo,  das Essen eines Königs würdig war. Aber vor ihnen lagen nur noch zwei Stunden Fahrt bis Rom. Brian erinnerte sich, wie er damals mit dem Zug nach Florenz gefahren war und dabei, um seine Trup-penzugehörigkeit zu demonstrieren, ganz bewusst den grünen Kampfanzug mit dem typischen Koppel getragen hatte. Die Italiener hegten – wie übrigens alle zivilisierten Menschen – größte Sympathie für das US Marine Corps, und diese Sympathie hatte er zu spüren bekommen. Nur äußerst ungern war er zurück nach Rom und von dort weiter nach Neapel gefahren, wo sein Schiff vor Anker lag, aber leider hatte er damals nicht frei über seine Zeit verfügen können. 

Auch jetzt konnte er das nicht. Die Fahrt nach Süden führ-te sie weiter durch bergiges Terrain, doch Brian stellte zufrieden fest, dass das Wort ROMA bereits hier und da auf Hinweistafeln auftauchte. 

Jack aß im Speisesaal des Excelsior, dessen Küche selbst seine kühnsten Erwartungen übertraf. Das Personal behan-575



delte ihn wie einen verlorenen Sohn, der nach langer Ab-wesenheit nach Hause zurückkehrte. Der einzige Grund zur Beanstandung war, dass hier fast jeder rauchte. Na ja, vielleicht wusste man in Italien noch nichts von den Gefahren des Passivrauchens. Die diesbezüglichen Warnungen hatte Jack praktisch schon mit der Muttermilch aufgesogen – 

seine Mom hatte seinem Dad ständig damit in den Ohren gelegen, endlich das Rauchen aufzugeben, was dieser zwar immer wieder versucht, aber nie ganz geschafft hatte. Jack ließ sich beim Essen Zeit. Nur der Salat war nicht außergewöhnlich. Kopfsalat war nun einmal Kopfsalat, daran konnten selbst die Italiener nicht viel ändern, auch wenn das Dressing vorzüglich war. Um den Raum möglichst gut im Blick zu haben, hatte er an einem Ecktisch Platz genommen. 

Die anderen Gäste sahen so normal aus wie er. Alle waren gut gekleidet. In der Hotelbroschüre auf seinem Zimmer stand zwar nichts von Krawattenzwang, aber er war einfach davon ausgegangen, da man in Italien grundsätzlich großen Wert auf ein elegantes Äußeres legte. Er hoffte, im Zuge seines Romaufenthalts eine Gelegenheit zu finden, sich einen neuen Anzug zuzulegen. Im Speisesaal hielten sich etwa 30 bis 40 Gäste auf. Die Paare hakte Jack sofort ab. 

Er hielt nach einem Mann um die dreißig Ausschau, der allein zu Abend aß und sich als Nigel Hawkins ins Gästebuch eingetragen hatte. Nach diesen Kriterien blieben drei Kandidaten übrig. Jack überlegte weiter: Er suchte nach jemandem, der nicht arabisch aussah, womit ein weiterer Mann ausschied. Und nun? Sollte er überhaupt etwas unternehmen? Solange er sich nicht gerade als Geheimagent zu erkennen gab, konnte es doch nicht groß schaden… 

 Andererseits… warum ein unnötiges Risiko eingehen?,  sagte er sich.  Warum nicht einfach in aller Ruhe abwarten?  

Damit pfiff er sich selbst wieder zurück, wenigstens mental. Es musste eine bessere Art geben, den Kerl zu identifizieren. 
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Rom war wirklich eine schöne Stadt, fand Mohammed Hassan al-Din. Er spielte gelegentlich mit dem Gedanken, sich hier eine Wohnung oder gleich ein ganzes Haus zu mieten. 

Vielleicht sogar im jüdischen Viertel, überlegte er – dort gab es einige hervorragende koschere Restaurants, wo man guten Gewissens alles auf der Speisekarte bestellen konnte. 

Einmal hatte er sich eine Wohnung an der Piazza Campo di Fiori angesehen. Die Miete hatte sich – selbst mit Touristen-aufschlag – durchaus im Rahmen gehalten, aber die Vorstellung, an einen Ort gebunden zu sein, hatte ihn abge-schreckt. In seiner Branche war es besser, flexibel zu bleiben. Solange der Feind nicht wusste, wo man sich aufhielt, konnte er einem nichts anhaben. Den Juden Greengold umzubringen, war schon riskant genug gewesen – für diese Eskapade hatte der Emir ihn persönlich gerügt und ihn zudem ausdrücklich gewarnt, so etwas nie wieder zu tun. 

Was, wenn der Mossad ein Foto von ihm in die Hände bekommen hätte? Dann wäre Mohammed für die Organisation wertlos, hatte der Emir sich ereifert. Das aufbrausende Temperament des Emirs war seinen Mitstreitern hinlänglich bekannt. Folglich waren solche Eigenmächtigkeiten ab sofort tabu. Mohammed trug nicht einmal mehr sein Messer bei sich. Stattdessen bewahrte er es an einem Ehrenplatz auf 

– bei seinem Rasierzeug – und holte es gelegentlich hervor, um das Judenblut an der einklappbaren Klinge zu betrachten. 

Fürs Erste wohnte er also weiter hier, solange er sich in Rom aufhielt. Beim nächsten Mal – nach der bevorstehen-den Reise in seine Heimat – würde er woanders absteigen, vielleicht in dem schönen Hotel an der Fontana di Trevi, obwohl das Excelsior für seine Zwecke günstiger gelegen war. Das Essen hier war fantastisch. Die italienische Küche war vorzüglich und abwechslungsreich, seiner Meinung nach weitaus besser als der monotone Speisezettel seiner Heimat. Nichts gegen Lamm, aber man mochte es nun doch nicht jeden Tag essen. Und hier sahen einen die Leute auch 577



nicht wie einen Ungläubigen an, wenn man mal einen Schluck Wein trank. Er fragte sich, ob der Prophet, dessen Namen er trug, sich etwas dabei gedacht hatte, als er den Gläubigen aus Honig hergestellte Getränke erlaubte – oder ob er einfach nichts von der Existenz von Met wusste. Während seiner Studienzeit an der Cambridge University hatte er, Mohammed, das Zeug mal versucht, war jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass man dieses Gebräu nur hinun-terbrachte, wenn man sich unbedingt besaufen wollte. 

Selbst der Prophet schien also nicht vollkommen gewesen zu sein. Und auch er selbst war nicht ohne Fehl, rief sich der Terrorist ins Bewusstsein. Aber bei allem, was er für den Glauben auf sich nahm, musste es ihm doch erlaubt sein, gelegentlich etwas vom rechten Pfad abzuweichen. Wenn man unter Ratten lebte, war es von Vorteil, selbst auch ein paar Schnurrhaare zu haben. Als der Kellner kam, um sein Geschirr abzutragen, beschloss Mohammed, auf die Nach-speise zu verzichten. Wenn er seine Tarnung als englischer Geschäftsmann aufrechterhalten und weiter in seine Brioni-Anzüge passen wollte, musste er auf die schlanke Linie achten. Deshalb stand er vom Tisch auf und ging ins Foyer. 

Jack Ryan überlegte, ob er sich an der Bar noch einen Schlummertrunk genehmigen sollte, entschied sich aber dagegen und ging stattdessen ins Foyer. Vor dem Lift wartete bereits ein anderer Mann, der die Kabine als Erster betrat. Als Jack sich vorbeugte, um auf den Knopf für die zweite Etage zu drücken, streiften sich ihre Blicke kurz. 

Gleichzeitig sah Jack, dass der Knopf mit der Zwei bereits leuchtete. Demnach wohnte der gut gekleidete Engländer – 

wie ein solcher sah er zumindest aus – auf derselben Etage wie er selbst… 

… wenn  das  kein Zufall war…? 

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Lift wieder anhielt und die Tür sich öffnete. 

Das Gebäude des Excelsior war nicht hoch, aber weitläu-578



fig,  und Jack  hatte  vom  Aufzug  bis zu seinem  Zimmer  ein ganzes Stück zu gehen. Als der Mann aus dem Lift dieselbe Richtung einschlug, ließ sich Jack etwas zurückfallen, um ihm in größerem Abstand zu folgen. Tatsächlich – der Mann ging an Jacks Zimmer vorbei und noch eine… zwei… 

Türen weiter. Vor der dritten blieb er stehen. Dann blickte er  sich  nach  Jack  um  –  vielleicht  fragte  er  sich,  ob  er  beschattet wurde. Doch Jack blieb vor seiner eigenen Zimmertür stehen und fischte seinen Schlüssel aus der Tasche. 

Ehe er aufschloss, warf er einen kurzen Blick zu dem anderen Mann hinüber und wünschte ihm in dem beiläufigen, allen Männern bekannten Fremder-zu-Fremdem-Ton eine gute Nacht. 

»Danke, Ihnen auch«, kam die Antwort in distinguiertem englischem  Englisch. 

Jack betrat sein Zimmer. Dieser Akzent kam ihm irgendwie bekannt vor… und zwar von den englischen Diplomaten, denen er im Weißen Haus begegnet war und auf den Londonreisen mit seinem Vater. So sprach nur jemand, der auf einem Herrensitz geboren war oder plante, sich zur gegebenen Zeit einen solchen zu kaufen, und der zugleich genügend Pfund Sterling auf der hohen Kante hatte, um so tun zu können, als sei er ein Peer mit ererbtem Sitz im Oberhaus. Er besaß den Pfirsichteint eines Engländers, sprach mit dem Akzent eines Angehörigen der englischen Oberschicht… 

… und er hatte sich als Nigel Hawkins ins Gästebuch eingetragen. 

»Und ich habe eine deiner E-Mails gelesen, Freundchen«, flüsterte Jack vor sich hin. »Dreckskerl.« 

Sie brauchten fast eine Stunde, um sich durch die Straßen Roms zu kämpfen.  Die Stadtväter hatten offensichtlich nicht die leiseste Ahnung von Städteplanung,  dachte Brian, während er versuchte, seinen Bruder zur Via Vittorio Veneto zu lotsen. 

Endlich fuhren sie durch einen Durchgang, der aussah, als 579



könne es sich um ein ehemaliges Tor der alten Stadtmauer handeln, mit der einst Hannibal abgewehrt worden war. 

Jetzt konnte es nicht mehr weit sein, dachte Brian. Doch als sie dann einmal links und gleich darauf wieder rechts abbiegen mussten, begriff er, dass die Straßen in Rom durchaus beliebig die Richtung ändern konnten, ohne dabei auch den Namen zu wechseln. Das führte dazu, dass die Zwillinge den Palazzo Margherita einmal ganz umrunden mussten, bis sie endlich ihr Hotel erreichten. Als Dominic schließlich aus dem Porsche stieg, hatte er fürs Erste genug vom Autofahren. Sie holten ihr Gepäck aus dem Kofferraum und standen drei Minuten später an der Rezeption. 

»Signor Ryan lässt ausrichten, Sie möchten ihn bitte gleich nach Ihrer Ankunft anrufen«, teilte ihnen der Portier mit. 

»Ihre Zimmer liegen direkt neben seinem.« Dann winkte er dem Hoteldiener, der die beiden zum Lift führte. 

»Mann, das war ’ne ganz schöne Tour«, seufzte Brian und lehnte sich mit dem Rücken gegen die holzvertäfelte Wand der Liftkabine. 

»Wem sagst du das?«, erwiderte Dominic. 

»Ich meine, ich weiß ja, dass du auf schnelle Autos und schnelle Frauen stehst, aber vielleicht sollten wir nächstes Mal doch lieber fliegen. Womöglich kannst du ja bei einer Stewardess landen.« 

»Red doch keinen Scheiß, Blödmann.« Dominic gähnte. 

»Hier entlang, Signori«, sagte der Hoteldiener mit einer schwungvollen Geste. 

»Der Herr, bei dem wir uns melden sollten – wo hat der sein Zimmer?« 

»Signor Ryan? Gleich hier.« Der Hoteldiener wies auf eine Tür. 

»Wie praktisch«, dachte Dominic laut, doch dann fiel ihm etwas ein. Er ließ den Hoteldiener die Verbindungstür zu Brians Zimmer aufschließen und gab dem Mann ein groß-

zügiges Trinkgeld. Dann zog er den Zettel mit Jacks Nachricht aus der Tasche und rief ihn an. 
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»Hallo?« 

»Wir sind gleich nebenan. Wie steht’s?«, fragte Brain. 

»Zwei Zimmer?« 

»Klaro.« 

»Rate mal, wer ein Zimmer weiter wohnt.« 

»Erzähl.« 

»Ein Engländer, ein gewisser Nigel Hawkins«, verkündete Jack und wartete, bis sein Cousin den Schock verdaut hatte. »Wir sollten gleich mal reden.« 

»Komm einfach rüber, Junior.« 

Das dauerte nicht länger, als Jack brauchte, um in seine Schuhe zu schlüpfen. 

»Und? Wie war die Fahrt?«, erkundigte er sich. 

Dominic hatte sich aus der Minibar eine Flasche Wein genommen und sich ein Glas eingeschenkt. Viel war davon nicht mehr übrig. »Lang.« 

»Bist du die ganze Strecke gefahren?« 

»Logisch, ich wollte schließlich lebend hier ankommen.« 

»Idiot«, knurrte Brian. »Für ihn ist Porschefahren so was ähnliches wie Sex, nur besser.« 

»Ist es auch, wenn man die Technik raushat, aber irgendwann hat man eben sogar vom Sex mal genug.« Dominic stellte sein Glas ab. »Sagtest du gerade…?« 

»Ja, gleich nebenan.« Jack deutete erst auf die Wand und dann auf seine Augen.  Ich habe den Kerl gesehen.  Die Antwort war nur ein Nicken. »Ich würde vorschlagen, ihr legt euch erst mal schlafen. Ich rufe euch morgen an, und dann machen wir uns weitere Gedanken über unsere Verabredung. 

In Ordnung?« 

»Okay«, sagte Brian. »Ruf uns so gegen neun an, ja?« 

»Worauf du dich verlassen kannst. Bis dann also.« Damit verließ Jack das Zimmer. Wenig später saß er wieder vor seinem Computer. Und dann kam ihm eine Idee. Er war hier nicht der Einzige mit so einem Ding. Das konnte sich vielleicht als nützlich erweisen… 
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Es wurde schneller acht Uhr, als ihm lieb war. Mohammed war schon auf, geschniegelt und gestriegelt, und checkte die Mails in seinem Computer. Mahmoud war ebenfalls in Rom 

– er war am Abend zuvor eingetroffen. Und ziemlich weit oben in 56MoHas Posteingang fand sich eine E-Mail von Gadfly097, der um ein Treffen bat. Mohammed dachte kurz nach und beschloss, seinen Humor wieder mal unter Beweis zu stellen. 

Mohammed antwortete: »Ristorante Giovanni, Piazza di Spagna. 13.30 Uhr. Lass Sorgfalt walten.« Damit meinte er, Mahmoud solle gut Acht geben, dass er nicht observiert wurde. Es gab zwar keinen konkreten Grund anzunehmen, dass bei dem Verlust von drei Agenten binnen kurzer Zeit etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, aber Mohammed war im Geheimdienstgeschäft nicht 31 Jahre alt geworden, weil er naiv war. Er glaubte, die Fähigkeit zu besitzen, die Harmlosen von den Gefährlichen unterscheiden zu können. David Greengold war ihm vor sechs Wochen in die Falle gegangen, weil der Jude das Spiel des Unter-falscher-Flagge-Segelns nicht durchschaut hatte, und das hatte ihm den Hals gebrochen – beziehungsweise ihm ein Messer im Genick beschert, dachte Mohammed in der Erinnerung an den Moment mit einem hämischen Grinsen. 

Vielleicht sollte er in Zukunft das Messer doch wieder bei sich tragen, nur so, als Glücksbringer. Auch in seiner Branche glaubte man an Talismane. Möglicherweise hatte der Emir Recht gehabt. 

Den Mossad-Agenten umzubringen war ein unnötiges Risiko gewesen, da es ihnen Feinde machte. Und davon hatte die Organisation bereits genug – auch wenn diese Feinde nicht mal wussten, wer und was die Organisation überhaupt war. Für die Ungläubigen mussten sie ein Schatten bleiben… ein Schatten in einem dunklen Raum, unsichtbar und unbekannt. Der Mossad war unter Mohammeds Kollegen verhasst, vor allem deshalb, weil sie ihn fürchteten. Mit 582



den Juden war nicht zu spaßen. Sie waren bösartig, und sie waren clever. Kein Mensch wusste je, über wie viele Informationen sie verfügten – Informationen, die womöglich arabische Verräter mit amerikanischem Geld für jüdische Zwecke gekauft hatten. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Verräter in den Reihen der Organisation, aber Mohammed hatte die Worte des russischen KGB-Offiziers Yuriy noch gut in Erinnerung: Nur wem man vertraut, der kann einen verraten. Inzwischen bereute er, dass sie mit dem Russen so kurzen Prozess gemacht hatten. Er war ein erfahrener Agent gewesen, der im Laufe seiner Karriere hauptsächlich in Europa und Amerika zum Einsatz gekommen war, und vermutlich hätte er ihnen noch unzählige lehrreiche Geschichten erzählen können. Mohammed erinnerte sich noch sehr gut an die Gespräche mit ihm und daran, wie sehr ihn die enorme Erfahrung und das Urteils-vermögen des KGB-Offiziers beeindruckt hatten. Instinkt war gut und wichtig, konnte aber auch krankhafte Züge annehmen, wenn er zu ungehemmter Paranoia ausartete. 

Yuriy hatte mit beachtlicher Ausführlichkeit erklärt, wie man sich ein Urteil über Menschen bildete und wie man einen Profi von einem harmlosen Zivilisten unterschied. 

Dieser Mann hätte noch viel zu erzählen gehabt, wäre da nicht dieses Neun-Millimeter-Geschoss gewesen, das ihn viel zu früh in den Hinterkopf traf. Streng genommen war der Mord an ihm ein Verstoß gegen die Vorschriften des Propheten in puncto Gastfreundschaft gewesen.  Wenn ein Mann dein Salz isst, und sei er auch ein Ungläubiger, genießt er den Schutz deines Hauses.  Nun ja, es war der Emir gewesen, der gegen diese Vorschrift verstieß und sich anschließend etwas halbherzig damit rechtfertigte, der Russe sei Atheist gewesen und habe deshalb außerhalb des Gesetzes gestanden. Mohammed hatte dennoch einiges von dem Mann lernen können. Er verschlüsselte seine sämtlichen E-Mails mit dem besten Programm, das es auf dem Markt gab. Es war individuell auf seinen Computer zugeschnitten, sodass 583



niemand außer ihm selbst die codierten Texte lesen konnte. 

Folglich war seine Korrespondenz absolut sicher. Er sah nicht wie ein Araber aus. Er klang nicht wie ein Araber. Er kleidete sich nicht wie ein Araber. In jedem Hotel, in dem er abstieg, achtete er darauf, in der Öffentlichkeit Alkohol zu trinken, denn in solchen Hotels wusste man, dass Muslime nicht tranken. All das gab ihm ein Gefühl völliger Sicherheit. Na gut, der Mossad wusste, dass jemand wie er dieses Schwein Greengold getötet hatte, aber Mohammed konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein Foto von ihm besaßen. 

Wenn ihn also nicht gerade der Mann verraten hatte, den er engagieren musste, um den Juden zu täuschen, konnten sie nicht wissen, wer und was er war. Yuriy hatte ihn gewarnt, es könne immer etwas geben, das man nicht wusste, andererseits könne aber auch übergroße Vorsicht einem zum Verhängnis werden, denn gerade daran würde jemand, der einen eher beiläufig beobachtete, womöglich erkennen, wer oder was man war. Professionelle Geheimagenten kannten Tricks, derer sich sonst niemand bediente – und wenn jemand scharf aufpasste, konnte er solche Tricks bemerken. 

Dieses Geschäft war wie ein großes Rad, das sich unablässig drehte und immer wieder in dieselbe Stellung zurückkehrte. Es stand nie still und wich nie von seinem gewohnten Lauf ab. Und er war nur ein Zahn an diesem Rad. Ob seine Funktion darin bestand, es anzutreiben oder zu bremsen, war etwas, das er nicht wirklich durchschaute. 

 »Ach was.«  Er schüttelte diesen Gedanken ab. Er war mehr als ein Zahn am Rad. Er war einer der Motoren. Vielleicht kein großer Motor, aber ein wichtiger. Vielleicht würde sich das große Rad auch ohne ihn weiter drehen, aber gewiss nicht mit derselben Schnelligkeit und Zuverlässigkeit. Und so Allah wollte, würde er es weiter in Bewegung halten, bis es seine Feinde, des Emirs Feinde und Allahs Feinde zermalmt hätte. 

Mohammed schickte seine Nachricht an Gadfly097 ab. 

Anschließend bestellte er sich Kaffee aufs Zimmer. 
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Rick Bell hatte dafür gesorgt, dass die Computer rund um die Uhr besetzt waren. Seltsam, dass man es beim Campus nicht von Anfang an so gehalten hatte, aber immerhin hatte man sich jetzt dazu entschlossen. Auch der Campus konnte noch dazulernen, ebenso wie alle anderen auch, unabhängig davon, auf welcher Seite sie standen. Im Augenblick hatte Tony Wills Dienst. Das Wissen, dass zwischen Mitteleuropa und der amerikanischen Ostküste ein Zeitunter-schied von sechs Stunden bestand, wirkte höchst motivie-rend auf ihn. Als guter Computerjockey hatte er die Nachricht von MoHa an Gadfly fünf Minuten nach ihrer Versen-dung heruntergeladen und umgehend an Jack weitergeleitet. 

Der Vorgang selbst nahm weniger Zeit in Anspruch als der bloße Gedanke daran. Jetzt wussten sie also, wer ihre Zielperson war und wo sie anzutreffen wäre. Sehr gut. Jack griff zum Telefon. 

»Schon wach?«, tönte es Brian aus dem Hörer entgegen. 

»Jetzt ja«, knurrte er zurück. »Was gibt’s denn?« 

»Komm mal schnell auf einen Kaffee rüber. Und bring Dom mit.« 

»Aye, aye, Sir.«  Klick.  

»Ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hast, uns in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett zu trommeln«, sagte Dominic. Seine Augen sahen aus wie Pisslöcher im Schnee. 

»Wer sich am Morgen mit den Adlern in die Lüfte schwingen will, darf sich nachts nicht mit den Schweinen suhlen. Bleib mal locker. Ich habe Kaffee bestellt.« 

»Danke. Und, was gibt’s?« 

Jack ging zu seinem Notebook und deutete auf das Dis-play. Dominic und Brian beugten sich vor, um zu lesen. 

»Wer ist dieser Typ?«, fragte Dominic, während er grübel-te – Gadfly 097…? 

»Er ist ebenfalls gestern aus Wien hier angekommen.« 
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 Etwa der von der anderen Straßenseite?,  fragte sich Brian, und gleich darauf:  Hat er mein Gesicht gesehen?  

»Okay, ich würde sagen, wir nehmen den Termin wahr.« 

Brian sah Dom an, der mit erhobenem Daumen seine Zustimmung signalisierte. 

Wenige Minuten später wurde der Kaffee gebracht. Jack schenkte ein. Leider war das Gebräu, wie sie übereinstim-mend feststellten, unangenehm körnig, von der Machart her türkisch, dabei aber wesentlich schlechter als das, was man bei den Türken vorgesetzt bekam. Immer noch besser als gar kein Kaffee. Sie sprachen nicht über die anstehende Aktion. Wohlweislich redeten sie nicht übers Geschäft, solange sie sich in einem Raum befanden, der nicht auf Wanzen kontrolliert worden war – wozu sie weder die nötige Fachkenntnis noch eine entsprechende Ausrüstung besa-

ßen. 

Jack stürzte seinen Kaffee hinunter und ging unter die Dusche. Dort gab es eine rote Kette, die wohl für den Fall gedacht war, dass man einen Herzinfarkt bekam – so elend fühlte er sich jedoch nicht. Was Dominic anging, war Jack sich diesbezüglich nicht so sicher, denn sein Cousin sah aus wie Katzenkotze. In seinem Fall wirkte die Dusche jedoch Wunder, und als er nach einer Weile frisch abgerubbelt und rasiert wieder aus dem Bad kam, war sein Tatendrang vol-lends erwacht. 

»Am Essen ist hier ja wirklich nichts auszusetzen«, bemerkte er. »Aber der Kaffee…?« 

»Das nennst du Kaffee? Wahrscheinlich kriegst du sogar in Kuba besseren«, bemerkte Brian. »Dagegen schmeckt ja sogar das Zeug aus den Feldrationen noch richtig gut.« 

»Nichts ist vollkommen, Aldo«, sagte Dominic, dem der Kaffee allerdings ebenso wenig zusagte. 

»Wann soll’s losgehen? In einer halben Stunde?«, fragte Jack. Er selbst hätte in drei Minuten fertig zum Aufbruch sein können. 

»Wenn du bis dahin nichts von mir hörst, kannst du einen 586



Krankenwagen rufen«, entgegnete Enzo. Er ging ins Bad und hoffte, die Duschgötter möchten ihm an diesem Morgen gnädig gesinnt sein. Das war wirklich nicht gerecht, fand er. Seit wann bekam man vom Autofahren einen Kater? 

Dennoch fanden sich alle drei 30 Minuten später im Foyer ein, adrett gekleidet und mit Sonnenbrillen, um die Augen gegen die gleißende Sonne Italiens zu schützen. Dominic erkundigte sich beim Türsteher nach dem Weg, worauf dieser zur Via Sistina deutete, die geradewegs zur Kirche Trinitá dei Monti führte. Die Spanische Treppe befand sich unmittelbar gegenüber und führte etwa 25 Meter nach unten. Es gab zwar einen Lift zu der noch tiefer liegenden U-Bahnstation, aber eine Treppe hinunterzugehen war eigentlich keine übermäßige Strapaze. Den dreien fiel auf, dass die Kirchen in Rom so dicht gesät waren wie in New York City die Kioske. Der kurze Spaziergang die Treppe hinunter war richtig schön. Mit dem passenden Mädchen am Arm hätte er sogar etwas ausgesprochen Romantisches gehabt. 

Auf der Spanischen Treppe, deren Verlauf der Architekt Francesco De Sanctis der Neigung des Hügels angepasst hatte, wurde jedes Jahr das Mode-Highlight Donna sotto le Stelle veranstaltet. In dem Brunnen am Fuß der Treppe lag ein marmornes Boot, das allerdings bei der Überschwem-mungskatastrophe, an die es erinnern sollte, keine große Hilfe gewesen wäre. Die Piazza di Spagna war eigentlich nur eine Straßenkreuzung und hatte ihren Namen von der spanischen Botschaft am Heiligen Stuhl. D›s ›Spielf‹ld‹ war nicht sehr groß – deutlich kleiner als beispielsweise der Times Square –, aber Autos und Passanten wimmelten hier derart massenhaft und hektisch durcheinander, dass es den Anschein hatte, als riskierten alle Beteiligten pausenlos Kopf und Kragen. Das Ristorante Giovanni befand sich auf der Westseite der Piazza in einem unscheinbaren, gelb und cremefarben gestrichenen Ziegelbau. Davor lag ein großer 587



Essbereich, der durch Markisen gegen die Sonne geschützt war. Im Innern gab es eine Bar, an der jeder Gast eine Zigarette im Mund hatte. Das galt auch für den Polizisten, der dort gerade eine Tasse Kaffee trank. Dominic und Brian gingen kurz hinein, um das Terrain zu sondieren. 

»Wir haben noch drei Stunden Zeit, Leute«, sagte Brian. 

»Wie soll’s jetzt weitergehen?« 

»Wann müssen wir wieder hier sein?«, fragte Jack. 

Dominic sah auf die Uhr. »Unser Freund soll gegen halb zwei hier aufkreuzen. Ich würde sagen, wir treffen uns um viertel vor eins zum Mittagessen und sehen dann weiter. 

Jack, erkennst du den Kerl wieder?« 

»Kein Problem«, versicherte der Junior. 

»Uns bleiben also noch etwa zwei Stunden. Ich war vor ein paar Jahren mal in Rom. Prima Einkaufsmöglichkeiten.« 

»Ist das dort drüben ein Brioni-Shop?« Jack deutete über die Straße. 

»Sieht ganz so aus«, antwortetet Brian. »Ein bisschen Shopping wäre bestimmt nicht schlecht für unsere Tarnung.« 

»Dann mal los.« Jack hatte noch nie einen italienischen Anzug besessen. In seinem Kleiderschrank zu Hause hingen lediglich ein paar englische, aus der Savile Row 10 in London. Warum sollte er nicht mal einen von hier versuchen? Als Geheimdienstler führte man schon ein verrücktes Leben, dachte er. Eigentlich waren sie hier, um einen Terroristen umzubringen, aber vorher kauften sie sich noch eben was zum Anziehen. Das brächten nicht mal Frauen fertig – 

es sei denn, es ginge um Schuhe. 

Tatsächlich gab es in der Via del Babuino – der ›Pavian-straße‹, wie sie zu allem Überfluss hieß – eine ganze Reihe interessanter Geschäfte, die sich Jack fast alle ansah. Italien machte seinem Ruf als Hochburg modischer Eleganz wirklich alle Ehre. Jack probierte ein hellgraues Seidensakko an, das wie auf den Leib geschneidert saß und das er für 800 

Euro auf der Stelle kaufte. Anschließend musste er zwar die 588



Plastiktüte mit sich herumschleppen, aber war das nicht sogar eine hervorragende Tarnung? Welcher Geheimagent würde sich mit so etwas Abwegigem belasten? 

Mohammed Hassan verließ das Hotel um 12.15 Uhr in derselben Richtung wie zwei Stunden zuvor die Zwillinge. Er kannte den Weg gut. Denselben war er gegangen, als er loszog, um Greengold zu ermorden – bei dem Gedanken daran hob sich seine Stimmung augenblicklich. Es war ein schöner, sonniger Tag mit Temperaturen um die 30 Grad – 

warm, aber nicht richtig heiß. Ein guter Tag für amerikanische Touristen. Christen. Amerikanische Juden fuhren nach Israel, um dort auf Araber spucken zu können. Hier gab es dagegen nur christliche Ungläubige, die Fotos machten und Kleider kauften. Warum auch nicht – er selbst hatte seine Anzüge auch hier gekauft. In dem Brioni-Shop dort an der Piazza di Spagna. Der Verkäufer, Antonio, hatte ihn immer zuvorkommend behandelt – natürlich nur um ihm das Geld besser aus der Tasche ziehen zu können. Aber Mohammed stammte selbst aus einer Händlerkultur und wusste, dass man einen Mann dafür nicht verachten durfte. 

Es war Zeit für das Mittagessen, und das Ristorante Giovanni war gut wie alle Restaurants in Rom, sogar besser als die meisten. Sein Lieblingskellner bemerkte ihn und winkte ihn zu seinem Stammplatz rechts unter der Markise. 

»Da ist unser Freund«, sagte Jack und deutete mit seinem Glas in die betreffende Richtung. Die drei Amerikaner beobachteten, wie der Kellner eine Flasche San Pellegrino und ein Glas mit Eiswürfeln an den Tisch des Mannes brachte. 

In Europa war es nicht üblich, Eis in die Getränke zu geben. 

Die Leute hier betrachteten Eis wohl als etwas, worauf man Ski oder Schlittschuh lief, aber MoHa trank sein Wasser offensichtlich gern kalt. Jack saß von den dreien am günstigsten und konnte ihn am besten beobachten. »Bin mal gespannt, was er isst.« 
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»Den Todgeweihten steht normalerweise eine vernünftige Henkersmahlzeit zu«, bemerkte Dominic. Bei diesem Dreckskerl in Alabama war für so etwas keine Zeit gewesen. Der hatte aber bestimmt ohnehin nichts von gutem Essen verstanden. Was es wohl in der Hölle zu essen gab? 

»Sein Gast soll um halb zwei auftauchen, oder?« 

»Richtig. MoHa hat ihm geraten, Sorgfalt walten zu lassen. Vielleicht ist das eine Warnung, nach einem Schatten Ausschau zu halten.« 

»Und wenn er unseretwegen nervös geworden ist?«, fragte Brian. 

»Tja – diese Leute wurden in letzter Zeit etwas vom Pech verfolgt«, bemerkte Jack. 

»Da fragt man sich schon, was in so einem Kerl vorgeht«, sagte Dominic. Um einen Blick auf ihre Zielperson zu erha-schen, lehnte er sich zurück und streckte sich. Für Anzug und Krawatte war das Wetter eigentlich etwas zu warm, aber sie gaben sich schließlich als Geschäftsleute aus, da konnten sie nicht wie Touristen herumlaufen. Dominic fragte sich allmählich, ob diese Tarnung wirklich so geschickt gewählt war. Man musste bedenken, wie warm es hier war. 

Schwitzte er wegen der Mission oder wegen der Hitze, die hier herrschte? In London, München oder Wien war er jedenfalls nicht übermäßig nervös gewesen. Aber hier herrschte mehr Betrieb auf der Straße – nein, das stimmte nicht, in London war es noch belebter gewesen. 

Manchmal war der Zufall einem hold, und manchmal arbeitete er gegen einen. Diesmal ereignete sich ein Zufall von der letzteren Sorte. Ein Kellner mit einem Tablett voller Gläser mit Chianti stolperte über die großen Füße einer Frau aus Chicago, die nach Rom gekommen war, um ihren Wurzeln nachzuspüren. Das Tablett verfehlte den Tisch. 

Stattdessen landeten die Gläser im Schoß der Zwillinge, die wegen der Hitze beide helle Anzüge trugen… 

»Scheiße!«, entfuhr es Dominic, dessen beigefarbene Brooks-Brothers-Hose aussah, als hätte ihm jemand mit 590



einer Schrotflinte in den Unterleib geschossen. Brian hatte es noch ärger erwischt. 

Der Kellner war untröstlich.  »Scusi, scusi, signore«,  entschuldigte  er  sich.  Aber  da  war  nichts  mehr  zu  retten.  Der Kellner begann davon zu faseln, dass er die Sachen reinigen lassen werde. Dom und Brian sahen sich an. Genauso gut hätten sie das Kainsmal tragen können. 

»Halb so wild«, sagte Dominic auf Englisch. Er hatte alle seine italienischen Flüche vergessen. »Wir werden’s überleben.« Mit Servietten war da nicht viel auszurichten. Die Sachen mussten auf jeden Fall gereinigt werden. Das Excelsior bot sicher einen entsprechenden Service an, vielleicht hatte es sogar eine eigene Reinigung im Haus. Mehrere Leute blickten teils mitleidig, teils amüsiert zu ihnen her-

über. Sie würden sich sein Gesicht merken, sodass er in Zukunft auch ohne die Flecken auf seiner Kleidung nicht mehr unerkannt bleiben könnte. Nachdem sich der Kellner zerknirscht zurückgezogen hatte, fragte der FBI-Agent: 

»Und was jetzt?« 

»Da bin ich überfragt«, antwortete Brian. »Diesmal stand der Zufall nicht auf unserer Seite, Captain Kirk.« 

»Vielen Dank, Spock«, fauchte Dom zurück. 

»Keine Panik«, schaltete sich Jack ein. »Ich bin auch noch hier.« 

»Junior, du kannst unmöglich…« Aber Jack schnitt Brian das Wort ab. 

»Warum nicht?« Und ruhig fügte er hinzu: »Wie schwer ist so was?« 

»Du bist dafür nicht ausgebildet«, gab Dominic zu bedenken. 

»Und, ist das denn solch eine Kunst?« 

»Naja…«, schaltete sich Brian wieder ein. 

»Also, was ist jetzt?«, drängte Jack. 

Dominic zog den Stift aus der Jackentasche und reichte ihn über den Tisch. 
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»Dreh an der Spitze und stich ihn damit in den Arsch, okay?« 

»Er ist fix und fertig geladen«, ergänzte Enzo. »Aber sei bloß vorsichtig mit dem Ding.« 

Inzwischen war es 13.21 Uhr. Mohammed Hassan hatte sein Wasser ausgetrunken und schenkte sich neues ein. Mahmoud musste jeden Moment auftauchen. Ob er noch schnell auf die Toilette gehen sollte? Besser, damit er das Gespräch nachher nicht unterbrechen müsste. Achselzuckend stand er auf und ging hinein. Beim Betreten der Herrentoilette regten sich angenehme Erinnerungen. 

»Willst du das wirklich machen?«, fragte Brian. 

»Er ist ein Terrorist, oder etwa nicht? Wann beginnt dieses Zeug zu wirken?« 

»Nach etwa dreißig Sekunden«, sagte Dominic. »Und verlier nicht den Kopf, Jack. Wenn du kein gutes Gefühl bei der Sache hast, lässt du es sein und ziehst dich zurück. Das ist kein Kinderspiel, Mann.« 

»Ich weiß.«  Und wenn schon, Dad hat so was auch gemacht, und zwar mehr als einmal,  sagte er sich. Probeweise rempelte er scheinbar versehentlich einen Kellner an und fragte ihn dann nach dem Weg zur Toilette. Der Kellner wies ihm den Weg, und Jack ging in die angegebene Richtung. 

Wegen der internationalen Klientel des Lokals war die schlichte Holztür nur mit einer symbolischen Männerdar-stellung gekennzeichnet.  Was ist, wenn außer MoHa noch jemand da drin ist?,  fragte er sich. 

 Dann bläst du das Ganze ab, Blödmann.  

 Also dann… 

Er betrat die Toilette. Tatsächlich befand sich dort noch jemand. Aber der Mann war gerade mit dem Händeab-trocknen fertig geworden und verließ nun den Raum, sodass Jack mit 56MoHa allein war. MoHa zog gerade seinen Reißverschluss hoch und wandte sich schon wieder von 592



dem Urinal ab. Jack zog den Stift aus seiner Innentasche und drehte die Injektionsnadel aus Iridium heraus. Er widerstand dem spontanen Drang, die Spitze mit dem Finger zu befühlen, was alles andere als ratsam gewesen wäre. Er schob sich an dem gut gekleideten Fremden vorbei, ließ die Hand sinken und piekste ihn im Vorbeigehen in die linke Pobacke, wie seine Cousins es ihm erklärt hatten. Eigentlich rechnete er damit, das Gas entweichen zu hören, aber das war nicht der Fall. 

Der plötzliche Schmerz ließ Mohammed Hassan al-Din zusammenzucken. Er fuhr herum und sah einen jungen Mann, an dem auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu sein schien – halt, hatte er den Kerl nicht schon mal im Hotel gesehen…? 

»Oh, Entschuldigung, das wollte ich nicht.« 

Die Art, wie sein Gegenüber das sagte, ließ eine ganze Reihe von Warnleuchten in Mohammeds Kopf aufblinken. 

Der Mann war Amerikaner, und er hatte ihn angestoßen, und dann dieser Stich in seinem Hinterteil… 

Und das ausgerechnet hier, wo er, Mohammed, den Juden getötet hatte… 

»Wer sind Sie?« 

Jack schätzte, dass bereits 15 Sekunden vergangen waren. 

Plötzlich stach ihn der Hafer… 

»Ich bin der Mann, der Sie soeben umgebracht hat, 56MoHa«, antwortete er ruhig. 

Schlagartig änderte sich der Gesichtsausdruck des Mannes – er sah nun gefährlich aus wie ein wildes Tier. Seine rechte Hand fuhr in die Hosentasche und förderte ein Klappmesser zutage, und plötzlich war das Ganze überhaupt nicht mehr witzig. 

Instinktiv machte Jack einen Satz rückwärts. Der Terrorist blickte ihn an wie der leibhaftige Tod. Er klappte das Messer auf und starrte angriffslustig auf Jacks Kehle. Er riss das Messer hoch, machte einen halben Schritt nach vorn und… 
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… das Messer fiel ihm aus der Hand. Er sah erstaunt auf seine Hand hinab, dann blickte er wieder auf… 

… beziehungsweise versuchte es. Sein Kopf bewegte sich nicht. Alle Kraft wich aus seinen Beinen. Er fiel einfach in sich zusammen. Seine Knie prallten schmerzhaft auf die Fliesen. Erst dann sank mit einer Drehung nach links auch sein Oberkörper auf den Boden. Seine Augen blieben offen. 

Er lag da, Gesicht nach oben, und sein Blick fiel auf die unter dem Urinal befestigte Metallplatte. Hier hatte Greengold das Päckchen abholen wollen, und… 

»Herzliche Grüße aus Amerika, 56MoHa. Du hast dich mit den falschen Leuten angelegt. Hoffentlich gefällt es dir in der Hölle.« Aus dem Augenwinkel sah Mohammed die Gestalt zur Tür gehen, dann das Stärker- und Schwächer-werden des Lichts, als die Tür sich öffnete und wieder schloss. 

Jack blieb stehen und beschloss, noch einmal umzukeh-ren. Der Kerl hatte ein Messer in der Hand gehabt. Er zog sein Taschentuch hervor, nahm dem am Boden Liegenden das Messer aus der Hand und schob es unter seinen Körper. 

Hauptsache, das Ding war aus dem Weg. Doch halt – da fiel ihm noch etwas ein. Er griff in MoHas Hosentaschen und fand, was er suchte. Dann ging er. Das Eigenartige war, dass er in diesem Moment das starke Bedürfnis verspürte zu urinieren. Um es zu unterdrücken, beschleunigte er seine Schritte. Nach wenigen Sekunden war er wieder bei seinen Cousins am Tisch. 

»Das wäre erledigt«, verkündete er. »Ich glaube, jetzt müsst ihr beide erst mal ins Hotel zurück. Außerdem habe ich dort noch etwas zu erledigen. Los«, befahl er. 

Dominic legte den Rechnungsbetrag plus ein Trinkgeld auf den Tisch. Der ungeschickte Kellner lief ihnen noch nach und erbot sich, ihre Sachen reinigen zu lassen, was Brian lächelnd abwehrte. Sie überquerten die Piazza di Spagna, fuhren mit dem Lift zur Kirche hoch und gingen das letzte Stück die Straße entlang. Nach etwa acht Minuten 594



waren sie wieder im Hotel Excelsior. Den Zwillingen waren die roten Flecken auf ihren Kleidern sichtlich peinlich, und als der Portier sie bemerkte, fragte er, ob sie die Sachen reinigen lassen wollten. 

»Ja, gern«, erwiderte Brian. »Könnten Sie uns jemanden aufs Zimmer schicken?« 

»Selbstverständlich, Signore. In fünf Minuten.« 

Im Lift fühlten sie sich sicher – dort waren wohl kaum Wanzen angebracht. Dominic sah seinen Cousin fragend an. »Und?« 

»Ich habe ihn erledigt und bei der Gelegenheit auch gleich das hier mitgenommen.« Jack hielt einen Zimmerschlüssel hoch, der so aussah wie ihre. 

»Wofür soll der gut sein?« 

»Du weißt doch, er hat einen Computer.« 

»Ach so, klar.« 

Als sie MoHas Zimmer betraten, stellten sie fest, dass das Hotelpersonal bereits aufgeräumt hatte. Jack ging kurz in sein Zimmer, um das Notebook und das externe FireWire-Laufwerk zu holen, das über zehn Gigabyte Speicherkapa-zität verfügte. Zurück im Zimmer von 56MoHa, schloss er das Verbindungskabel an der Schnittstelle von Mohammed Hassans Notebook an und fuhr es hoch. 

Für Finessen war jetzt keine Zeit. Sein Computer hatte das gleiche Betriebssystem wie der des Arabers, und Jack kopierte einfach die gesamte Festplatte des Notebooks auf sein FireWire-Laufwerk. Das dauerte sechs Minuten. Anschließend wischte er mit seinem Taschentuch alles ab und verließ, nachdem er auch die Türklinke abgewischt hatte, das Zimmer. Als er auf den Flur hinaustrat, holte der Hoteldiener gerade Dominics fleckigen Anzug ab. 

»Und?«, fragte Dominic. 

»Alles klar. Das dürfte die Jungs zu Hause interessieren.« 

Viel sagend hielt er das FireWire hoch. 

»Das war echt eine gute Idee, Mann. Und wie geht’s jetzt weiter?« 
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»Jetzt setz ich mich in den nächsten Flieger nach Hause. 

Kannst du inzwischen per Mail die Zentrale verständigen?« 

»Klaro, Junior.« 

Jack packte seine Sachen und rief die Rezeption an, wo er erfuhr, es gebe einen British-Airways-Flug vom Da-Vinci-Flughafen nach London mit Anschluss zum Dulles in Washington, er müsse sich allerdings beeilen. Das tat er, und 90 Minuten später saß er auf Platz 2A, als die Maschine abhob. 

Mahmoud war dabei, als die Polizei eintraf. Er war wie vom Donner gerührt, als er das Gesicht seines Mitstreiters erkannte, der auf einer Bahre aus der Herrentoilette geschoben wurde. Was er nicht wusste, war, dass die Polizei das Messer konfisziert und die Blutspuren darauf bemerkt hatte. Es würde ins Labor geschickt werden. Die DNS-Spezialisten dort waren von der London Metropolitan Police ausgebildet, die in Sachen genetische Fingerabdrücke weltweit führend war. Nachdem es niemanden mehr gab, dem er Meldung hätte erstatten können, kehrte Mahmoud in sein Hotel zurück und buchte für den nächsten Tag einen Emirate-Airways-Flug nach Dubai. Irgendjemandem musste er von dem Zwischenfall berichten, vielleicht sogar dem Emir persönlich, den er nie persönlich getroffen hatte, sondern nur seinem Furcht einflößenden Ruf nach kannte. Er, Mahmoud, hatte mit angesehen, wie ein Kamerad gestorben war und wie die Leiche eines weiteren abtransportiert wurde. Was ging hier Schreckliches vor? Darüber würde er bei einem Glas Wein in Ruhe nachdenken müssen. Allah in seiner Gnade würde ihm diese Übertretung sicher vergeben. Er hatte in zu kurzer Zeit zu viel gesehen. 

Auf dem Flug nach Heathrow überfiel Jack jr. ein leichter Flattermann. Er brauchte dringend jemanden, mit dem er reden konnte. Weil es bis dahin jedoch noch eine Weile dauern würde, kippte er bis zur Landung in England zwei 596



Miniflaschen Scotch, denen er im vordersten Abteil der  777 

zum Dulles zwei weitere folgen ließ. Trotzdem fand er keinen Schlaf. Er hatte nicht nur jemanden getötet, sondern sich auch noch über ihn lustig gemacht. Das war nichts, worauf  er  stolz  sein  konnte  –  aber  doch  eigentlich  auch nichts, dessentwegen er Gott auf Knien um Vergebung bitten musste. Auf dem FireWire-Laufwerk befanden sich drei Gigabyte von MoHas Dell-Notebook. Was mochten das für Daten sein? Vorerst hatte er keine Ahnung. Natürlich hätte er das FireWire an seinen eigenen Computer anschließen und schon mal ein wenig herumstöbern können, aber das überließ er besser einem echten Computerspezialisten. Vier Männer waren getötet worden – Männer, die einen Anschlag gegen Amerika verübt und zu spüren bekommen hatten, dass dieses Land nun nach seinen Regeln und auf eigenem Platz zurückschlug. Das Gute war, dass der Feind unmöglich wissen konnte, was für eine Raubkatze sich da im Dschungel herumtrieb. Er hatte noch kaum ihre Zähne zu spüren bekommen. 

Als Nächstes sollte er ihr Gehirn kennen lernen. 
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